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Als Jupiter Wilson auf dem Jahrmarkt ein seltsames Amulett aus dem Spielzeugautomaten fischt, ahnt sie nicht, dass sie damit ein Tor nach Zodiac öffnen wird. Ein Reich, in dem die Sternzeichen über die Magie jedes Einzelnen bestimmen – und wo sie, ein Mensch, plötzlich in einen jahrhundertealten Konflikt zwischen den vier herrschenden Häusern hineingezogen wird. Verzweifelt versucht Jupiter, einen Weg zurück nach Hause zu finden. Unerwartete Hilfe erhält sie dabei ausgerechnet von dem geheimnisvollen Nox. Doch kann sie dem gefährlichen Wächter wirklich trauen?
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Für den Teil meiner Seele, der niemals aufgibt.

Diese Reihe gibt es nur wegen dir.


Wer Antworten bei den Sternen sucht, 
darf die Wahrheit nicht fürchten.

Aus den Schriften des Berosos, erster Sternzeichenkodex nach der Kurati


Prolog

Zeit zur zweiten Vollmondwende:

00:19:20 Stunden

Die junge Frau rennt so schnell wie nie zuvor in ihrem Leben. Ihr Herz rast, ihre Beine zittern, der Schweiß rinnt zwischen ihren Brüsten und über ihren Rücken hinab. Doch sie hält nicht inne, denn wenn sie das tut, ist sie tot.

Die Schreckensbilder der vergangenen Stunden verfolgen sie, genau wie der Gestank nach Blut, die Schreie ihrer Mutter und ihre Verzweiflung, als sie ihr mit letzter Kraft das heilige Relikt in die Hand drückte und ihr befahl, zu fliehen.

»Lauf!«, schrie ihre Mutter, während ihr Vater erbittert gegen den Mann kämpfte, der in ihr Heim eingedrungen war. »Lauf zu Ilyrius. Er wird wissen, was …« Der Rest ihrer Worte ging in einem Gurgeln unter, als ein tiefschwarzer Schatten vor ihr auftauchte, eine scharfe Klinge formte und ihr mit einem einzigen sauberen Hieb die Kehle aufschlitzte. Blut spritzte. Die junge Frau wich erschrocken zurück, und ihre Mutter brach leblos vor ihren Augen zusammen.

Danach verschwimmen ihre Erinnerungen. Jetzt sind da nur noch nackte Panik, die in ihr Herz kriecht, und der Mörder ihrer Eltern, eingehüllt in einen Umhang aus Nachtschatten. Umgeben von der Aura des Todes. Er war erstaunt, sie zu sehen. Mit ihren sechzehn Jahren und dem schmächtigen Körper hatte sie sich unter ihrem Bett verstecken können.

Doch das Verstecken ist nun vorbei.

»Lauf!«, hört sie die Stimme ihrer Mutter erneut. Eine letzte Bitte. Ein letztes Flehen.

Und sie gehorcht.

Daher rennt sie jetzt, so schnell sie nur kann, stolpert über Wurzeln und ihren viel zu langen, mit einer Hand gerafften Rock. Jeder Schritt glüht in ihr nach und lässt den wertvollen Schatz, der um ihren Hals baumelt, gegen ihr Herz donnern. Ihre Armbanduhr piepst, sie starrt darauf und zuckt zusammen.

Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:18:35 Stunden

Das wird sie nicht schaffen. Niemals. Ihre Beine ächzen unter der ungewohnten Belastung. Ihr Puls rauscht in ihren Ohren. Ihr ist schwindelig und übel. Sie will nicht mehr rennen. Sie will zurück zu ihrer Familie. In die Vertrautheit und die Liebe und in die Arme ihrer Mutter, die sie nie mehr spüren wird. Aber sie kann nicht. Ihr Verfolger holt unaufhörlich auf. Seine finsteren Nachtschatten dehnen sich nach ihr aus. Aus den Augenwinkeln sieht sie die Dunkelheit stetig näher kommen.

Nicht anhalten, nicht anhalten, nicht anhalten.

Tränen rinnen über ihre Wangen, doch sie ignoriert allen Schmerz, alles Brennen und alles Flehen ihres Körpers, springt über einen querliegenden Baumstamm, den sie im nebligen Morgenlicht fast übersehen hätte. Zweige knacken unter ihren Stiefeln, Laub knirscht, und der Geruch nach Wald vermengt sich mit dem nach Schweiß und Blut, der an ihrer Haut haftet. Sie schießt um eine Ecke auf einen moosbewachsenen Waldweg und sieht endlich Licht zwischen den Bäumen.

Da ist es. Ilyrius’ Reich.

Der Geruch nach Popcorn und gebrannten Mandeln weht ihr entgegen. Die Buden sind noch aufgebaut, doch sie verschwimmen bereits im trägen Schein der Sonne. Es dauert nicht mehr lange, bis sie verschwinden. Sie spannt ihre Muskeln an, fordert alles von ihrem geschundenen Körper. Wenn sie nur ein bisschen schneller …

Auf einmal kippt ihre Welt.

Der Waldboden kommt näher, sie prallt hart auf. Ein Wirbel knackt, oder vielleicht ist es ein Stück Holz. Denn da ist kein Schmerz, nur Schwindel und Atemnot. Sie fällt der Länge nach hin, schrammt sich Arme und Hände am Geäst auf, überschlägt sich einmal, noch einmal. Der Aufprall treibt ihr die Luft aus der Lunge. Sie atmet hustend ein, bleibt auf dem Bauch liegen und hebt benommen den Kopf.

Die Bäume tanzen vor ihren Augen, die Sonnenstrahlen flackern durch das Blätterdach. Sie keucht, presst ihre Hand gegen ihre Rippen, und nun kommt doch noch Schmerz. Er rast durch ihren gesamten Brustkorb und raubt ihr die Sinne. Mit zittrigen Armen stemmt sie sich hoch, sieht nach vorn. Es sind knappe zehn Meter bis zur Grenze. Die Schatten ihres Angreifers züngeln um sie herum, kriechen über den Boden und bäumen sich neben ihr auf, um das Licht des Morgens auszusperren. Ehe sie die junge Frau komplett verschlingen können, kommt sie auf die Beine, springt nach vorn und will weiter, doch sie wird von einer eiskalten, stahlharten Hand am Fuß gepackt und wieder zu Boden gezerrt. Scharfe Schattenkrallen bohren sich in ihr Fleisch und jagen brennenden Schmerz ihr Bein hoch. Sie hustet, atmet Dreck ein und würde am liebsten liegen bleiben.

Lauf zu Ilyrius!

Ihre Familie würde wollen, dass sie bis zum letzten Atemzug kämpft. Sie darf nicht versagen. Sie darf ihr Erbe nicht verraten.

Sie will sich aufrichten, aber etwas Hartes drückt sie zurück auf den kühlen Waldboden. Ein Schatten senkt sich über sie, ihr wird eiskalt, und dann spürt sie den Atem des Todes in ihrem Nacken. Ihr Angreifer steht über ihr. Sein Fuß zwischen ihren Schulterblättern. Sie will wegrobben, doch der Fuß übt mehr Druck aus.

»Scht«, macht der Mann und beugt sich herunter. Seine Stimme klingt dunkel wie seine Schatten. Er stammt nicht aus dieser Welt, er gehört nicht hierher, aber er wird nicht eher gehen, bis er hat, was er begehrt. Sie keucht, als er sie mit seinem vollen Gewicht belastet. Ihre Rippen ächzen unter dem Druck. »Nicht doch, kleines Mädchen.« Er spricht sanft, fast schon tröstend. Als hätte er nicht gerade zwei Menschen kaltblütig abgeschlachtet.

Voller Verzweiflung krallt sie ihre Fingernägel in den Waldboden, erhascht einen weiteren Blick auf ihre Armbanduhr.

Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:11:05 Stunden

Sie hebt den Kopf, blinzelt, sieht zur Lichtung, auf der langsam die Sonne aufgeht. Die Rettung ist so nah und so unerreichbar. Die Luft flackert vor ihr. Die Marktstände werden blasser, verlieren ihre festen Formen. Das erste Zeichen, dass ihr Ausweg sich gleich verschließen wird.

»Du hast etwas, das ich brauche«, sagt der Mann.

Sie spürt seine Hand an ihrer Seite und wie sie in ihrer Hosentasche nach dem Amulett sucht.

Ihre Gedanken rasen fieberhaft. Auf ihrer Flucht konnte sie keine Waffe einstecken. Vorsichtig tastet sie umher, aber ihr Angreifer sieht selbst diese kleine Bewegung und stellt den anderen Fuß auf ihren Unterarm. Sie schreit auf, als der Knochen bricht. Tränen schießen ihr in die Augen, ihre Sicht verschwimmt, und die Galle kriecht ihre Speiseröhre nach oben.

»Gib mir einfach, was ich suche, dann wirst du ein schnelles Ende haben. So wie deine Familie.«

Ihre Familie. Sie schließt die Augen, doch da kehrt das vergossene Blut zurück, genau wie die mahnenden Rufe ihres Vaters, der versucht, den Angreifer zu überwältigen. Sinnlos. Selbst für jemanden wie ihn, der sein Leben lang ausgebildet wurde, zu kämpfen. Niemand kommt gegen einen Schatten an.

Ihr Angreifer tastet sie weiter ab, knurrt frustriert, weil er nicht findet, was er sucht. Mit einer einzigen kräftigen Bewegung zerrt er sie auf den Rücken und schiebt seine Hand über ihren Körper. Sie schreit, will nach ihm treten, ihn schlagen, ihn beißen.

»Mach es mir nicht noch schwerer!«

Sie hört nicht auf, zappelt unter ihm und entlässt all die Wut, die Angst, den Frust. Er verpasst ihr eine Ohrfeige. So heftig, dass sie alles doppelt sieht und ihr Widerstand für einen Moment stirbt. Er brummt zufrieden, tastet ihren Körper weiter ab und findet schließlich das Amulett, das sie über dem Herzen trägt. Sie presst die Lippen fest aufeinander. Tränen der Wut brodeln in ihren Augen.

Es ist so sinnlos.

Sie ist zu schwach. Zu jung. Zu unerfahren.

Das Amulett pulsiert dumpf gegen ihre Brust. Es ist aufgeladen mit der Macht des Todes. Es hat das Blut ihrer Familie geleckt, und es will mehr, denn das ist sein Elixier.

»Endlich.« Der Mann lächelt. Seine Schatten schlängeln sich über seine blasse Haut und verschwinden in seinen dunklen Haaren. Er zieht an der Kette und will das Amulett umgreifen, aber als er es berührt, steigt eine Rauchwolke auf, und er lässt es los.

Sie lächelt. Er ist des Amuletts nicht würdig.

»Nimm es ab!«, befiehlt er und schenkt ihr genügend Spielraum, dass sie sich aufrichten kann. Sie erhebt sich, belastet dabei ihren gebrochenen Arm und heult vor Schmerz auf.

Ihre Uhr piepst.

Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:05:15 Stunden

Sie sieht rüber zur Lichtung. Vielleicht schafft sie es noch?

Der Mann packt sie an der Kehle und zieht sie näher zu sich. »Nimm es ab, oder ich schlag dir den Schädel vom Hals und hol es mir so.«

Sie würgt trocken, röchelt um Sauerstoff. Er knurrt nur tief und fixiert sie mit seinem eiskalten, durchdringenden Blick. Seine Augen sind schwarz wie der Nachthimmel zu seiner dunkelsten Stunde. Sie erkennt seine Finsternis, die dunkle Macht, die er kanalisiert und die seine Venen füllt. Die Angst kriecht bei dem Anblick genauso kalt durch ihre Adern wie seine Schatten.

Sie atmet zitternd ein, riecht das Blut ihrer Eltern an ihm. Ihres wird folgen. Er wird sie zum Ausbluten auf dem Waldboden zurücklassen, und sie wird in dem Wissen sterben, dass sie versagt hat.

Das Amulett pulsiert von Neuem. Es lechzt nach dieser Kraft. Nach dieser alten Magie, nach der Angst, die in ihren Adern rauscht. Mehr, mehr, mehr, schreit es, aber sie würgt die Furcht nach unten, genau wie das Brennen des Schmuckstücks.

Sie darf sich dem nicht hingeben. Sie darf nicht innehalten. Panisch sucht sie die Umgebung ab, erspäht schließlich einen Ast am Boden, doch ihr Angreifer bemerkt es.

»Denk nicht mal dran, Kleines.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, lässt er seine Schatten über ihren Körper gleiten. Sie sind eiskalt, getränkt von Finsternis, erschaffen aus erloschenen Sternen.

»Meine Geduld neigt sich dem Ende zu.«

Seine Schatten kratzen über ihre Kehle, bohren sich in ihre zarte Haut, bis Blut fließt und sie einen Schmerzenslaut unterdrücken muss. Mit bebenden Fingern greift sie an die Kette und holt das Amulett hervor. Es fühlt sich an, als würden die Hände des Todes über sie streichen. Sanft und tröstlich und voller Versuchung. Sie zieht es über ihren Kopf. Ein Sirren erfüllt die Luft, und in den schwarzen Augen des Mannes blitzt Genugtuung. Zittrig hält sie die Kette vor sich. Die aufgehende Sonne reflektiert auf dem metallenen Totenkopf, der auf einen dunkelgrün schimmernden Obsidian geprägt ist. Der Stein selbst ist rund und auf einer Seite abgeflacht. Als Fassung dient ein Ring aus dem gleichen Material wie der Schädel. Den Rand zieren filigrane Muster aus Ranken und alten Zeichen, die aus einer Zeit stammen, in der die Götter noch die Erde bewohnten. Dieses Schmuckstück ist das Schönste und Grausamste, was sie je gesehen hat. Es vibriert vor der Energie des Todes und der Magie einer Welt, die sie vermutlich nie wiedersehen wird.

»Fantastisch.« Er greift in seine Jackentasche und zieht ein schwarzes Tuch heraus, um das Amulett einzuwickeln.

Sie schließt die Augen, denkt an ihre Familie und ihr Erbe. Schütze diesen Schatz mit deinem Leben. Das ist das einzig Wichtige.

Das Einzige. Wertvoller als sie selbst.

Sie atmet durch, blickt den Mann an und fasst einen letzten verzweifelten Entschluss. Sie holt aus und presst ihm das Amulett gegen die Stirn. Es zischt, als es seine Haut berührt. Grün-bläuliches Leuchten dringt aus dem Schmuckstück und greift die Schatten an. Der Mann schreit grell. Seine Augäpfel drehen sich nach hinten, die Dunkelheit um sie herum flackert und lässt den Boden vibrieren. Er atmet röchelnd ein, sein gesamter Körper zittert. Sie zappelt von Neuem, windet sich unter ihm, bekommt den Ast zu fassen und rammt ihn in sein Auge. Es schmatzt, als er eindringt, und sie verzieht vor Ekel das Gesicht, als sein Blut spritzt und sich mit dem ihrer Familie vermischt. Die Schatten bäumen sich auf, sie schreit voller Verzweiflung, reißt das Amulett zurück und schiebt sich unter ihm hervor.

»Miststück!« Er will nach ihr greifen, aber sie tritt ihm mit Wucht in den Magen und springt auf die Beine. Ihr gebrochener Arm pocht bei der geringsten Belastung, und der Schmerz treibt ihr den Schweiß auf die Stirn. Das Amulett pulsiert gegen ihre Handfläche und sendet seine finstere Energie in ihr Herz.

Fütter mich, gib mir mehr!

Sie versucht, es zu ignorieren, quält ihren Körper voran. Immer weiter auf die Lichtung und hoffentlich auf ihre Rettung zu.

Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:03:35 Stunden

Sie schafft es über einen Baumstamm, stürzt beinahe, richtet sich wieder auf. Das Amulett vibriert stärker, brennt und brodelt so intensiv, dass sie es kaum aushält.

Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:02:55 Stunden

Endlich verlässt sie den Wald und kommt der Lichtung näher. Ilyrius’ Reich ist zum Greifen nah. Die Schatten ihres Angreifers ebenfalls. Sie schießen heran, packen sie am Fuß. Wieder schlägt sie hart auf, tritt verzweifelt nach ihnen, ohne freizukommen. Der Mann erhebt sich und eilt auf sie zu. Sie spannt sich an, streift ihre Stiefel ab und kommt so frei. Auf Socken rennt sie weiter, erreicht die ersten Marktstände, ruft um Hilfe. Ihre Stimme klingt hohl und verzerrt, als stünde sie bereits mit einem Fuß im Reich der Toten.

»Hilfe!« Das Wort bröckelt von ihren Lippen, genau wie die Hoffnung von ihrem Herzen. Es ist niemand mehr da. Die Angestellten haben sich zurückgezogen. Ihre Zeit ist gekommen. Verängstigt schaut sie sich um, schreit erneut. Sie steht so kurz vor ihrem Ziel! Es kann hier nicht zu Ende gehen. Mit letzter Kraft eilt sie vorbei an Essensständen, Schießbuden, dem Karussell und auf das Riesenrad zu. Es flackert im Sonnenlicht, die Gondeln wippen träge im Wind.

Die Uhr piepst wieder.

Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:00:35 Stunden

»Hilfe! Bitte! Irgendwer muss mir helfen!«

Sie bemerkt eine Bewegung an der Geisterbahn. Ein Mann tritt aus dem Kassenhäuschen und mustert sie verwundert. Er trägt eine schlichte rotbraune Jacke mit goldenen Knöpfen und schmalen, abgesetzten Streifen an den Ärmeln. Auf der Brust prangt das Emblem des Jahrmarkts. Ein Kreis über einem liegenden Halbmond, der von einem Kreuz gehalten wird.

»Was ist denn mit dir passiert, Mädchen?«

»Ich muss zu Ilyrius. Ich bin …«

Die Schatten erreichen sie und bringen sie wieder aus dem Gleichgewicht. Kälte streift ihren Nacken, sie stolpert nach vorn, kracht gegen einen Spielzeugautomaten und fängt sich mit ihrem gebrochenen Arm ab. Der Schmerz raubt ihr fast die Sinne. Aus dem Augenwinkel sieht sie, wie der Kassenwart einen Schritt auf sie zukommt, aber kaum berührt ihn das Sonnenlicht, zischt er, und Rauch steigt von seinem Körper auf. Er kann sie nicht mehr erreichen. Die Zeit ist zu weit fortgeschritten.

»Komm hierher!«, ruft er schmerzverzerrt.

Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:00:21 Stunden

Sie keucht, taumelt zu ihm, doch die Schatten kriechen an ihrem Körper empor und ziehen sich um sie zusammen wie ein Schraubstock. Mit aller Kraft stemmt sie sich gegen die Dunkelheit, hebt das Amulett und überlegt, es dem Mitarbeiter zuzuwerfen.

Die Sonne streift seine ausgestreckte Hand, er schreit vor Schmerz und weicht zurück in den Schutz seines Reiches. Bedauernd schaut er sie an, während auch er sich langsam auflöst und somit ihre letzte Hoffnung erlischt.

»Das hat keinen Sinn, Kleine«, sagt ihr Verfolger, der sie mit schweren Schritten einholt. Er wirkt nicht mehr ganz so selbstbewusst wie zuvor. Der Kampf hat auch bei ihm Spuren hinterlassen. Den Ast hat er aus seinem Auge gezogen. Die Stelle ist geschwollen und blutverkrustet. Auf seiner Stirn prangt das Brandmal des Amuletts.

»Echt bedauerlich, dass ich dich töten muss. Du hast Biss. Das mag ich.« Er ringt sich ein schmutziges Lächeln ab, und sie widersteht dem Drang, ihm ins Gesicht zu spucken. Stattdessen sieht sie zu dem Automaten, gegen den sie geprallt ist. Er ist mit Spielzeugen gefüllt. Ein Metallgreifer dient dazu, sie rauszuangeln. Er schimmert genauso durchsichtig wie alles andere hier.

Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:00:10 Stunden

Sie schaut ein letztes Mal auf das Amulett, dann auf ihren Angreifer, auf seine Klinge. Dieses Mal wird er sie töten. Sie hat keinen Zweifel daran.

Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:00:05 Stunden

Sie hebt den Blick gen Himmel, betet zu ihren Ahnen, in der Hoffnung, dass sie jemand hört. Heilige Kurati, Herrin aller Sterne, leite mich sicher durch die Ströme der Unendlichkeit, und gib mir die Kraft, den Weg zu gehen, den meine Vorfahren beschritten haben, um dieses Relikt zu schützen. Auf deine Obhut vertraue ich, unter deinem Stern finde ich meine Erlösung.

Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:00:04 Stunden

»Gib schon her«, fordert ihr Verfolger.

Doch sie dreht sich um, greift in den durchlässigen Automaten.

Auf deine Obhut vertraue ich. Möge alles seinen Platz finden.

Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:00:03 Stunden

Ilyrius’ Magie schließt sich um ihre Hand. Sie hat keine Ahnung, ob es funktioniert, aber sie wird sowieso gleich sterben.

»Was …?«, fragt der Mann.

Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:00:02 Stunden

Sie lässt das Amulett los. Es fällt in die Spielzeuge aus Plastik und Plüsch und verschwindet in deren Mitte.

Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:00:01 Stunden

Sie blickt ihrem Verfolger ins Gesicht, der entsetzt die Augen aufreißt. Er macht einen Satz nach vorn, will sich das Amulett zurückholen. Auch seine Schatten lassen sie los und umhüllen den Automaten in der irren Hoffnung, ihn vorm Verschwinden zu retten.

Es ist zu spät.

Der Boden vibriert, die Magie bäumt sich ein letztes Mal auf, und dann löst sich alles in einem langen Zischen auf. Die Marktstände, das Karussell, das Riesenrad, der Spielzeugautomat – und das Amulett.

»Nein!«, brüllt der Mann und tastet ins Leere.

Er fährt herum. Blickt sie mit seinem gesunden Auge an, das von Zorn und Bitterkeit erfüllt ist. »Du!«

Die Schatten hüllen sie ein. Kälte kriecht in ihr Herz und ihre Seele, aber sie heißt das willkommen. Sie hat alles gegeben und hoffentlich nicht versagt. Jetzt ist sie bereit, ihrem Schicksal in die Augen zu blicken. Jetzt ist sie bereit, zu sterben.

Ein letztes Mal schaut sie in den heller werdenden Morgen, ehe die Schatten auch das aussperren und sich Finsternis über sie senkt.

Über sie und die Welt.

Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:00:00 Stunden


Astrologie und Astronomie sind nicht dasselbe!!!

Nachricht von Jupiter Wilson an ihren Bruder Adrian Bower


Kapitel 1

Achtundzwanzig Tage später

Jupiter

»Sterne lügen nicht. Doch heißt das, dass sie automatisch die Wahrheit erzählen? Sprechen Sterne überhaupt, wo sie nur Gasbälle sind, die in einem Universum verglühen, das die Menschheit nicht mal ansatzweise verstanden hat? Woran Sie selbst am Ende glauben wollen, bleibt Ihnen überlassen. Fest steht, dass sowohl die Astronomen als auch die Astrologen seit Jahrtausenden nach einer Ordnung im Chaos des Nachthimmels suchen. Wir hoffen, dass wir Ihnen in den letzten neunzig Minuten einen kleinen Einblick in diese Ordnung bieten konnten. Danke, dass Sie mit uns gereist sind. Gute Nacht und einen klaren Himmel wünscht Ihnen das Team vom Planetarium Bowing Planets. Bis zum nächsten Mal.«

Die kuppelförmige Leinwand wird schwarz, und kurz darauf gehen die Lichter im Saal an, der bis auf den letzten Platz gefüllt ist. Ich blicke in die begeisterten Gesichter der Zuschauenden, allen voran in das meines Halbbruders Adrian, der in der ersten Reihe sitzt und von einem Ohr zum anderen grinst.

Er sieht großartig aus. Voller Kraft, Elan, braun gebrannt, aber auch ein wenig müde, weil er die letzten Nächte so gut wie nicht geschlafen hat. Doch ich bin mir sicher, dass der Adrenalinrausch gerade alle Entbehrungen wettmacht. Für den heutigen Abend hat er sogar seine übliche ausgewaschene Jeans gegen eine schicke Anzughose und das T-Shirt gegen ein weißes Hemd getauscht. Auch seine dunklen Locken hat er ein Stück geschnitten, sodass sie ihm nicht wild wie üblich vom Kopf abstehen, sondern ordentlich frisiert sind.

Er steht auf, streicht sich nervös über die Brust und gibt sich ein wenig verlegen dem Applaus hin, der in der Menge aufbraust. Zur heutigen Eröffnung sind nur geladene Gäste anwesend: Presse, Influencer sowie die Unterstützer und Unterstützerinnen des Planetariums.

Und ich.

Seine stolze jüngere Halbschwester, die extra mit ihrer besten Freundin Vivian aus Chicago nach Phoenix geflogen ist, um das mitzuerleben. Auch wir haben uns in Schale geworfen. Ich habe einen knielangen Rock in Rosé mit Ankle Boots und ein Crop Top gewählt. Meine blonden Haare habe ich hochgebunden und einige Strähnen aus dem Zopf gelöst, sodass sie mir locker ums Gesicht flattern.

»Wie kann es sein, dass dein Bruder immer heißer wird?«, fragt Vivian, als Adrian auf die Bühne in der Mitte des Saals tritt. Die Sitze sind im Kreis angeordnet, damit man von überallher den perfekten Blick auf die Kuppel hat. Sobald die Show losgeht, neigen sich die Lehnen nach hinten, und der Sound kommt aus geschickt platzierten Lautsprechern. Das Universum hat sich dadurch zum Greifen nah angefühlt. »Wann hat er so viele Muskeln bekommen? Ich glaube, die Renovierung des Planetariums hat jede Menge Testosteron ausgeschüttet und seine Männlichkeit angekurbelt.« Sie wedelt sich mit der Hand Luft zu und atmet theatralisch ein und aus.

»Oh, bitte nicht!« Ich mache ein Würgegeräusch. »Du bist quasi meine Schwester. Ich will mir nicht mal ansatzweise vorstellen müssen, wie du und Adrian …« Ich schüttle mich, weil ich gar keine Worte dafür finde.

Sie legt eine Hand auf ihr Herz und schaut mich schockiert an. »Und wenn er der Mann meiner Träume ist?«

Ich rolle die Augen. »Okay, solltest du mit meinem Bruder in der Kiste landen, lass mich einfach nie, nie, niemals an den schlüpfrigen Details teilhaben, wie du das sonst tust.«

»Deal.« Sie gibt mir ein High Five, wobei ihre zahllosen Armreifen aneinanderstoßen und klirren. Vivian und ich kennen uns seit der ersten Klasse. Ich bin ganz frisch mit meiner Mom und meinem Dad nach Chicago gezogen und war völlig überfordert mit meinem Leben. Nicht nur, dass ich mich in einer neuen Stadt zurechtfinden musste, ich hatte auch gerade so einen Autounfall überlebt, bei dem Adrians Dad Phineas starb. Obwohl er nicht mein leiblicher Vater war, hat sein Verlust eine tiefe Wunde in mir hinterlassen, genau wie in Adrian. Wir hätten uns damals fast aus den Augen verloren, weil jeder so in seinem eigenen Schmerz und Leben gefangen war.

Ich blicke wieder zu meinem Bruder, und eine Woge aus Stolz und Wärme flutet mein Herz. Die Art von Wärme, die ich schon immer bei ihm und Phineas gefunden habe. Die einen einhüllt wie ein Mantel aus Ruhe und Sicherheit.

Dass Adrian und ich trotz all dem Scheiß, der in unserer Familie ablief, heute hier sind, ist überwiegend ihm zu verdanken. Er hat zwar den Kontakt zu Mom völlig abgebrochen, dafür aber alles darangesetzt, mir nahe zu sein.

Er stellt sich ans Mikrofon und blickt sichtlich gerührt in die Menge. Ich lege meine Hand aufs Herz und seufze. Eigentlich wollten wir vor der Show schon mit ihm sprechen, aber unser Flieger hatte Verspätung, sodass wir auf die letzte Minute reinrauschten und gerade noch pünktlich zum Start des Films kamen, der mir wahnsinnig toll gefallen hat. Er hat mir zwar keine neuen Erkenntnisse über das Universum geliefert, weil ich vieles bereits kenne, aber ich bin ja auch nicht das Zielpublikum, und die strahlenden Gesichter überall sprechen für sich.

Vivian lehnt den Kopf an meine Schulter. »Unglaublich, dass er das geschafft hat. Er hat so hart dafür geschuftet. Nein, ihr beide.«

Ich winke ab, weil ich meilenweit entfernt in Chicago nichts aktiv beitragen konnte. »Ich hab mir lediglich seine Sorgen angehört.«

»Hallo? Wie viele Nächte habt ihr via Skype geplant und geredet? Unser Kaffeeverbrauch war in der Zeit derart enorm, dass wir jeden zweiten Tag ein neues Päckchen kaufen mussten. Diese Art von Unterstützung ist nicht selbstverständlich, weißt du?«

»Vielleicht.« Für mich ist es das schon, denn wir sind eine Familie, und er ist mir wichtig. Außerdem liebe ich seine Vision, die er hier Realität werden lässt, weil es mir zeigt, dass man dranbleiben muss, auch wenn der Weg steinig wird.

Es wird ruhiger im Saal. Adrian räuspert sich, braucht zwei Anläufe, ehe er seine Stimme findet. »Liebe Freunde, liebe Gäste, heute ist definitiv ein Tag voller Emotionen und Erinnerungen, die ich erst mal sortieren muss.« Er atmet durch, rotiert den Nacken und ringt sichtlich mit seiner Fassung. »Als ich ein kleiner Junge war, stand ich ebenfalls an dieser Stelle, an der Seite meines Vaters Phineas. Damals war das die Bühne eines alten, schäbigen Theaters, das nur vom Dreck zusammengehalten wurde. Doch er hat mehr in diesem Gebäude gesehen als Spinnweben und ein undichtes Dach. Er hatte eine Vision. Als er das Haus kaufte, hielt ihn jeder für verrückt, aber davon ließ er sich nicht beirren. Mein Dad war ein Mann voller Liebe für die Sterne, sein größter Wunsch war es, diese Liebe mit anderen zu teilen. Abend für Abend blickte er hinauf und suchte nach Antworten. Er hat …«

Adrians Stimme bricht. Er atmet ein paar Mal durch, sieht hoch zur Kuppel, auf die gerade der nächtliche Himmel über Phoenix projiziert wird, wie er ohne Lichtverschmutzung aussehen würde.

Mir schnürt sich ebenfalls das Herz zu, und ich fühle mich zurückversetzt in die Zeit, als Phineas noch da war. Ab und an hat er mich auf einen seiner Ausflüge mit Adrian in die Wüste mitgenommen. Wir haben uns auf die Ladefläche seines Pick-ups gelegt, das Teleskop ausgepackt, und er hat uns den Nachthimmel erklärt. Phineas hat eine Saat in meinem Herzen hinterlassen, die über die letzten Jahre zu einer großen, wundervollen Liebe für die Astronomie erblüht ist.

»Leider konnte er seine Vision nicht mehr umsetzen, da er zu früh selbst zu den Sternen gereist ist«, fährt Adrian fort.

Ich schlucke heftig und merke, wie meine Hände anfangen zu zittern. Vivian lehnt sich näher zu mir, streift sanft mit ihren Fingern über meine und lässt mich so wissen, dass sie für mich da ist. So wie immer.

»Aber hier und heute passiert es. Das ist …« Adrian muss sich erneut unterbrechen und zieht die Nase hoch. »Tut … tut mir leid.«

»Du machst das großartig!«, rufe ich lautstark, auch wenn in mir ebenfalls alles bebt.

Adrian blickt zu mir herauf und schirmt die Augen gegen die Scheinwerfer ab, die auf ihn gerichtet sind. »Danke, Julez, aber du musst das ja sagen als meine Schwester.«

»Ich bin nicht mit dir verwandt, und ich find dich auch super!«, ergänzt Vivian.

Gelächter entsteht im Publikum, und viele fangen an zu klatschen.

Adrian atmet durch und fängt von Neuem an. »Ich bin unendlich froh und dankbar, dass sich heute Abend die Türen zu diesem Planetarium öffnen und die Vision meines Vaters, das Universum jedem verständlich zu erklären, Realität wird. Das hier ist für dich, Dad. Ich hoffe, du schaust von da oben aus zu und verzeihst mir mein Gestammel.«

Meine Augen füllen sich mit Tränen, ich wische hastig darüber, und neben mir zieht auch Vivian die Nase hoch.

»Ich kann mir gar nicht ausmalen, wie schwer das gerade für euch sein muss.« Sie stupst mich sacht an der Schulter an. »Brauchst du was?«

»Hab doch schon alles.« Ich lehne meinen Kopf an ihren und atme ihren vertrauten Duft ein.

Adrian räuspert sich erneut. »Danke für euer zahlreiches Kommen. Danke für jede einzelne Spende, die das hier ermöglicht. Lassen wir den Abend gemeinsam ausklingen und bringen die Sterne zum Leuchten.«

Wieder brandet Applaus auf. Ich steige begeistert mit ein, lege meine Hände wie einen Trichter an die Lippen und stoße einen Freudenruf aus. Auch Vivian klatscht mit.

Eines Tages werde ich mir meine Träume genauso erfüllen wie er.

Eines Tages werde ich rauf zu den Sternen fliegen und ihre Geheimnisse ergründen.

Eines Tages werden auch meine Visionen wahr.

Der erste Schritt ist, Geld für mein Studium in Astrophysik an der University of Chicago aufzutreiben. Leider sind die Gebühren astronomisch hoch, und ich bekomme null Unterstützung von meinen Eltern. Dad möchte unbedingt, dass ich in seiner Immobilienfirma einsteige, und betont wöchentlich, dass ich den Sternenkram lassen und etwas Vernünftiges studieren soll. Mom hingegen hat völlig abgeschaltet, wenn das Thema auf den Tisch kommt. Seit Adrians Bruch mit ihr blockt sie alles, was sie an damals erinnern könnte, rigoros ab. Sie hat ihren Kummer irgendwo in ihrem Herzen vergraben, wo kein Mensch mehr rankommt. Deshalb sind Vivian und Adrian die Einzigen, mit denen ich völlig offen über meine Wünsche und Pläne für die Zukunft reden kann.

»Wollen wir uns durch die Menge kämpfen und Adrian gratulieren?«, unterbricht Vivian meine Gedanken.

Ich schüttle die Enge ab, die meine Eltern so regelmäßig in meinem Herzen hinterlassen, und nicke. »Unbedingt.«

Wir verlassen unsere Sitze in den oberen Rängen und schieben uns die ersten Treppenstufen nach unten. Da aber alle Zuschauenden zu Adrian oder den Türen streben, kommen wir nur schleppend voran.

Auf einmal stupst mich Vivian in die Seite und deutet drei Reihen weiter. »Wie ich sehe, hat er auch was fürs Auge eingeladen.«

Ich recke den Kopf, um über die Menge zu spähen, und entdecke zwei gutaussehende Typen, die sich unterhalten. Ich schätze beide auf Mitte zwanzig, also in meinem Alter. Einer ist blond mit Locken, die wild abstehen, als hätte er sie den ganzen Film über gerauft. Er hält den Flyer des Planetariums in Händen und zeigt dem anderen irgendwas darauf. Sein Begleiter hat schwarze lange Haare mit einem verwegenen Sidecut.

Und ich muss Vivian recht geben. Sie sind wirklich heiß. Besonders der Dunkelhaarige. Um seine Handgelenke sind etliche Lederbändchen gebunden, die Nägel hat er violett lackiert, in seiner Lippe und der Nase trägt er Piercings. An seinem Hals zieht sich seitlich ein verschnörkeltes Wellentattoo entlang, und auch seine Unterarme sind verziert. Er wirkt so leger, als käme er gerade von einem Rockkonzert. Nur der verkniffene Gesichtsausdruck will nicht recht zu seiner Lockerheit passen. Er sieht eher aus, als würde ihm das Gespräch mit dem Typen neben ihm keinen Spaß machen.

Wir schieben uns mit der Menge langsam voran, bis wir in ihre Sitzreihe kommen und ich verstehe, worüber die zwei sich unterhalten.

»Ich wusste sofort, dass das wieder nur eine Shitshow ist, bei der die Astrologie durch den Dreck gezogen wird.« Der Blonde knüllt den Flyer zusammen, wirft ihn zu Boden und verschränkt die Arme vor der Brust. Er strafft die Schultern und lässt seinen Blick über die Anwesenden schweifen. »Ich hätte nicht herkommen sollen. Die Reaktionen des Publikums haben deutlich gezeigt, dass hier niemand eine Ahnung hat. Es ist so typisch, dass sich jeder von ein paar Special Effects und Geschwurbel, das nur an der Oberfläche kratzt, blenden lässt.«

Okay. Gerade sammelt er ordentlich Minuspunkte auf der Schärfeskala. Nicht nur, dass er den Flyer einfach so fallen lässt, damit das Personal ihn wegräumen kann, es schwingt auch so viel Überheblichkeit in seiner Stimme mit, als gehöre ihm das Planetarium und nicht Adrian.

Der monatelang hart geschuftet hat, um diesen Abend überhaupt zu ermöglichen.

»Ich finde, du übertreibst«, sagt der Dunkelhaarige.

Mit einem heftigen Grummeln im Bauch trete ich näher, bücke mich, um das Papier aufzuheben, doch er geht ebenfalls in die Hocke und greift gleichzeitig danach. Dabei streifen seine Finger meine und lösen einen warmen Schauer in mir aus. Er brummt leise und schaut mich entschuldigend aus zwei sehr faszinierenden Augen an. Das linke ist blau, das rechte braun.

»Darf ich?« Seine Stimme klingt warm und einladend. Ein völliger Kontrast zur Kälte, die der Blonde ausstrahlt. Er deutet auf den Flyer, den ich festhalte. Ich schaue darauf und nicke sanft. Er steckt ihn sofort in seine hintere Hosentasche und richtet sich auf.

Also schön. Der Typ könnte interessant bleiben. Ich erhebe mich ebenfalls und muss leicht den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu schauen. Mit meinen eins dreiundsechzig passiert mir das häufig. Ich werfe Vivian einen raschen Blick zu, die nur mit den Schultern zuckt. Eigentlich sollten wir weiter zu meinem Bruder, aber mich juckt es zu sehr in den Fingerspitzen, mehr über die beiden rauszufinden.

»Was hat dir denn so missfallen, dass du einfach deine Sachen wegwirfst?«, frage ich den Blonden.

Er reckt das Kinn und dreht sich zu mir. Langsam und taxierend hebt er eine Augenbraue, mustert erst Vivian, dann mich. Meine gesamte Haut kribbelt, und ich habe das Bedürfnis, mehr Abstand zwischen uns zu bringen, aber ich widerstehe dem Drang. Der Kerl sieht so aus, als wäre er es gewohnt, dass Leute vor ihm kuschen, und den Triumph gönne ich ihm sicherlich nicht.

»Du bist diejenige, die eben gerufen hat, oder? Die Schwester.«

»Ja, ich bin die Schwester. Und du bist …?« Ich hebe ebenfalls eine Augenbraue und ahme seine Haltung nach, indem ich auch die Arme vor der Brust verschränke und genauso das Kinn recke.

»Ich heiße Gabriel. Das ist mein Assistent Leto. Ich führe einen der größten Astrochannels: Letsstargaze.«

»Nie davon gehört.«

Er lacht auf, als wäre das eine Beleidigung. Ich merke, wie die Wut in mir hochkocht, weil ich so ein Verhalten abgrundtief hasse.

»Dann solltest du dich besser informieren, immerhin hat dein Bruder darauf bestanden, dass ich herkomme. Vermutlich erhofft er sich durch meine Reichweite gute Publicity, doch das kann er vergessen bei dem Mist, den er hier zeigt.«

Jetzt reicht es mir aber. Beleidigt der Typ gerade ernsthaft Adrians harte Arbeit? Neben mir räuspert sich Vivian lautstark und zückt ihr Handy. Sicher checkt sie sein Profil.

»Ich fand den Film eigentlich gut«, klinkt sich der Dunkelhaarige ein, offensichtlich bemüht, die Stimmung ins Positive zu wandeln.

»Das zeigt nur, dass du genauso wenig Ahnung hast wie die Leute hier«, erwidert Gabriel.

Und mir zeigt sein Verhalten, dass er ein versnobter Arsch ist. Dennoch ringe ich mir ein Lächeln ab. Wie sagt man immer? Ein Lächeln ist die beste Art, seinem Gegner die Zähne zu zeigen. »Dann schieß mal los, was hat dich so an dem Film empört?«

»Soll ich das echt aufzählen?«

»Na klar. Ich verpetz dich nicht bei meinem Bruder.«

»Selbst wenn, wäre es mir egal. Aber gut, wenn du es wissen willst: So ziemlich alle Erklärungen waren falsch. Wer heute die westliche Astrologie als Pseudowissenschaft betitelt, glaubt auch, dass die Erde eine Scheibe ist. Mittlerweile ist doch ausreichend belegt, wie sehr sich die Planetenbahnen auf unseren Alltag auswirken. Du brauchst dir nur den Mond anzuschauen, der immerhin Ebbe und Flut steuert.«

Ja, weil das simplen physikalischen Gesetzen von Anziehung folgt. »Dann erklär mir mal, wie ein Felsbrocken, der zufällig nach dem Götterboten Merkur benannt wurde, kommunikative Fähigkeiten steuern kann. Oder wie die Venus die Liebe beeinflusst, obwohl sie lediglich ein überhitzter Planet ist, der in unserer Nachbarschaft herumschwirrt.«

»Autsch«, sagt Leto und legt eine Hand auf sein Herz. »Die arme Venus.«

Ich winke ab. »Die juckt das nicht, keine Sorge. Die Astrologie ist leider voll mit Fehlerquellen, was man im Film eindrucksvoll gesehen hat.«

Gabriels Oberlippe zuckt, genau wie sein rechtes Auge. Da hab ich wohl einen wunden Punkt erwischt. »Das ist mal wieder typisch«, sagt er gepresst. »Sobald der Kram ein bisschen komplexer wird, muss man sich drüber lustig machen und es runterspielen.« Bei dem Wort Kram malt er Gänsefüßchen in die Luft.

Ich rolle die Augen, weil ich das Gefühl habe, dass er es falsch verstehen will. »Niemand macht sich über die Astrologie lustig. Sie hat natürlich ihre Daseinsberechtigung und bietet vielen Menschen eine enorme Lebenshilfe. Trotzdem ist sie nicht mehr als eine Religion und hat nichts mit seriöser Wissenschaft zu tun. Schau dir nur mal die ganzen Horoskope an, wo Aussagen stehen wie: Du bist ein Mensch, der sich nach Aufmerksamkeit sehnt. So ziemlich jeder kann sich damit identifizieren.«

»Das ist ja auch dummes Geschwafel, was kein seriöser Astrologe von sich geben sollte«, sagt Gabriel. »So was schadet uns allen.«

»Ich hab bisher noch von keinem Astrologen wirklich fundierte Aussagen gehört.«

»Dann liegt das nicht an der Astrologie, sondern daran, dass dein Alltag so beschränkt ist und du nicht die richtigen Menschen triffst.«

Ich lege die Stirn in Falten, und selbst Leto hält die Luft an und schubst leicht seinen Freund. »Mach mal halblang«, flüstert er, doch Gabriel denkt gar nicht daran.

»Ach? Ich soll jetzt still sein, wenn sie so einen Quatsch erzählt?«

»Ich erzähl doch keinen Quatsch. Du biegst dir gerade alles hin, wie du es brauchst, was übrigens auch typisch für …«

»Äh … du bist ja richtig groß«, wirft Vivian ein, die nach wie vor auf ihrem Handy rumtippt. Ich höre schon an ihrem Tonfall, dass sie versucht, zu intervenieren, ehe ich mich noch mehr reinsteigere. »Du hast über fünfhunderttausend Follower auf Insta.«

»Und über eine Million auf TikTok.« Gabriels Stimme vibriert nur so vor Genugtuung. »Astrologie ist ein brandaktuelles Thema.«

Wenn er denkt, dass mich das jetzt beeindruckt und ich gleich einen Hofknicks vor ihm mache, hat er sich geschnitten.

»Der Kanal ist echt toll, Jupiter«, versucht es Vivian erneut und lächelt mich zaghaft an. Sie weiß, dass ich gleich innerlich platze.

»Jupiter?«, fragt Leto mit einem sanften Lächeln. Ich atme durch und merke, dass mein Name aus seinem Mund mehr in mir nachhallt, als er sollte. Er klingt zu warm und zu einladend, und es lenkt mich zu sehr von meinem Zorn auf Gabriel ab.

»Nenn mich einfach Julez.« Eigentlich hab ich nichts gegen den Namen, mich schauen Leute nur oft komisch an, wenn ich ihn erwähne. Phineas hatte ihn damals ausgesucht, als Mom mit mir schwanger wurde. Da glaubte er noch, ich wäre seine leibliche Tochter.

»Aber Jupiter ist wunderschön.« Leto blickt mich offen an, und das sorgt erneut dafür, dass komische Dinge mit meinem Bauch passieren, die ich nicht brauchen kann.

»Find ich übrigens auch«, wirft Vivian ein. »So, wie ich finde, dass wir alle gerade mehr Venus in diesem Gespräch vertragen könnten.«

Ich verziehe das Gesicht und schüttle den Kopf. Sie grinst mich nur an und zuckt freudig mit den Schultern, als hätte sie gerade den Witz des Jahrhunderts gemacht.

»Gäbe es denn irgendwas, das dich von der Astrologie überzeugen könnte?«, fragt Leto und tritt einen Schritt näher. Ich spüre die Wärme seines Körpers und nehme den dezenten, herben Duft seines Aftershaves wahr. Alles an diesem Mann schreit danach, sich ihm zuzuwenden.

»Also, mir würden da spontan ein paar Sachen einfallen, die du tun könntest, um …«, setzt Vivian an, doch ich stoße sie in die Seite, damit sie die Klappe hält.

Leto runzelt die Stirn und schaut von ihr zu mir. Wieder erscheint dieses zaghafte einladende Lächeln.

»Nein«, antworte ich schlicht. »Ehe ich mich mit Astrologie beschäftige, wird Pluto wieder als vollwertiger Planet des Sonnensystems anerkannt.«

»Echt bedauerlich. Was fehlt dir denn dabei?«

»Gar nichts. Ich sehe nur keinen Sinn darin, mein Leben nach einem System auszurichten, das so viele Fehlerquellen besitzt. Was passiert zum Beispiel, wenn auf der Welt Menschen zum exakt selben Zeitpunkt geboren werden? Das kommt doch ganz sicher vor. Haben die dann alle dasselbe Horoskop und Schicksal?«

»Natürlich nicht. Das unterscheidet sich ja von Individuum zu Individuum«, sagt Gabriel.

»Und wer legt das fest? Ihr? Der Rat der Astrologen?«

»Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.« Auf einmal blitzt etwas Neues in seinen Augen auf. Etwas Dunkles, Gefährliches. Oder ist es schlichtweg Wut? Gabriel ballt die Hand zur Faust, lehnt sich leicht nach vorn, als wollte er mir gleich an die Gurgel gehen. Seine Lippen beben, und unnatürliche Hitze strahlt von ihm aus. Instinktiv weiche ich einen Schritt zurück. Mein Herzschlag beschleunigt sich, und ich bin auf einmal sehr dankbar, dass ich hier nicht allein mit ihm stehe. Bin ich doch zu weit gegangen? Aber wir reden doch nur über Astrologie. Wie kann man sich so in dieses Thema reinsteigern?

»Gabriel.« Leto legt eine Hand auf seine Schulter. »Das reicht.«

Er schnaubt erneut. Sein rechtes Auge zuckt, als müsste er gerade alle Beherrschung aufwenden, um nicht auszuflippen. Er blinzelt ein paar Mal und tritt schließlich zwei Schritte zurück. »Du hast recht. Ich klink mich aus. Diskutiert ohne mich.« Er schaut kurz zu Leto, dann wendet er sich ohne ein weiteres Wort ab und geht die Treppen nach unten.

»Gab!« Leto ruft ihm nach, aber er verschwindet bereits in Richtung Ausgang.

Ich schüttle den Kopf und atme durch, weil es sich anfühlt, als hätte mir jemand eine Eisenschlinge ums Herz gezogen.

»Tut mir leid. Wir waren vorgestern in einer Talkshow, und er wurde vor der Kamera für den Astrokram völlig auseinandergenommen. Das hat ihm ziemlich zugesetzt.«

»Es ist ja auch das Beste, das an anderen auszulassen«, murmle ich.

»Welche Show war das denn?«, fragt Vivian, behält mich aber im Blick. Ich hab das Gefühl, dass sie gar nicht an der Antwort interessiert ist, sondern lediglich die Situation durch belanglosen Small Talk entschärfen will.

»Ach, so eine Sendung, wo sich zwei Parteien gegenüberstehen und jeder den anderen mit seinen Argumenten überzeugen sollte. Dieses Mal eben Astronomie vs. Astrologie. Der Kerl auf der Gegenseite hat Gabriel gar nicht zu Wort kommen lassen und völlig überlegen argumentiert, dass Astrologie nichts weiter als Verarsche sei, mit der Leuten Geld aus der Tasche gezogen wird, und alle, die sie praktizieren, Betrüger seien.«

»Ich hab nichts dergleichen behauptet«, sage ich. Mit jeder verstreichenden Minute, in der Gabriel weg ist, wird mir wieder leichter zumute. »Es ist auch nicht meine Absicht, irgendwas schlechtzureden. Jeder soll das System verwenden, das ihm hilft, und wenn Leute dafür Geld ausgeben wollen und Kurse besuchen, dann ist das völlig okay. Ich komm nur nicht mit so viel Arroganz klar, die keine anderen Sichtweisen duldet.«

Leto seufzt und spielt mit seinem Lippenpiercing. »Ja. Wie gesagt, es tut mir leid. Er ist eigentlich nicht so.« Leto lächelt uns an und streicht sich durch die Haare. Wieder kehrt dieses wohlige Kribbeln in meinen Bauch zurück. Mir kommt es so vor, als würde er ganz schön unter Gabriels Fuchtel stehen. Vielleicht braucht er den Job dringend, oder er erhofft sich Vorteile davon. Ein weiterer Aspekt, der Gabriel ins Aus kickt. Ich hasse es, wenn Leute mit ihren Angestellten umgehen, als wären sie Menschen zweiter Klasse. Mein Dad hat leider auch manchmal solche Anwandlungen.

»Wenn ihr wollt, würde ich mir eure Charts mal anschauen. Ich bin zwar nur der Assistent des großen Meisters, aber möglicherweise kann ich euch ja doch noch Einblicke geben, die ihr vorher nicht hattet. Ich bräuchte nur eure genauen Geburtsdaten.«

»Ich bin so was von dabei«, sagt Vivian.

Ich schüttle den Kopf. »Das ist total nett, aber bei mir vergebliche Mühe, und bitte bezeichne so einen Schwachkopf nicht als Meister.«

Er schmunzelt und senkt leicht den Blick. »Hast du denn noch nie dein Horoskop gelesen und ein kleines bisschen daran geglaubt?«

»Nein.«

»Jupiter geht sogar unter Leitern durch«, sagt Vivian.

»Natürlich tue ich das.«

»Und sie macht sich null Sorgen, wenn sie eine schwarze Katze sieht.«

»Weil kein Grund dafür besteht.«

»Wow! Ich seh schon: eine Frau, die der Gefahr offen ins Auge blickt.« Leto lacht warm und einnehmend. Dabei blitzt dieses Piercing verlockend auf, und ich frage mich ganz kurz, wie es sich wohl anfühlen würde, ihn zu küssen. »Aber gut. Ich akzeptiere natürlich, dass es nicht dein Ding ist.«

»Danke.« Punkt für dich, Leto.

Er wendet sich Vivian zu. »Hast du deine Daten im Kopf, oder willst du sie mir später schicken?«

»Ich kann sie dir gleich geben.«

»Gut.« Er zückt sein Handy. »Ich brauche Geburtstag, Uhrzeit, Geburtsort.«

Ich drehe mich um und schaue nach meinem Bruder, der sich gerade von einer älteren Frau verabschiedet.

»Macht ihr mal weiter«, sage ich und deute nach unten. »Ich schlag mich zu Adrian durch.« Ich brauche dringend jemand Vernünftigen zum Reden.

»Ich komm gleich nach!«, sagt Vivian.

Ich nicke ihr zu und bin froh, dass Gabriel schon abgezogen ist und ich sie nicht mit ihm zurücklassen muss. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Leto.«

Er hebt eine Augenbraue. »Ist das Kennenlernen denn schon vorbei?«

Hitze schießt mir in den Bauch. Ich blicke zu Vivian, die nur grinst.

»Mal sehen. Ich begrüße jetzt erst mal meinen Bruder.« Ich zwinkere ihm zu und setze meinen Weg zu Adrian fort.


Was mich am meisten am Universum fasziniert, ist seine Unendlichkeit. Es bietet so viel Platz für Träume, Wünsche, Hoffnungen. Für mich hat sich heute schlagartig einer dieser Träume erfüllt, denn ich habe die Frau getroffen, die ich eines Tages heiraten werde. Jetzt weiß ich, was gemeint ist, wenn man von Liebe auf den ersten Blick spricht.

Aus dem Tagebuch von Phineas Bower aus dem Jahr 1992


Kapitel 2

Jupiter

»Julez! Na endlich!«

Kaum erreiche ich Adrian, liege ich auch schon in seinen Armen. Er hebt mich hoch und wirbelt mich im Kreis herum. Ich jauchze vor Freude, klammere mich an ihm fest und atme den Duft seines Aftershaves ein. Bedauerlicherweise sehen wir uns nur zwei-, dreimal im Jahr, doch ich merke jedes Mal, wie gut er mir tut. Wie vertraut wir miteinander sind, auch wenn uns ein großes Stück des gemeinsamen Aufwachsens fehlt. Mit seinen acht Jahren Vorsprung zu mir hatte er sowieso eine andere Kindheit, und als ich dann gezwungen wurde, nach Chicago zu ziehen, haben uns weitere Anknüpfungspunkte gefehlt.

»Ich bin so, so, soooo stolz auf dich«, flüstere ich in sein Ohr.

Er lacht und stellt mich auf dem Boden ab. »Wir haben es geschafft. Es ist wirklich wahr. Sieh dir das nur an!«

Ich lege eine Hand auf meine Brust und tue genau das. Wieder füllen sich meine Augen mit Tränen, und mein Herz quillt über vor Liebe für diesen Mann. »Ich wünschte, ich hätte die letzten Wochen bei dir sein können, um dir zu helfen.«

»Warst du doch, nur eben virtuell. Für das Handwerkliche hatte ich die Jungs.« Er deutet nach hinten zum Platz des Filmvorführers, wo sich seine zwei besten Freunde Ron und Spencer unterhalten. Die drei kennen sich schon seit der Highschool und gehen gemeinsam durch dick und dünn. Genau wie Vivian und ich.

»Ich freu mich so, dass du all die Unterstützung hast, die du brauchst.«

Er lächelt und nickt. Seine Augen glänzen vor Stolz, doch ich sehe auch die Erschöpfung darin. Seine Wangen sind eingefallen, und seine Haut ist blasser als sonst.

»Kannst du dir ein bisschen Pause gönnen?«

»Eher nicht. Wir haben noch etliche kleinere Dinge zu reparieren. Nicht jede Toilette hat Licht, das warme Wasser läuft nicht zuverlässig, im Dach ist ein Loch und so weiter. Aber egal. Das wird schon alles, das weiß ich.«

»Ganz sicher wird es das.«

»Wo ist denn Vivian?«

»Quatscht noch mit Leto.«

»Dem Assistenten von Gabriel von Letsstargaze?«

»Genau.«

»Mit dem hab ich geschrieben, ist Gabriel denn da?«

»Nein, der ist vor ein paar Minuten gegangen.«

»Oh! Ich hatte ihn persönlich eingeladen. Er hat nicht geantwortet, und ich war mir nicht sicher, ob er kommt.«

Ich presse die Lippen aufeinander und merke wieder das Stechen im Bauch beim Gedanken an Gabriel.

»Hat er gesagt, wie er den Film fand?«

Ich verlagere mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ja, also ich glaub, Leto war nicht abgeneigt.«

Mein Bruder runzelt die Stirn. »Aber Gabriel schon?«

Super! Wie drücke ich das am besten diplomatisch aus? »Leto meint, er hätte schlechte Laune, insofern war seine Meinung heute vielleicht etwas verschleiert.«

»Verschleiert …«

Ich zucke mit den Schultern und ringe mir ein Lächeln ab.

»Er hat ihn gehasst, oder?«

»So krass würde ich es nicht bezeichnen, aber er fand den einen oder anderen Punkt nicht gut.«

Adrian verzieht das Gesicht und stützt die Hände in die Hüfte. »Verdammt! Ich war mir so sicher, dass er den Film mag. Ich schreib ihm noch mal.«

»Tu das.« Ich hake mich bei ihm unter und lasse mich von ihm aus dem Saal in die Vorhalle führen. Sie ist mit genauso viel Liebe gestaltet wie der Rest. Überall stehen Glassockel mit Ausstellungsstücken wie Bruchteilen von Kometen herum. An einer Seite hängen holographische Bilder einzelner Sternbilder. Auch hier wird an die Decke der künstliche Sternenhimmel projiziert. Es funkelt und glitzert, und mit ein bisschen Fantasie kann man sich vorstellen, draußen in der Wüste zu stehen statt in einem Gebäude.

Adrian lässt seinen Blick über die Menge schweifen und deutet auf die Frau, mit der er vorhin geredet hat. »Da drüben steht übrigens die Assistentin des Direktors der University of Arizona. Miranda Stone. Kennst du sie?«

»Nein, sollte ich?«

»Die U of A bietet einen tollen Studiengang für Astronomie und Astrophysik.« Er sieht mich an, und mir entgeht nicht sein erwartungsvoller Unterton. Adrian wünscht sich nichts sehnlicher, als dass ich zurück nach Phoenix komme. Keine Ahnung, wie oft er mir das schon vorgeschlagen hat, und jedes Mal lehne ich aus denselben Gründen ab. Es würde nicht nur Mom und Dad das Herz brechen, wenn ich Chicago verlasse, ich teile mir mit Vivian eine Zwei-Zimmer-Wohnung. Würde ich ausziehen, bräuchte sie eine andere Mitbewohnerin oder eine neue Bleibe. Beides will ich ihr nicht zumuten.

»Das wäre doch was für dich, oder?«, hakt er vorsichtig nach.

Ja, das wäre absolut etwas für mich. Die U of A bietet die besten Kurse auf dem Gebiet an. Im Staat Arizona gibt es achtundvierzig Observatorien sowie unzählige hervorragende Spots, um den Nachthimmel zu beobachten. Ein Luxus, für den ich in Chicago weit aus der Stadt fahren muss. Hier zu studieren, wäre ein absoluter Traum. Nicht nur wegen der Uni, sondern auch wegen Adrian. Wir könnten all die Bruder-Schwester-Jahre nachholen, die wir wegen dem ganzen Scheiß, der in unserer Familie passierte, verloren haben.

»Julez?«, hakt Adrian nach.

»Ja. Ich hab eher die Uni in Chicago im Blick.« Meine Stimme klingt tonlos.

Er atmet geräuschvoll durch und tritt näher an mich heran. Ich hab das Gefühl, als würde er direkt in mein Herz schauen. Als würde er dort all die Sehnsüchte und Wünsche sehen, die ich mir selbst so gern vorenthalte.

»Überleg doch mal. Das wäre die Gelegenheit für dich. Miranda hat mir gerade von einem großartigen Angebot der Uni erzählt, außerdem hätte ich den perfekten Platz für dich zum Wohnen.«

»Ach ja?«

Er hebt beide Hände und deutet auf sich. »Meine Großeltern ziehen zurück nach Italien und überlassen mir das gesamte Haus. Wir haben nächste Woche den Notartermin, um den Besitz umzuschreiben.«

»Was?! Im Ernst?«

»Ja, sie ziehen es durch. Es wird zwar hart ohne sie, und ich werde sie schrecklich vermissen, aber ich freu mich, dass sie ihrem Traum folgen. Granny erzählt so oft, wie sehr sie ihre Familie drüben vermisst. Sie sind ja im Grunde nur wegen mir hiergeblieben.« Ein trauriger Schatten huscht über sein Gesicht. Ohne seine Großeltern hätte er damals mit uns nach Chicago gemusst, weil nach Phineas’ Tod außer Mom niemand mehr da war.

Mein Bruder legt seinen Arm um mich und fährt fort: »Das wäre übrigens noch ein Grund mehr, zu mir zu ziehen. Du würdest den Abschiedsschmerz extrem lindern, und ich wäre nicht allein im großen Haus. Du könntest sogar bei mir jobben. Ich verspreche, dass ich der beste Boss der Welt bin und dir alle Freiheiten einräume, die du bräuchtest, um zu studieren. Inklusive frei nach jeder fetten Studentenparty. Ohne Fragen oder Vorhaltungen. Hey, ich hol dich sogar mitten in der Nacht ab.«

Ich schüttle den Kopf und kann das Schmunzeln nicht unterdrücken. Das ist so weit von dem entfernt, wie ich die letzten Jahre aufgewachsen bin. Ich musste immer überpünktlich zu Hause sein, mich am besten jede Stunde melden, ob es mir gut geht. Seit dem Autounfall hat Mom eine ganze Helikopterflotte über mir kreisen lassen. Es wurde erst besser, als ich ausgezogen bin.

»Na?«, hakt Adrian nach und drückt mich fester an sich. »Wirst du schwach?«

»Ich bin …«

»Adrian!« Vivian ruft über die Menge hinweg. Ich winde mich aus dem Griff meines Bruders und schaue mich nach ihr um, dankbar für die Unterbrechung, weil sie mir Zeit gibt, über seine Worte nachzudenken. Sie hält freudestrahlend mit ausgebreiteten Armen auf meinen Bruder zu. »Darf ich?«

»Natürlich.« Er zieht sie an sich und drückt sie kurz. Als sie ihn loslässt, fällt mir auf, wie rot sich ihre Wangen färben. Rasch nestelt sie an ihrem Kleid sowie den Haaren herum, obwohl beides perfekt sitzt. Zum Glück kriegt Adrian nichts von ihrer Schwärmerei für ihn mit. Ich hab sowieso keine Ahnung, ob er darauf eingehen würde.

»Es ist so toll hier.«

»Danke. Wie geht es dir?«

»Hervorragend.« Sie schenkt Adrian ein weiteres Lächeln, dann wendet sie sich mir zu. »Leto hat mir übrigens das hier gegeben.« Sie zieht einen Flyer aus der Hosentasche. Es ist eine Werbebroschüre für einen Jahrmarkt, der übermorgen in Phoenix eröffnet. Auf der Vorderseite ist ein Riesenrad abgebildet. »Er meinte, dass er schon ein paar Mal dort war und sich sehr freuen würde, uns rumzuführen. Also dich vor allen Dingen, Julez.«

Jetzt bin ich es, die leicht ins Schwitzen gerät. »Hat er das so gesagt?«

»Nicht direkt, ich hab es zwischen den Zeilen herausgelesen.«

»Aha.«

»Hab ich was verpasst?«, fragt mein Bruder.

»Nur deine Schwester beim Flirten«, erwidert Vivian.

»Wir haben uns lediglich unterhalten.«

»Mhm, und dabei sind dir fast die Sabberfäden vom Kinn getropft.«

»Was?! Das stimmt überhaupt nicht.«

Sie kichert nur. »Aber mal abgesehen davon: Ich hab mir die Bands angeschaut. Und – halt dich fest – War*hall ist dabei!«

»Nicht dein Ernst!« Ich reiße ihr den Flyer aus der Hand. War*hall haben Vivian und ich vor zwei Jahren auf einem kleinen Rockfestival entdeckt und sind seither Fans. Leider spielen sie fast nie live, sodass wir jede Gelegenheit nutzen, um sie zu erwischen. Ich klappe die Broschüre auf, und da ist tatsächlich eine Anzeige der Band. Neben den Jungs treten einige andere Indie-Rockbands auf, die mich reizen würden. Der Markt scheint eher ein großes Festival zu sein. »Hast du davon schon gehört, Adrian?«

»Nein, aber ich habe die letzten Monate auch unter diesem Stein hier gelebt.« Er nimmt mir den Flyer ab und blättert ihn durch. »Klingt cool. Der Markt ist drei Tage und drei Nächte an einem Ort, ehe er weiterzieht. Die haben in der Zeit rund um die Uhr offen. Krass!«

»Und zufälligerweise sind wir in der Stadt.« Vivian breitet die Arme aus und deutet auf uns. »Wenn das kein Omen ist! Wollen wir dahin?«

»Ich weiß nicht.« Ich werfe Adrian einen Blick zu. »Würdest du mitkommen?«

Er schnalzt mit der Zunge. »Ich kann gerade nicht weg, aber ihr solltet es euch nicht entgehen lassen.«

Dann würde ich Zeit mit ihm verpassen, von der wir sowieso schon so wenig haben. »Ich könnte dir auch hier helfen.«

»Auf gar keinen Fall«, sagt mein Bruder. »Du genießt dein Leben, statt mit mir rostige Schrauben aus einer Wand zu drehen. Sobald du hier wohnst, können wir ja alles andere nachholen.«

Vivian hält inne und schaut uns an. »Jetzt hab ich was verpasst, oder?«

»Ach, Adrian hat eine verrückte Idee für mich.«

»Verrückte Ideen sind großartig. Weiht mich ein!«

Ich blase die Wangen auf, weil es mir wirklich schwerfällt, über das Thema zu reden.

»Es geht um die University of Arizona. Die Uni bietet ein spezielles Förderprogramm für Studierende an. Es ist kein Stipendium, eher ein Mentoring. Dabei werden Leute ausgewählt, die bereits viel Fachwissen haben, das sie dann verständlich an Mentees weitergeben, die am Anfang stehen. Zum Ausgleich wird ihnen ein Teil der Studiengebühren erlassen.« Er sieht mich erwartungsvoll an, aber ich verstehe noch nicht, warum das so spektakulär für mich sein soll.

»Die Mentees zahlen die regulären Gebühren?«

»Genau.«

Jetzt bin ich noch verwirrter. »Also das Konzept klingt schön, aber ich kann mir die U of A echt nicht leisten.«

»Du sollst dich ja auch nicht als Mentee bewerben, sondern als Mentorin.«

»Bitte was?«

»Du würdest eine oder zwei Personen betreuen und sie an die Hand nehmen. Dadurch würdest du Studiengebühren sparen und kannst gleichzeitig deine eigenen Kurse besuchen.«

»Wie soll das denn funktionieren? Ich steh noch voll am Anfang.«

»Julez, mal ehrlich. Ich kenne niemanden, der so viel Wissen über das Universum hat wie du, ohne es je studiert zu haben.«

»Da hat er allerdings recht«, sagt Vivian und kaut bereits ihr zweites Häppchen. »Du hast mir Gravitationswellen so erklärt, dass sogar ich sie kapiert hab.«

»Das ist ja auch nicht schwer und absolutes Basiswissen.«

Sie lacht auf. »Für dich vielleicht.«

»Aber das reicht doch lange nicht, um jemand anderem was beizubringen.«

Adrian winkt ab. »Red dich bitte nicht klein. Du könntest dich ja einfach bewerben und schauen, was passiert, hm? Ich hab Mirandas Nummer. Ruf sie an, triff dich mit ihr, lote deine Möglichkeiten aus. Du hast nichts zu verlieren.«

Ich blicke zu Vivian, und mein Herz krampft. Doch, ich hab sie zu verlieren. Unsere gemeinsame Wohnung, unser Leben in Chicago, unser tägliches Zusammensein.

Sie verzieht das Gesicht, tritt näher zu mir und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Für deinen Traum wär es das wert. Wir sind ja nicht aus der Welt.« Sie stößt mit meinem Sektglas an, das ich nach wie vor umklammert halte.

»Aber ich …«

Sie schüttelt den Kopf. »Sag noch nicht Nein. Überleg lieber, was du alles erreichen könntest mit dem Studium.«

»Das könnte ich mit dem in Chicago auch.«

»Wirklich? Ist das genauso gut wie das in Arizona? Hast du da die gleichen Möglichkeiten? Wie oft hast du mir in den letzten Tagen davon vorgeschwärmt, dass du raus in die Wüste fahren willst, sobald wir hier sind, und die ganze Nacht dort verbringen magst, bis du alle Sterne gezählt hast.«

»Das war nur ein Spaß. Es gibt mehr Sterne am Nachthimmel als Sandkörner an allen Stränden dieser Erde.«

Sie runzelt die Stirn. »Im Ernst?«

»Ja.«

»Wahnsinn!«

»Siehst du?«, wirft Adrian ein. »Das ist genau die Art von Wissen, die du weitergeben kannst.«

Ich winke ab. »Das kann jeder ganz leicht in Wikipedia nachlesen.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust und verzieht seine Lippen zu einem sanften, nachsichtigen Lächeln. »Ach, Julez.«

»Was denn? Es ist doch so.« Ich hebe die Hände und schaue von ihm zu Vivian, die mich aber genauso anblickt, als würden alle das Offensichtliche kapieren, nur ich nicht. »Ihr macht mich fertig, das wisst ihr?«

»Auf die gute Art?«, fragt Adrian.

»Muss ich mir noch überlegen.«

Er lacht, wuschelt mir durch die Haare und legt den Arm um meine Schultern. Da er über eins neunzig groß ist, reiche ich ihm gerade mal bis zur Brust. Ich stoße ein leises Brummen aus und lehne mich an ihn, während ich zum künstlichen Sternenhimmel schaue. In diesem Moment fliegt eine Sternschnuppe quer über uns hinweg.

»Na, sieh mal an«, sagt Vivian, die sie ebenfalls gesehen hat. »Ich wünsch mir, dass Jupiter Wilson die beste Entscheidung für ihr Leben trifft und das tut, was sie glücklich macht, nicht das, was sie denkt, was andere von ihr erwarten.«

»Dem Wunsch schließe ich mich an«, sagt Adrian.

Ich schnaube nur.

»Echt erstaunlich, wie du mit einem einzigen Geräusch so viel Skepsis ausdrücken kannst«, sagt Vivian. »Mir ist klar, dass die Sternschnuppe nur künstlich war.«

»Ach, wünscht euch doch, was immer ihr wollt. Ich bin mir sicher, dass die echten genauso wenig Wünsche erfüllen können wie die da oben.«


Heute tritt der Vollmond in die Waage. Nutze diese Zeit, dich zu reflektieren und deine Balance zu finden. Dieser Mond leitet außerdem die Eclipse-Saison ein. Viele karmische Ereignisse treten nun in Kraft. Wundere dich also nicht, wenn du das Gefühl hast, dass alles auseinanderbricht und sich neu zusammensetzt.

Instagram-Beitrag auf @letsstargaze zur ersten Mondfinsternis des Jahres
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Jupiter

Zwei Tage später stehen Vivian und ich am Pioneer Community Park und warten darauf, den Jahrmarkt zu betreten, den Leto uns empfohlen hat. Adrian konnten wir leider nicht überreden, mit uns zu kommen, und da er sein Auto braucht, haben wir uns von einem Uber herbringen lassen. Der Einlass ging vor einer Stunde los, doch an der Kasse hat sich eine derart lange Schlange gebildet, dass wir sicher noch dreißig Minuten brauchen, bis wir drankommen.

Obwohl es erst Februar ist, ist die Luft wunderbar mild. Phoenix hat so ein angenehmes Klima über die Wintermonate, ehe es im Sommer richtig aufdreht. Es duftet zudem nach gebrannten Mandeln und Gegrilltem, und vom Markt schwappt einladende, beatlastige Musik zu uns herüber. Vivian summt die Melodie mit und wippt dabei im Takt. Ich liebe es, wenn sie singt. Mit dreizehn stand sie bereits auf der Bühne unserer Highschool und hat ihre ersten Rollen in Musicals gespielt. Als dann ihr Dad in einen schlimmen Finanzskandal verwickelt war und sie all ihr Vermögen verloren, hat sie diesen Traum tief vergraben, weil sie einen Job brauchte, durch den sie die Miete zahlen konnte. Heute singt sie leider nur zu Hause, bei Autofahrten oder mal beim Spazierengehen.

Ich lege den Kopf in den Nacken und betrachte den Abendhimmel, der sich in einem spektakulären Farbenmix aus Orange, Rot und Gelb zeigt. »Die Sonnenuntergänge werde ich ganz schön vermissen, wenn wir wieder in Chicago sind.«

»Und nicht nur das, nehme ich an?« Vivian stupst mich sanft in die Seite. »Du blühst in Adrians Anwesenheit so auf. Genau wie er. Hab das Gefühl, dass ihr eine dieser Geschwister-Beziehungen habt, bei der ihr euch ohne Worte versteht. So wie gestern, als ihr in der Küche Pancakes gemacht habt. Das hat ausgesehen wie ein gut choreographierter Tanz. Ich war ein bisschen neidisch.«

Ich lache auf. »Was? Das musst du doch gar nicht. Wie oft kommt es vor, dass eine von uns einen Gedanken ausspricht, den die andere eine Minute zuvor schon hatte? Oder bestes Beispiel: das hier.« Ich hebe den Arm hoch, wo ich seit gestern Mittag ein goldenes Kettchen mit einem Halbmondanhänger trage. Als Vivian und ich Klamotten für den Jahrmarkt shoppen waren, hatten wir beide den Einfall, der anderen ein Schmuckstück zur Erinnerung zu schenken. Vivian hat mir den Halbmond besorgt und ich ihr ein fast identisches mit einer Sonne. Als wir sie uns am Abend überreichten, hatten wir erst mal einen halbstündigen Lachanfall, weil es so absurd war.

»Ja, gut. Das war ein krasser Zufall.« Vivians Handy piept. Sie angelt es aus ihrer Hosentasche und entsperrt den Screen. »Oh, Leto hat mir eine Aufstellung meines Horoskops geschickt.« Sie fängt an zu lesen und schüttelt den Kopf. »Das ist abgefahren.«

»Aha!«

Sie wirft mir über den Rand ihres Handys ihren Sei-nicht-so-sarkastisch-Blick zu. »Du wirst nicht mit deinem wissenschaftlichen Geist mein schönes Horoskop schlechtreden.«

»Jetzt mach mal halblang, das würde ich nie tun.« Ich lächle sie an und lehne mich zu ihr, sodass ich mitlesen kann, aber sie zieht das Handy weg. »Lässt du mich ernsthaft betteln?«

»Vielleicht ein bisschen.« Sie unterdrückt ein Grinsen. Uns ist beiden klar, dass sie sowieso gleich damit rausplatzt, weil sie es keine Minute aushält, es nicht mit mir zu teilen.

»Also?«

Sie stößt gespielt theatralisch die Luft aus. »Na gut. Wenn du es so dringend wissen willst.« Das Lächeln auf ihrem Gesicht wird breiter. »Er schreibt, dass mein Mondknoten in den Fischen liegt, was Mitgefühl, Opferbereitschaft und Spiritualität symbolisiert. Außerdem zeigt es eine künstlerische Begabung und Hilfsbereitschaft gegenüber anderen. Ich strebe danach, die Welt besser zu machen. Das fühl ich total.« Sie deutet mit dem Finger auf sich. »Er meint auch, dass gerade eine gute Phase für Veränderungen sei.«

Sie schaut mich erwartungsvoll an, und ich zähle innerlich bis drei, damit ich nichts Falsches sage, denn das ist bedauerlicherweise genau das oberflächliche Geschwafel, was ich gestern meinte. »Das heißt also, du sollst deinen Job im Versicherungsbüro kündigen und Sängerin werden?«

Sie kräuselt die Lippen. »So einfach ist es natürlich nicht. Ich muss das ja erst mal sacken lassen und kann nicht überstürzt handeln.«

»Natürlich.«

»Jetzt tu doch nicht so! Du wagst auch nicht den Schritt mit dem Mentoringprogramm.«

»Vermutlich, weil mein Horoskop gerade nicht auf Veränderung zeigt?«

»Hättest du es mal in Letos Hände gegeben, dann wüsstest du es. Aber im Ernst, ich hoffe, du ziehst das in Betracht mit der Uni. Das klingt nämlich richtig gut.«

Das tut es leider. Adrian ist mit mir gestern die Unterlagen durchgegangen, und das Konzept ist verlockend. Aber es errichtet auch diesen großen Berg, auf dessen Spitze meine Träume sitzen und darauf warten, dass ich sie mir hole. Alles in mir schreit danach, loszugehen und mich gleichzeitig zu verkriechen.

Weil ich eine Scheißangst vor Veränderung habe.

Weil ich fürchte, nicht zu genügen, wenn ich an einer Uni wie der U of A studiere.

Weil ich Mom das Herz brechen würde, wenn ich nach Phoenix ziehe.

Weil Dad dann endgültig ausflippen würde.

»Weißt du, was? Wir machen einen Deal«, sagt Vivian und reißt mich aus meinen Grübeleien. »Ich bewerbe mich bei einer dieser Castingshows und du bei dem Mentorenprogramm.«

»Äh, was?«

»Ich hab das Gefühl, wir brauchen beide einen Tritt in den Hintern, und vielleicht sollten wir uns den gegenseitig geben, damit wir unsere Träume anpacken.«

Ich atme durch und merke, wie sich mein Herz bei dem Gedanken zusammenzieht. So schön das klingt, so sehr macht es mir auch Angst. Immerhin müsste ich dafür viel Vertrautes aufgeben. Das Gespräch mit Mom und Dad suchen und vermutlich ordentlich kämpfen, damit sie meine Entscheidung akzeptieren. »Kann ich mir vorher ’ne Liste mit Pros und Kontras erstellen?«

»Ernsthaft?«

»Es würde mich beruhigen.« Und es würde mir vielleicht bei meiner Argumentation zu Hause helfen.

Sie lacht.

»Das ist nicht witzig!«

»Doch, irgendwie schon. Aber meinetwegen können wir das tun. Gleich morgen früh setzen wir uns hin, machen deine Liste und suchen für mich die Teilnahmebedingungen von Castingshows raus.«

Ich kaue auf meiner Unterlippe herum und betrachte noch mal den Halbmondanhänger. Ich weiß, dass Vivian recht hat. Dass ich meine Träume anpacken sollte. Es ist schließlich mein Leben und mein Glück, und meine Seele brennt so sehr dafür. Aber warum macht mir das dann so eine Scheißangst?

Vivian hält mir ihre Hand hin, sodass ich auch ihr neues Schmuckstück sehe. »Abgemacht?«

Ich atme aus und sehe mich mit Mom und Dad am Esstisch sitzen, höre schon ihre Gegenargumente und warum es so viel besser wäre, in seiner Firma einzusteigen. Ich hätte einen sicheren Job, ein gutes Einkommen und sehr viel Langeweile. Ich würde alles daran hassen und eine jener Personen werden, die von Wochenende zu Wochenende und Urlaub zu Urlaub leben, nur um ihrer Arbeit zu entfliehen.

Tu das nicht, höre ich Adrians Stimme in meinem Kopf, also fasse ich mir ein Herz und reiche Vivian meine eiskalten Finger, um mit ihr einzuschlagen. »Abgemacht. Wir gehen das morgen Schritt für Schritt durch und schicken alle Unterlagen ab, ehe wir zurück nach Chicago reisen.«

»Oh.« Vivian gluckst leise und umfasst ihre Wangen mit den Händen. »Ich bin ja so aufgeregt. Du auch?«

»Aufgeregt trifft es nicht mal annähernd. Mein Herz springt mir gleich aus dem Hals.«

»Das wird gut, Julez. Ich hab es im Gefühl.«

Ich schaue erneut hoch in den Himmel und stelle mir vor, wie es wäre, hier zu wohnen und diesem Traum zu folgen. Ich könnte mit meinem Bruder mehr Zeit verbringen und die verlorenen Jahre nachholen. Wir könnten gemeinsame Ausflüge machen, nicht nur über Skype reden. Wir könnten uns Teleskope kaufen und echte Sterne beobachten. Oder im Planetarium an neuen Programmen tüfteln. Er könnte mich von der Uni abholen und ein Teil meines Lebens sein. Wir könnten so viel sein, was bisher nicht möglich war.

Freude füllt mein Herz beim Gedanken daran. Freude und Aufregung und ganz viel Magenkribbeln. Das könnte wirklich groß werden.

Nach geschlagenen vierzig Minuten betreten wir endlich den Jahrmarkt. Die Zeit haben wir genutzt, um weitere Details unseres Masterplans festzuzurren, und uns unter anderem hoch und heilig versprochen, dass wir mindestens zweimal die Woche skypen, falls wir nicht mehr zusammenwohnen sollten. Da dies einer der Punkte ist, der mir mit am meisten Sorge bereitet, hat es gutgetan, für diese Eventualität vorzuplanen. Zu wissen, dass Vivian immer ein Teil meines Lebens sein wird, egal, ob uns nur eine Tür oder Hunderte Kilometer trennen, gibt mir genau die Sicherheit, die ich brauche. Und umgekehrt ebenso. Solange wir zusammen sind, kann nichts passieren.

»Wow!«, sagt sie jetzt und dreht sich um ihre eigene Achse. »Ich weiß gar nicht, wo ich zuerst hinschauen soll.«

»Geht mir auch so. Bin völlig reizüberflutet.« Der Markt ist größer, als er von außen aussieht. Überall sind Buden aufgestellt, wo man entweder Süßigkeiten, deftiges Essen, Getränke oder Kleidung kaufen kann. Es riecht an jeder Ecke anders, dazu wird an manchen Ständen Musik gespielt, Leute haben sich kostümiert, laufen auf Stelzen oder in anderen aufwendigen Kreationen herum.

Eine junge Frau in einem wallenden Kleid, das aus viel Tüll und glitzerndem Stoff besteht, reicht uns einen Flyer. Auf ihrer Brust ist ein Aufnäher mit Kreis, der auf einem Halbmond liegt und von einem Kreuz gehalten wird. Das Zeichen hab ich auch schon auf dem Programm gesehen, das Leto uns gezeigt hat. Scheint das Logo des Jahrmarkts zu sein.

»Damit ihr euch besser zurechtfindet.« Sie lächelt uns freundlich an. »Da stehen auch alle Programmpunkte der nächsten drei Tage sowie ein Lageplan drin.«

»Danke.«

»Gern. Viel Spaß hier.«

Ich blättere ihn auf und verschaffe mir einen Überblick. Die Musikbühne ist im Zentrum aufgebaut, die Stände sind drum herum aufgefächert. »War*Hall spielt in eineinhalb Stunden, sollen wir so lange herumlaufen?«

»Klingt gut«, sagt Vivian.

Wir entscheiden uns für eine Richtung, schlendern an den unzähligen Marktbuden vorbei, und mir fällt auf, wie gut gelaunt die Leute wirken, die hier arbeiten. Egal, an welchem Stand wir vorbeikommen, jeder schenkt uns ein offenes Lächeln. Sie sehen so gelöst und fröhlich aus, als würden sie nur dafür leben, hier zu sein.

»Ich glaub, wir brauchen erst Futter, ehe es weitergeht«, sagt Vivian.

»Da bin ich dabei.« Wir suchen uns einen der Stände aus, Vivian holt sich einen Halloumispieß und ich einen Wrap mit Hühnchen. Da es zu voll ist, um uns hinzusetzen, essen wir im Gehen.

»Ich bin so froh, dass Leto uns hierauf aufmerksam gemacht hat«, sagt Vivian kauend. »Er hat vor fünf Minuten übrigens geschrieben, dass er in etwa zwei Stunden da ist und uns gern treffen würde.«

»Schön.« Ich sage es möglichst gleichgültig, merke aber, wie Vorfreude und Aufregung in mir hochsteigen, wenn ich dran denke, ihn wiederzusehen. Das Gespräch im Planetarium war zwar kurz, doch sehr nett, und ich bin gespannt, ob wir das weiter vertiefen werden. »Dann lass uns einfach einmal um den Markt schlendern, uns bei War*Hall anstellen und danach mit Leto treffen.«

»Perfekt! Ich will auf alle Fälle später aufs Riesenrad, da könnte Leto ja mitkommen. Ich stör euch auch nicht und nehm meine eigene Gondel.«

»Ganz sicher nicht.«

Sie winkt ab und schnalzt mit der Zunge. »Wir brauchen sowieso noch einen Schlachtplan für später.«

»Bitte?«

»Na, wenn du mit Leto Sex hast. Wenn du dich wohlfühlst, könntest du mit zu ihm, aber dann musst du unbedingt schreiben, dass alles okay ist.«

»Hörst du mal damit auf? Ich hab nicht vor, Sex mit ihm zu haben.«

»Ja, klar. So wie du die ganze Zeit reagierst, wenn ich nur seinen Namen sage, glaub ich dir das sofort. Außerdem ist es viel zu lange her, seit du flachgelegt wurdest.«

Da hat sie allerdings recht. Das letzte Mal war vor fünf Monaten mit einem Typen, der an der Uni in Chicago Astrophysik studiert. Wir sind schnell ins Gespräch und ins Bett gekommen. Das Ganze ging so drei Wochen, dann hat er sich ’ne andere Studentin geschnappt. Für mich war es okay. Es waren keine großen Gefühle involviert, und der Sex war gut, aber langfristig ist diese Art von Beziehungen nicht mein Wunsch.

Wir folgen weiter den Wegen, kommen an der Geisterbahn und schließlich an einem Bereich vorbei, wo Spielzeugautomaten, Schießstände und andere Spiele aufgestellt sind. An einer Stelle staut sich die Menge allerdings so sehr, dass wir nur noch schrittweise vorankommen.

»Gibt es da was umsonst, oder warum halten hier alle an?« Vivian reckt ihren Kopf und versucht, über die Menge zu spähen.

Ich tue es ihr nach und stelle mich auf die Zehenspitzen, erkenne aber nicht, was der Grund für den Auflauf ist. Ich krieg nur mit, dass manche Gäste aufgeregt wirken und auf jemanden zeigen.

Auf einmal klirrt es vor uns, als wäre eine Scheibe zu Bruch gegangen. Einige weichen erschrocken zurück. Ich werde angerempelt, stoße gegen Vivian und stolpere fast über meine Füße.

»Hey«, grummle ich den Mann vor mir an. Er murmelt eine Entschuldigung und wendet sich wieder um. Das Klirren ertönt erneut, und der Tumult um uns herum wächst.

»Ich glaub, da vorn randaliert jemand.« Vivian greift nach meiner Hand und zieht mich mit sich, damit wir besser vorankommen. Als ein paar Leute vor mir zur Seite treten, sehe ich auch den Grund für die Unruhe. Ein Mann schlägt auf einen Automaten ein, an dem man mit Metallgreifern Gegenstände herausangeln kann.

Doch es ist nicht seine Aggression, die die Aufmerksamkeit auf sich zieht, sondern seine merkwürdige und mystische Erscheinung. Er ist in eine schwarze Ledermontur gekleidet, hat eine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, und von seinen Schultern herab wallt ein langer Mantel, der in Fransen endet, die ein Eigenleben zu haben scheinen. Bei jeder Bewegung schweben sie geschmeidig um seinen Körper. Außerdem dringen aus seinen Armen und Beinen finstere Nebelschwaden. Ich hebe beeindruckt die Augenbrauen, denn das ist mit Abstand das beste und realste Kostüm, das ich bisher gesehen habe. Wie auch immer er diesen Nebeleffekt herstellt, ist nicht ersichtlich. Es sieht aus, als käme er aus seiner Haut.

Der Mann haut erneut aufs Glas, das daraufhin zerbricht. Ich zucke zusammen, ein weiteres Raunen geht durch die Menge, aber er kümmert sich nicht um die Scherben oder seine Zuschauer, sondern greift ins Innere des Automaten und zieht achtlos Sachen heraus. Stofftiere, Schlüsselanhänger, Ketten und anderer Kram landen auf dem Boden. Mit jedem Teil wirkt er panischer.

»Ob der zum Markt gehört?«, fragt Vivian.

»Glaub ich nicht. Sieht eher aus, als hätte er die Geduld mit dem Automaten verloren.« Wobei seine Reaktion sehr übertrieben ist. Das Zeug ist ja nur wertloser Ramsch.

»Da kommt die Security.« Vivian deutet auf zwei Typen in schwarzen Uniformen. Die beiden haben breite Schultern, kahl geschorene Köpfe und schauen so grimmig, als würden sie jeden, der sich auch nur einen Hauch danebenbenimmt, postwendend vor die Tür setzen. Sie schieben sich grob durch die Menge, was ihnen einige empörte Rufe einbringt, auf die sie nicht eingehen.

In mir zieht sich alles zusammen, weil sich schlagartig die Stimmung ändert und ich das Gefühl habe, dass es hier gleich ordentlich krachen wird. Aber nicht auf die gute Art und sicher nicht so, dass ich zusehen will.

Ich konnte noch nie verstehen, wieso man gafft, während vor einem das Chaos ausbricht. So wie damals, als ich mit Phineas und Mom in den Autounfall verwickelt war. Ich erinnere mich, weil die Zeitungen berichteten, dass Schaulustige so sehr die Straße verstopften, dass es die Rettungskräfte schwer hatten, den Unfallort zu erreichen. Kaum denke ich daran, blitzt auch schon das Bild auf, wie ich als Sechsjährige auf der Rückbank von Phineas’ Auto sitze. Wie er und Mom streiten, weil sie nach Chicago ziehen und mich mitnehmen will. Wie er sie anfleht, zu bleiben, und wie sie sich weigert.

Und dann, wie kurz darauf das Auto in unsere Seite kracht. Der Unfall ist verschwommen und nur lückenhaft in mir gespeichert, aber dieses eine Bild, wie der Wagen auf uns zurast, Lichthupe gibt und uns rammt, sehe ich nach all den Jahren glasklar.

Mir bricht der kalte Schweiß aus, ich dränge die Bilder zurück, umklammere Vivians Hand fester und will sie mit mir ziehen, doch die Leute machen ein Durchkommen unmöglich.

»Hey!« Einer der Securitybeauftragten baut sich vor dem Mann im Umhang auf, verschränkt die gewaltigen Oberarme vor der Brust und mustert ihn finster.

»Verschwindet«, blafft dieser unbeeindruckt zurück und wendet sich dem nächsten Automaten zu, weil er offensichtlich nicht das gefunden hat, wonach er sucht. Er holt mit der Faust aus und zertrümmert auch hier ungerührt die Scheibe.

Ich zucke bei dem Geräusch zusammen und merke, wie meine Kehle eng wird.

Die beiden Wachmänner werfen einander einen durchdringenden Blick zu und nicken dann, als würden sie sich stumm absprechen. Der Kleinere tritt nach links, der andere mit den breiten Oberarmen nach rechts.

»Letzte Warnung.« Seine Stimme klingt tief und grollend und setzt sich in meinem Zwerchfell als leichtes Vibrieren fest. So als würde er durch ein Megafon sprechen, obwohl er keins trägt.

»Ihr wollt euch nicht mit mir anlegen«, droht der Kapuzenmann.

»Nein, du willst dich nicht mit uns anlegen«, sagt der mit den starken Muskeln. »Müssen wir dich wirklich daran erinnern, welche Regeln hier gelten?«

Jetzt hebt der Kapuzenmann doch den Kopf. Blickt von einem zum anderen, und wie beiläufig gleiten seine Finger an seinen Gürtel, wo er ein kleines Wurfmesser trägt.

Ich zucke erneut zusammen, und die Angst kriecht in meine Glieder wie seine Nebelschwaden über den Boden. Jemand vor mir gibt einen erstickten Schrei von sich, einige weichen kollektiv zurück, und ich blicke mich nach einem möglichen Fluchtweg um, denn das hier gefällt mir ganz und gar nicht.

»Das ist keine echte Waffe, oder?«, fragt Vivian, die genauso besorgt klingt, wie ich mich fühle.

»Ich weiß nicht.« Am Eingang haben sie zwar streng kontrolliert und jede Waffe, die nicht aus Schaumstoff war, konfisziert, aber sicherlich kann man was reinschmuggeln, wenn man es drauf anlegt.

Ich spähe über die Menge hinweg, und mir wird zunehmend mulmiger zumute. Zwar hab ich keine Angst in Menschenmengen, doch das hier geht zu weit.

»Du hast zwei Optionen, Schatten.« Der Mann mit den mächtigen Oberarmen macht sich größer und rotiert den Nacken, bis einige Wirbel knacken. »Du kannst diesen Ort friedlich verlassen – jetzt. Oder wir zwingen dich dazu, und das wird nicht schön.«

»Versucht es ruhig.« Der Schatten ballt die Hände zu Fäusten. »Ich reiß euch die Köpfe ab, ehe ihr nur einen Finger rührt.«

Ich blicke nach rechts. Versuche ein paar Schritte, werde zurückgeschoben und stoße gegen jemand anderen. Auch Vivian probiert, weiterzukommen, hat aber genauso wenig Erfolg wie ich. Die Leute sind zu verwirrt. Manche wollen gehen, andere wollen bleiben und zusehen.

»Er will es auf die harte Tour, Lou«, sagt der Kleinere.

»Sieht ganz so aus.« Lou knurrt leise, tritt auf den Schattenmann zu, und der reißt gleichzeitig seine Arme hoch. Sein Nebel verdichtet sich und zieht sich vor dem Mann zusammen, als hätte er ein Eigenleben entwickelt.

»Was ist das denn?«, ruft Vivian, und ich merke, wie kalt und feucht ihre Finger sind. Auch mein Puls rauscht in meinen Ohren, ich blicke mich hektisch um und suche nach der kleinsten Lücke, durch die wir gelangen können, doch kaum machen wir einen Meter gut, werden wir wieder zurückgedrängt.

Die Nebel zielen auf Lou, der seinem Partner ein Zeichen gibt. Dieser will den Schatten von hinten packen, aber der wirbelt schon herum, zieht sein Messer und geht auf ihn los.

Jetzt bricht noch mehr Unruhe unter den Gästen aus. Irgendwo fängt ein Kind an zu weinen. Ich versuche, alles im Blick zu behalten und gleichzeitig dem Geschehen der Männer zu folgen. Der Nebel geht auf Lou los, doch der wischt ihn mit einer Handbewegung weg, woraufhin er zischt und sich auflöst, als wäre er feiner Rauch, der von einem Ventilator weggeblasen wird.

»Was …«, brabbelt der Schattenmann und zuckt verwirrt zusammen. Die Ablenkung nutzt der andere Securitymann, springt nach vorn und packt die Hand, die das Messer hält. Er verdreht dem Schattenmann den Arm nach hinten. Ich höre das Knacken sogar bis hierher. Der Schatten schreit auf, fährt herum und tritt dem Kerl in den Bauch. Gleichzeitig schießt Lou nach vorn und packt ihn von hinten, um ihm die Luft abzudrücken. Die drei rangeln einen Moment miteinander, während sich der Nebel neu formt und wieder auf die beiden Securitymänner losgehen will, doch es genügt eine lässige Handbewegung, und er löst sich auf.

»Das werdet ihr bereuen!«, brüllt der Schatten und zieht mit der anderen Hand das nächste Messer. Er holt aus, rammt die Klinge Lou in den Arm, sodass dieser ihn loslassen muss, und fährt herum, um ihm in die Seite zu treten. Lou knickt kurz ein. Wieder entsteht Tumult in der Menge. Jemand tritt mir auf die Füße, stößt mich in die Seite, und ich taumle. Vivian fängt mich ab, stützt mich, ehe ich der Länge nach hinschlage. Wenn hier jemand zu Fall geht, wird derjenige totgetrampelt!

Die Männer kämpfen weiter. Die Luft flirrt zwischen ihnen wie bei einer Fata Morgana, woraufhin der Schatten erstickt aufschreit und sich die Finger an die Schläfen presst, als hätte er Kopfschmerzen.

Mir ist mittlerweile so schwummrig, dass ich nicht mehr klar sehen kann, und die Angst schnürt mir die Kehle zu. Die Leute um mich herum spüren deutlich, dass hier was nicht stimmt. Vivian ruft meinen Namen, findet eine Lücke und zieht mich voran. Ich folge ihr, schiebe dabei unsanft jemanden aus dem Weg, murmle eine Entschuldigung und bekomme noch aus dem Augenwinkel mit, wie die beiden Männer den Schatten ein weiteres Mal festhalten.

»Bist du ein Neuling oder was?«, fragt Lou und wischt sich den blutigen Arm an seiner Seite ab. Er hat den Schatten jetzt im Schwitzkasten, während der andere die beiden Messer einsammelt und an seinen Gürtel steckt.

Der Schattenmann versucht, sich zu befreien, aber egal, wie er sich windet und wehrt, er kommt nicht frei. Selbst sein Nebel hat sich zurückgezogen.

»Dann begleiten wir dich mal nach draußen«, sagt Lou und nickt seinem Kollegen zu.

Der Schattenmann schreit auf, blickt zum Automaten, dessen Scheibe er eben zertrümmert hat, und tritt nach Lou, doch jeder seiner Hiebe verpufft wirkungslos.

»Sagt Ilyrius, dass das ein Nachspiel haben wird«, blafft er, während er abgeführt wird.

»Ich sag Ilyrius höchstens, dass wir wieder jemandem Marktverbot erteilt haben. Und jetzt halt die Klappe.« Lou kümmert sich nicht weiter um die Flüche des Schattenmannes und zerrt ihn einfach mit sich. Er versucht erneut, freizukommen, rammt die Beine in die Erde, aber er hat keine Chance. Unter lautem Zetern und Schreien führt Lou ihn ab in Richtung des Ausgangs.

Erst als die beiden weg sind, klatschen einige Leute erleichtert. Auch ich lasse die Luft aus der Lunge und werfe Vivian einen Blick zu, die ziemlich blass um die Nase geworden ist. Vermutlich sehe ich nicht viel besser aus.

Der zweite Securitymann wendet sich den Zuschauenden zu und räuspert sich. »Die Unannehmlichkeiten tun uns sehr leid. Trinken Sie gern an der Schenke ein Bier auf unsere Kosten.« Er nickt rüber zu einem der Mitarbeiter, der an der Bar ausgießt. Der Mann rollt erst mit den Augen, ringt sich dann aber ein Lächeln ab und lässt seinen Blick über die Leute schweifen, von denen die meisten tatsächlich sofort zur Theke stürmen und das Angebot annehmen.

»Wir wünschen Ihnen noch viel Spaß heute Abend.« Der Securitymann verneigt sich vor der Menge, und so schnell sich alle hier eingefunden haben, löst sich das Gelage wieder auf.

Ich weiche sofort mit Vivian an den Rand zurück und lege die Hand auf mein Herz, das wie wild pocht. Ich fühl mich, als wäre ich einen Berg hochgejoggt.

»Alles gut bei dir?«, frage ich Vivian.

Sie fächelt sich Luft zu und wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Weiß ich noch nicht.«

Mir ist eiskalt, obwohl die Temperaturen kein bisschen gesunken sind. Ich blicke noch mal rüber zu den Automaten, wo gerade Bedienstete des Jahrmarkts herbeieilen, die Scherben und den Ramsch einsammeln, der sich auf dem Boden verteilt hat, und alles zurückstopfen.

»Wir suchen uns einen Platz, wo wir kurz durchatmen können«, sage ich. »Oder willst du lieber nach Hause?«

»Auf keinen Fall. Wir lassen uns doch nicht von so was die Stimmung verderben.« Sie hakt sich bei mir unter und zieht mich wieder mit sich. Ich nicke ihr dankend zu, und mit jedem Schritt, den wir uns von dem Schauplatz entfernen, wird mir leichter ums Herz.


Manchmal reicht der Flügelschlag eines Schmetterlings, um eine ganze Welt zu zerstören.

Unbekannte Quelle


Kapitel 4

Jupiter

Es dauert sicherlich eine halbe Stunde, bis das flaue Gefühl in meinem Magen abebbt, und auch Vivian bleibt schweigsam. Erst als wir in Richtung der Musikbühne gehen, werden ihre Schritte federnder und leichter. In mir löst der Anblick ebenfalls Vorfreude aus, und die komische Enge, die der Vorfall hinterlassen hat, rückt in den Hintergrund.

Im Moment steht eine wunderschöne blonde Sängerin mit etlichen Tattoos auf der Bühne und schlägt ihre Handtrommel im Rhythmus der Musik. Ihre krasse Stimme schwappt regelrecht über die Menge und klingt so glockenhell, dass ich davon Gänsehaut bekomme. Ich fange automatisch an, mitzuwippen, und Vivian summt die Melodie nach wenigen Takten mit.

»Musik ist einfach Magie, oder?«, fragt sie und tanzt auf der Stelle.

»Absolut. Warte mal, bis du da oben stehst. In maximal ein, zwei Jahren wird es so weit sein.« Ich deute auf die Bühne und freu mich schon, wenn ich sie eines Tages von unten anfeuern kann.

Sie zieht sofort die Schultern ein, als würde sie sich am liebsten einen Tarnumhang überstreifen. »Wir wollen nicht gleich übertreiben, okay?«

Ich schmunzle und ziehe mein Handy aus meiner Umhängetasche. »War*hall spielt in einer Dreiviertelstunde. Wollen wir einfach hier in der Gegend bleiben? Für eine weitere Runde um den Markt reicht es nicht.«

»Klar.« Sie deutet geradeaus. »Die Zelte da drüben sehen interessant aus. Vielleicht gibt es da Schmuck oder so. Wir könnten Adrian was mitbringen.«

Ich nicke und gehe mit ihr rüber zu den Ständen. Hier ist alles voll mit Kunsthandwerk, von Gemälden über Töpferarbeiten bis hin zu Ledersachen und Schmuck. Während ich für Adrian ein Armband aussuche, schlendert Vivian weiter zum nächsten Stand.

»Oh, Jupiter, komm her!«, ruft sie auf einmal.

Ich blicke zu ihr. Sie grinst übers ganze Gesicht und winkt mich zu sich.

»Bin gleich wieder da«, sage ich zum Verkäufer, weil ich mich so schnell nicht entscheiden kann. Als ich sehe, worauf sie zeigt, stöhne ich jedoch und rolle die Augen. »Dein Ernst?«

»Aber klar! Das müssen wir machen!«

»Ich geh wieder ein Armband aussuchen.«

Ich will mich abwenden, aber sie packt mich lachend am Arm und zieht mich zurück. »Nein, warte! Das ist ein Wink des Schicksals, ich spür das.«

»Und ich spüre, dass wir zu spät zum Auftritt kommen, wenn wir da reingehen.«

»Ach was! Guck, da auf dem Schild steht: Lassen Sie sich Ihre Zukunft in nur zwanzig Minuten voraussagen. Außerdem ist die Bühne direkt nebenan, und wir sind schneller wieder draußen, als du Das ist alles ein riesengroßer Scheiß sagen kannst.«

»Fordere mich nicht heraus.«

»Jetzt komm schon. Wir brauchen was Lustiges nach dem Schreck vorhin.«

Ich stöhne auf und mustere das dunkelblaue Zelt. Es ist in der Mitte hin spitz zulaufend, auf dem Stoff sind in Silber- und Goldfäden verschiedene Symbole eingewebt. Kreise, Schnörkel, achtzackige Sterne und all der Kram, den man braucht, um ein mystisches Ambiente zu erschaffen. Dieses ganze Ding stinkt nicht nur nach Abzocke und falschen Versprechungen, sondern auch nach billigem Räucherwerk.

Vivian scheint das alles nicht zu stören. Sie hakt sich bei mir unter, legt den Kopf auf meiner Schulter ab und schaut mich so treuherzig an wie ein Hundewelpe, der soeben ein Stöckchen gebracht hat und dafür Lob erwartet. »Und?«

Ich schließe die Augen, nehme all meine restliche Beherrschung zusammen. »Reicht es dir nicht, dass Leto dein Horoskop ausliest?«

»Nein. Wir müssen eh Zeit überbrücken, und das ist perfekt.«

Ich grummle kehlig. »Ich hasse dich echt gerade ein bisschen.«

Jetzt klimpert sie mit den Wimpern und presst die Lippen erwartungsvoll zusammen.

Ich stöhne auf und schüttle den Kopf. »Aber ich lass mir auf keinen Fall Karten legen oder aus der Hand lesen.«

»Musst du auch nicht. Du sitzt einfach schweigend neben mir und wirst in purer Demut erkennen, wie gut das ist.«

»Genau so.« Nicht.

Sie quiekt aufgeregt, küsst mich auf die Wange und eilt auf das Zelt zu. Ich folge ihr mit einem sehnsüchtigen Blick zur Bühne und dann zu dem Verkäufer, der nur lacht und mit den Schultern zuckt.

»Ich bin nachher auch noch da«, ruft er.

»Ich vielleicht nicht.« Ich sage das im Scherz, aber wer weiß, was da drin passiert und ob mich das nicht mehr verstört als die Begegnung mit dem Schattenmann.

»Keine Sorge, Danion versteht sein Handwerk«, ergänzt er noch und wendet sich dem nächsten Kunden zu.

»Wie beruhigend«, murmle ich und folge Vivian zum Eingang des Zeltes. Wo niemand steht und sich kein Hinweis findet, wie und ob man eintreten kann.

»Und nun?«, frage ich sie.

Sie zuckt mit den Schultern und will die Plane ein Stück anheben, doch in dem Moment gleitet sie von allein zur Seite, und eine Woge Nebel schwappt heraus.

Vivian schreit kurz auf und macht einen Satz zurück. »Hab ich mich erschrocken!«

Das fängt ja schon gut an.

Die Plane wird weiter zurückgezogen, und ein Mann tritt nach draußen. Er ist groß gewachsen und setzt so lässig einen Fuß vor den anderen, als würde ihm der gesamte Jahrmarkt gehören. Um seinen Hals hängen etliche Ketten in verschiedenen Längen mit und ohne Anhänger. Seine Kleidung ist aus schlichtem Leinen, das helle Hemd locker geschnitten, die Haut braun gebrannt und wettergegerbt. Dunkle Tattoos schlängeln sich von beringten Fingern über die Handrücken und verschwinden unter seinen Ärmeln. Seine gesamte Erscheinung strahlt Würde, Erhabenheit und einen Hauch von Mystik aus.

Er schaut erst zu Vivian, dann bleibt sein Blick an mir haften. Ich halte die Luft an, denn noch nie in meinem Leben hab ich so eine krasse Augenfarbe gesehen. Ganz sicher trägt er farbige Kontaktlinsen, so was kann nicht natürlich sein. Sie sind von einem hellen Beige mit einer dunklen Umrandung. Im linken Auge befindet sich ein einzelner Fleck, als wäre Blut eingelaufen.

Seine Mundwinkel heben sich leicht. Er legt eine Hand auf sein Herz und neigt den Kopf vor uns.

»Willkommen, die Damen.« Seine Stimme klingt sanft und melodisch, als wolle er mit diesem leichten Singsang die Show unterstreichen, die er hier abzieht.

Ich presse die Lippen fester aufeinander, damit ich keinen sarkastischen Kommentar von mir gebe. Weder will ich Vivian die Freude nehmen, noch will ich die Arbeit von jemandem schlechtreden.

»Wir hätten gern eine Legung.« Vivian deutet auf das Schild am Eingang. »Geht das so spontan, oder müssen wir uns anmelden?«

»Wie es der Zufall so will, ist ein Platz frei. Kommt mit.« Er macht eine einladende Geste ins Innere.

Vivian gluckst wieder vor Freude, klatscht in die Hände und strahlt mich an. »Was ein Zufall, oder?« Sie zwinkert mir zu und betritt als Erste das Zelt. Ich folge ihr und schreite langsam an Danion vorbei, der mich keine Sekunde aus den Augen lässt.

»Ein skeptischer Geist, wie ich sehe.« Das Lächeln verschwindet nicht, als er das sagt.

»Eher ein pragmatischer und realistischer Geist.«

»Das sind mir die liebsten Gäste.« Er entblößt seine makellosen weißen Zähne und fängt mich mit seinen merkwürdig betörenden Augen ein. Aus der Nähe erkenne ich, dass dieser dunkle Fleck fast wie ein Herz geformt ist. Ich blinzle ein paar Mal irritiert und lenke meine Aufmerksamkeit zurück zu Vivian, die voller Staunen vor mir hergeht.

Das Zelt ist von innen größer, als es von außen wirkt. Es hat einen länglichen Eingangsbereich, wo lange dunkle Perserteppiche ausgerollt sind und Gemälde an den Seitenwänden hängen.

Alles Zeichnungen von Planeten.

Ich verlangsame meine Schritte und betrachte sie interessiert. Das ist unser Sonnensystem und sogar in der richtigen Reihenfolge. Erst Merkur, dann Venus, die Erde, Mars.

Vivian ist vor Jupiter stehen geblieben. »Schau mal.« Sie deutet darauf.

Das Bild ist wunderschön gefertigt und zeigt den Wettergott und Namensgeber, der den Planeten wie einen wertvollen Schatz in Händen hält. Die Farben sind in die für ihn typischen Töne aus Beige, Blau mit einem Klecks Rot getaucht. Darunter steht in geschmeidigen Kalligraphielettern: Der Beschützer der Erde.

»Gefällt es euch?«, fragt Danion, der auf einmal hinter mir ist.

Ich zucke zusammen, weiche einen Schritt zurück und trete fast Vivian auf den Fuß.

»Ja, sehr«, antworte ich irritiert.

Vivian zeigt auf den Titel. »Ich wusste gar nicht, dass man Jupiter den Beschützer der Erde nennt.«

Ich schüttle mich, weil mich Danions Nähe irgendwie nervös macht, obwohl er einfach nur dasteht, die Hände locker hinter seinem Rücken verschränkt, noch immer das einladende Lächeln auf dem Gesicht.

»Ja«, antworte ich so halb an Vivian gerichtet. »Durch seine gigantische Größe fängt er etliche Objekte ab, die sonst auf die Erde einschlagen würden. Er und Saturn vereinen neunzig Prozent der gesamten Masse aller Planeten im Sonnensystem. Sie sind quasi so was wie unsere Wächter.«

»Wie cool!« Vivian geht weiter zu Saturn sowie Uranus und Neptun. »Haben Sie die gemalt?«

»Bitte, nennt mich Danion. Wie darf ich euch ansprechen?«

»Vivian, das ist Jup...«, setzt sie an, doch ich falle ihr ins Wort.

»Julez.« Ich hab gerade keine Lust, über meinen Namen zu diskutieren.

»Aha«, erwidert Danion und tritt an mir vorbei. Sein Lächeln wird schräger, und er sieht aus, als wüsste er genau, dass das nur ein Spitzname ist, aber vermutlich ist das lediglich seine Art, sein Publikum weichzukochen. Immerhin will er uns ja gleich seinen Humbug verkaufen.

»Warum Planeten?«, fragt Vivian.

Danion zieht die nächste Plane zur Seite und lässt uns in den Hauptraum eintreten. »Weil ich das Universum liebe, ganz einfach.«

»Da hast du was mit Julez gemein. Sie ist absolute Expertin auf dem Gebiet.«

»Ist das so?« Er hebt beeindruckt die Augenbrauen.

Ich gebe Vivian einen Klaps hintendrauf. »Nein. Ich bin nur interessiert, aber weit davon entfernt, eine Expertin zu sein.«

Ich überschreite die Schwelle und blicke mich um. In der Mitte des Zeltes ist ein Decken- und Kissenlager aufgebaut. Karten sind in einem Kreis um eine Räucherschale aufgefächert. Außerdem stehen in regelmäßigen Abständen Laternen mit Kerzen. An der Wand gegenüber ist ein Terrarium mit viel Grünzeug und einigen Ästen aufgestellt. Wenn ich es auf die Entfernung richtig sehe, schläft eine Schlange darin. Ich bekomme Gänsehaut, weil das hier von Minute zu Minute gruseliger wird, aber Vivian ist total fasziniert und läuft den Raum ab.

»Was sind das für Planeten?« Sie zeigt auf die Gemälde, die hier hängen.

Ich folge ihr und mustere die Zeichnungen. »Das ist Pluto.« Ich erkenne ihn sofort an seinen Farben und dem charakteristischen Herz auf der Seite.

»Dann ist er hier auch von den anderen ausgestoßen?«, fragt Vivian und sieht zu Danion.

»Vielleicht ist er ja nicht ausgestoßen, sondern froh, nicht länger Teil des Systems zu sein«, antwortet dieser.

Was für ein Schwafler! Ich schau mir den Planeten neben ihm an. »Ist das Charon?«

»Gut erkannt.«

»Was ist Charon?«, fragt Vivian. »Wurde der auch degradiert wie Pluto?«

»Nein, das ist einer von seinen bekannten Monden. Die beiden bilden ein einzigartiges Doppelsystem in unserem Sonnensystem. Sie wenden sich ständig dieselbe Seite zu und haben sprichwörtlich nur Augen füreinander. Das kannst du dir wie eine Hantel vorstellen, die man auf den Boden legt und dann kreiseln lässt.« Ich mache eine Drehbewegung mit meiner Hand. Vivian schaut mir aufmerksam zu, und ich merke, wie Danion wieder näher kommt. Dieses Mal überrascht er mich allerdings nicht.

»Außerdem hängen sie namentlich zusammen«, fahre ich fort. »Pluto wurde nach dem Gott der Unterwelt benannt. Charon ist der Fährmann, der die Seelen Verstorbener über den Fluss Styx bringt.«

»Und da haben wir wieder einen Grund mehr, weshalb du an dem Mentoringprogramm teilnehmen musst.« Vivian zeigt auf mich und lächelt.

»Ja, klar. Wie gesagt, das steht alles in …«

»… Wikipedia«, ergänzt sie meinen Satz und sieht zu Danion. »Sie spielt sich gern selbst runter, dabei ist sie der klügste Mensch, den ich kenne.«

Ich verlagere mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und merke, wie mir die Röte in die Wangen schießt. Mit so viel Lob kann ich nicht gut umgehen.

»Das werden die Karten sicherlich spannend finden«, sagt dieser.

»Sie hält leider nichts von spirituellen Dingen«, sagt Vivian.

»Das stimmt so nicht! Ich akzeptiere sie, ich glaub nur nicht dran.« Und es wäre mir echt recht, wenn wir jetzt nicht länger über mich sprechen! Ich schicke Vivian die stumme Botschaft, und an ihrem leichten Grinsen erkenne ich, dass sie verstanden hat.

»Das musst du auch gar nicht«, sagt Danion. »Es genügt, dass die Karten an dich glauben.«

»Ich passe dennoch. Danke.«

»Ganz, wie du möchtest.« Er neigt wieder den Kopf und deutet auf die Sitzkissen in der Mitte. Vivian eilt sofort los und lässt sich darauf sinken. Ich hingegen schaue noch mal auf das Bild von Charon und Pluto. Daneben hängen noch mehr, doch die sind nicht mehr realistisch dargestellt, sondern eher abstrakt. Mit jeder weiteren Zeichnung werden sie düsterer. Als hätte Danion die Geduld beim Malen verloren und nur noch Striche aneinandergereiht.

Der Abschluss der Reihe zeigt einen explodierenden Charon, aus dem Blut strömt und in langen Rinnsalen zum Bildrand tropft. Das Bild ist düster und erschreckend und auch ein wenig abstoßend. Danion hat das Blut mit Lack besprüht, sodass es aussieht, als wäre es frisch. Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Das ist die Art von Motiv, die man sicher nicht daheim aufhängt.

»Julez?«, fragt Vivian und lenkt meine Aufmerksamkeit dankenswerterweise wieder auf sich.

»Ja.« Ich wende mich von den Gemälden ab und setze mich neben sie auf eins der Kissen.

Danion nimmt uns gegenüber Platz. Er schaut kurz rüber zu dem sterbenden Charon, und ein merkwürdig entrückter Ausdruck tritt in sein Gesicht, als würde ihm das persönlich nahegehen. Doch schon im nächsten Moment fegt er diese Miene weg, sammelt die Karten auf und mischt sie mit seinen langen, eleganten Fingern.

»Hast du eine bestimmte Frage?« Er schaut Vivian an. »Ein Thema, über das du mehr wissen möchtest?«

»Ja, für mich …« Sie blickt zu mir. »Für uns steht eine wichtige Entscheidung an. Ich würde gern wissen, ob es der richtige Zeitpunkt ist.«

Ich brumme leise, weil wir das schon alles besprochen und uns so einen guten Plan ausgedacht haben.

»Das werden wir gleich herausfinden.« Danion schenkt mir erneut ein Lächeln, was ich zögerlich erwidere.

Weil ich weiß, dass es Vivian Freude bereitet.

Weil sie so herrlich hibbelig und aufgedreht ist.

Und weil das Ganze in zwanzig Minuten vorbei sein wird.

Ich werde einfach hier sitzen, brav lächeln und hoffentlich keine Kopfschmerzen von diesem Räucherzeug bekommen.


Der Barnum-Effekt ist nach dem Zirkusgründer Phineas T. Barnum benannt, der Menschen mit allgemeinen Floskeln in sein Kuriositätenkabinett lockte. Indem er vermittelte, dass jeder bei ihm auf seine Kosten käme, egal welche Vorlieben man habe, wurde Barnum erfolgreich. Das Gleiche macht die Astrologie.

Professor Harald Lietsche in einem Youtube-Short


Kapitel 5

Jupiter

Etwa zehn Minuten später muss ich schwer an mich halten, meine Vorsätze nicht über Bord zu werfen und aus dem Zelt zu stürmen.

Dieser Mann schwafelt ohne Ende!

Seine melodische Stimme erfüllt den Raum und hat eine fast schon hypnotische Wirkung. Immer wieder muss ich blinzeln und hab Mühe, klar zu sehen, was aber vermutlich an dem Räucherwerk liegt, das mir in den Augen brennt. Vielleicht mischt er irgendwas bei, was den Verstand vernebelt und die Kundschaft leichtgläubiger macht.

Ich werfe Vivian einen Seitenblick zu, die, leicht nach vorn gebeugt, im Schneidersitz weilt und an Danions Lippen klebt. Die Karten sind in einem Kreuz vor uns ausgelegt. Sie sind wunderschön gestaltet, und ich erkenne den Stil aus den Bildern im Eingangsbereich, daher gehe ich davon aus, dass Danion diese auch gezeichnet hat. Zwar kenne ich mich nicht mit Tarot aus, meine aber zu wissen, dass normalerweise Motive wie der Narr oder der Tod oder so drauf sind. Bei seinen Karten setzt sich allerdings das Universumthema weiter durch. Es sind nicht nur Planeten dargestellt, sondern auch andere Objekte wie Monde oder Kometen aus dem Kuipergürtel, der um unser Sonnensystem liegt. Auf der einen Seite sind die Bilder faszinierend, auf der anderen auch abschreckend. Sie haben alle diesen merkwürdigen dunklen Unterton wie das Motiv des explodierenden Charons. Als hätte Danion beim Malen der Karten in einer finsteren Phase seines Lebens gesteckt und wollte das unbedingt auf Papier bannen.

»Die Karten sind der Hammer, oder?«, fragt mich Vivian. »Und sie würden so gut zu dir passen.«

»Mhm.« Ich weiß schon, dass sie versucht, mir das schmackhaft zu machen, aber nur, weil die Motive zufälligerweise was mit Astronomie zu tun haben, glaub ich nicht mehr dran.

»Ich hab viele verschiedene Decks«, erklärt Danion. »Heute hab ich gefühlt, dass ich das hier rauslegen sollte.«

»Wirklich spannend.« Sie zwinkert mir zu, und ich ringe mir ein Lächeln ab.

Danion dreht eine Karte um und nickt sofort. »Ah, der Saturn. Er steht an dieser Stelle für Klarheit und Struktur. Ein Zeichen, dass du viel Potenzial entfalten kannst.«

Wie spektakulär!

Vivian gibt ein freudiges Glucksen von sich, und ich halte mich mit aller Macht davon ab, die Augen zu rollen.

»Es ist wichtig, dass du deiner inneren Stimme folgst«, fährt er fort. »Der Saturn will, dass wir anerkennen, wovon wir uns gern abwenden möchten.«

Natürlich will er das.

»Deine Vergangenheit ist geprägt von Entbehrungen und Schmerz, du hast aber die Stärke, daran zu wachsen. Heute kannst du dieses Karma abstreifen und das Alte hinter dir lassen.«

Ich unterdrücke ein Gähnen, und Danion redet weiter von Möglichkeiten und Hürden, die Vivian überwinden soll. Mir hingegen fehlt schlichtweg die Vorstellungskraft, wie man durch so etwas Hilfestellung für seine Zukunft erhält.

»Siehst du auch, ob die Castingshow das Richtige für mich ist?« Sie deutet auf eine der Karten.

Danion lächelt sanft. »Ob das konkret was ist, sehe ich nicht, aber ich kann dir sagen, dass du rechts von deinem Lebenskreuz die Venus an deiner Seite hast. Sie blickt immer nach vorn und geht mit ihrer urweiblichen Energie stark voraus. Die Venus steht für Intuition, Vertrauen und Urkraft. Wenn also eine Castingshow das ist, wofür dein Herz schlägt, solltest du definitiv diesem Ruf folgen.«

Vivian gluckst leise und tippt mich am Bein an. »Hast du gehört, Julez?«

»Jaja, hab ich.« Ich kratze mich am Hals und schaue zwischen den beiden hin und her. »War es das?«

»Kommt drauf an.« Danion sammelt seine Karten ein und fängt an, sie neu zu mischen. »Hast du Lust bekommen?«

»Ja, auf frische Luft und Musik.«

Vivian boxt mich gegen den Oberarm, und ich grummle mürrisch.

»Tut mir leid«, füge ich rasch hinzu. »Das war sehr spannend, aber wir sollten los. Gleich spielt eine Band, die wir nicht verpassen wollten.« Ich sage das deutlich in Vivians Richtung, damit sie nicht auf die Idee kommt, noch länger hier abzuhängen.

»Wie wäre es, wenn du eine einzige Karte ziehst?«, fragt Danion. »Ein kleiner Einblick für einen skeptischen Geist.« Er sieht mich an, und ich verlagere mein Gewicht.

»Das ist wirklich nicht nötig, aber danke für das Angebot.«

»Nur eine einzige.«

Lässt der Typ auch mal locker?

»Na komm, Julez«, sagt Vivian. »Trau dich.«

Ich rolle die Augen und mustere Danion. Er schenkt mir wieder dieses schiefe, leicht entrückte Grinsen und hält mir die aufgefächerten Karten hin.

Die beiden geben vermutlich keine Ruhe, also sollte ich es wohl hinter mich bringen. »Wenn es sein muss.« Ich beuge mich nach vorn und wähle völlig willkürlich eine aus.

Danion nickt und legt sie mit dem Rücken nach oben auf den Boden zwischen uns. Er tippt mit seinen beringten Fingern darauf, ohne sie umzudrehen. Sein Blick ruht auf mir. Die blassbeigen Augen bohren sich bis auf den Grund meiner Seele. Mir wird warm und wieder ein bisschen schwindelig. Ich muss echt dringend raus.

»Dann wollen wir mal sehen, was …« Weiter kommt er nicht, denn in dem Moment öffnet sich das Zelt hinter uns, und ein kühler Luftzug streift mich im Nacken. Der Schatten eines großen, breitschultrigen Mannes wird gegenüber auf die Zeltplane geworfen.

Danion hält mit geöffnetem Mund inne und starrt zum Eingang. Vivian und ich drehen uns ebenfalls um. Ich muss die Augen zusammenkneifen, die sofort anfangen zu tränen, weil sie sich auf dieses diffuse Licht hier drin eingestellt haben und der Typ im Hellen steht. Daher erkenne ich auch nur seine dunkle Silhouette, die sich jetzt nach drinnen schiebt und Danion anscheinend nicht aus dem Blick lässt.

»Wir müssen reden«, sagt er mit tiefer, sonorer Stimme.

»Wie du siehst, hab ich Kundschaft.«

»Die muss gehen – jetzt.« Der Kerl kommt näher, und ich merke schon, wie sich alles in mir zusammenzieht bei seinem Tonfall. So wie er klingt, hat er ein ähnlich großes Egoproblem wie Gabriel, und die Auseinandersetzung mit ihm hat mir eigentlich gereicht für die nächsten Monate.

Ich lege den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzuschauen. Er marschiert so lässig und selbstbewusst ins Zelt, als wolle er mit seiner bloßen Anwesenheit klarmachen, wer hier die Oberhand hat. Jetzt, da er nicht mehr im Gegenlicht steht, erkenne ich auch sein Gesicht.

Das bedauerlicherweise sehr attraktiv ist.

Schwarze kinnlange Haare, die er zum Teil in einem Dutt zusammengefasst hat, umrahmen sein kantiges Kinn, und er hat schwungvolle Lippen und faszinierende, stechend grüne Augen. Was ist das mit den Leuten hier auf dem Jahrmarkt? Erst Danion, jetzt der? Zusätzlich hat er in einige Haarsträhnen silberne Perlen geflochten, und so, wie er angezogen ist, könnte er glatt als Schausteller durchgehen. Er trägt eine maßgeschneiderte schwarze Lederuniform mit vielen Schnallen und zwei Gürteln, an denen kleine Dolche stecken. Auf seiner Brust prangt ein silberner Anstecker, der aus zwei Kreisen und einem Pfeil besteht, der mitten hindurchschießt. Als wolle er mit dem Symbol seine Männlichkeit unterstreichen.

Ich werfe Vivian einen raschen missbilligenden Blick zu. Sie sieht genauso genervt wie ich aus und schüttelt leicht den Kopf.

»Wir sind gleich fertig«, sagt Danion.

»Nein, ihr seid jetzt fertig. Schafft euch raus.« Er bleibt neben uns stehen, verschränkt die Arme vor der Brust, was ihn noch erhabener wirken lässt, und mustert Vivian und mich.

Mir schießt das Blut in die Wangen. Nicht aus Verlegenheit, sondern aus Zorn und auch aus Angst. Ich hab keine Ahnung, was das für ein Typ ist. So wie er aussieht, könnte er mit Leichtigkeit gegen die beiden Securityleute kämpfen, die vorhin den Schattenmann abgeschleppt haben, ohne auch nur einen Schweißtropfen zu vergießen. Auf der anderen Seite will ich ihm dieses Verhalten nicht durchgehen lassen. Ich hasse es, wenn Leute denken, sie könnten sich alles rausnehmen.

»Kommst du mit der Nummer oft durch?«, frage ich mit festerer Stimme, als ich erwartet habe.

»Das ist keine Nummer. Ich hab keine Zeit für den Scheiß. Wirf sie raus, oder ich mach es, Ilyrius.«

Danion zischt, als er den Namen hört, und auch ich zucke kurz zusammen. Den hat der Schattenmann vorhin erwähnt, als er abgeführt wurde. Fragend blicke ich zu Danion. Hat er uns wirklich einen falschen Namen genannt? Sich einen Scherz erlaubt? Ist dieser ganze Mist genau die Art von Unsinn, für den ich ihn halte?

Er kneift die Augen zusammen und funkelt den Fremden wütend an. »Wer meiner Angestellten hat mich verraten?«

Angestellte? Heißt das, er ist der Chef des Jahrmarkts?

»Spielt keine Rolle.«

»Für mich schon.«

Der Fremde schüttelt den Kopf, baut sich vor uns auf und zeigt auf Danion oder Ilyrius – oder wie auch immer er heißt. »Glaubt dem kein Wort. Er schwafelt euch mit irgendeinem Mist zu, weil er genau weiß, was ihr hören wollt, und zieht euch das Geld aus der Tasche.«

Jetzt, da er es erwähnt, fällt mir auf, dass er noch gar nichts von einer Bezahlung gesagt hat. Wir haben gleich mit dem Kartenlegen angefangen.

Ich stehe auf, damit ich nicht so unterwürfig vor diesem Kerl sitze. Nach wie vor schwanke ich zwischen: Geh nicht zu weit und lass dir nichts gefallen. Vivian erhebt sich ebenfalls und greift nach meiner Hand.

»Du bist unhöflich, Nox.« Danion kommt in einer geschmeidigen Bewegung auf die Füße.

»Das ist mir so was von scheißegal. Das hier ist dringend.«

»Das ist unsere Legung ebenso«, sagt Vivian.

Nox lacht kehlig. »Sicher. Wir brauchen nicht lange. Kommt einfach zurück, wenn ich mit ihm fertig bin, und lasst euch so viel in die Karten schauen, bis euch davon schwindelig wird. Falls das nicht reicht, trinkt Met auf meine Kosten an einer der Schenken.«

»Kein Interesse«, sage ich und kratze all den Mut und den Leichtsinn zusammen, den ich gerade in mir finden kann. »Wie wäre es stattdessen, wenn du gehst und wartest, bis du an der Reihe bist?«

Vivian räuspert sich leise, und aus Danions Kehle entweicht ein Kichern.

Nox hingegen verengt die grünen Augen und richtet seine volle Aufmerksamkeit auf mich. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Kurz blitzt etwas in seinem Blick auf, das ich nicht richtig deuten kann. Wut? Belustigung? Ignoranz?

Leider reagiert mein Körper rein instinktiv darauf. Ich mache unwillkürlich einen Schritt zurück und stoße gegen Vivian. Ich weiß, dass sie solche Typen ebenso verabscheut wie ich. Es kann doch nicht sein, dass Frauen aus Angst kuschen. Wir sind hier eindeutig im Recht, und er benimmt sich völlig daneben, weil er es vermutlich gewohnt ist, damit durchzukommen.

»So kommen wir doch nicht weiter«, sagt Danion und wirft uns einen entschuldigenden Blick zu, ehe er zu Nox tritt, ihn an der Schulter berührt und sich zwischen uns aufbaut, als wolle er uns abschirmen. »Wieso stürmst du in mein Zelt und beleidigst meine Gäste?«

»Weil etwas auf deinem Jahrmarkt ist, was uns hätte zugestellt werden sollen.«

»Ach, wirklich?«

»Tu nicht so, du weißt genau, wovon ich spreche.«

»Ich hab nicht die geringste Ahnung.«

Nox’ Kiefer mahlen, und er scheint alle Mühe zu haben, nicht die Beherrschung zu verlieren. Er schaut zu Danion, zu mir, zu Vivian. »Das ist kein Spaß, falls es euch entgangen ist. Schwirrt ab.« Seine Finger gleiten zu seinem Dolch, wie um uns zu zeigen, wie ernst er es meint. Mir wird heiß und kalt zugleich. Ich muss an die Eskalation mit diesem Schattenmann denken und dass eigentlich keine echten Waffen auf dem Markt erlaubt sind. Vivian keucht erstickt, und ich packe sie an der Hand. Das reicht jetzt. Die Situation wird mir viel zu aufgeladen.

»Ihr könnt gern danach zurück...«, setzt Danion an, aber ich winke ab.

»Danke, das ist überhaupt nicht nötig.« Ich umschließe Vivians Hand fester und will sie mit mir aus dem Zelt ziehen, als Danion mein Handgelenk greift und mich aufhält. Ich gefriere sofort und spanne die Muskeln an. Er bemerkt jedoch mein Unwohlsein und lächelt mich beruhigend an.

»Bitte.« Er greift in seine Jackentasche und zieht eine kupferfarbene kleine Münze hervor. Auf der Vorderseite ist der Jahrmarkt aufgeprägt. »Damit bekommt ihr an allen Ständen Freigetränke oder Essen. Zeigt sie einfach bei den Händlern vor, und sie werden euch jeden Wunsch erfüllen.«

Ich schaue auf die Münze und schüttle den Kopf. »Das ist nicht nötig.«

»Mag sein, ich würde mich dennoch freuen.« Er greift nach meiner rechten Hand, drückt sie hinein und schließt unsere Finger darum. Meine Haut kribbelt, als wir uns berühren, und ich schaudere, weil sich gleichzeitig die Härchen in meinem Nacken aufstellen. Ilyrius verströmt eine intensive Energie, die meinen gesamten Arm bis zu meinem Herzen hochwandert.

Vivian tritt an mich heran und drückt sanft meine Schulter. »Danke, das ist sehr nett.«

Ilyrius neigt den Kopf. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Ich seufze, ziehe meine Hand zurück und stecke die Münze in meine Handtasche. Ein letztes Mal blicke ich zu Nox, der uns stumm und mit verschlossener Miene mustert. Mir brennt es nach wie vor auf der Zunge, ihm die Meinung zu geigen, doch stattdessen drehe ich mich um und verlasse mit Vivian das Zelt.

Als wir draußen sind, nehme ich einen tiefen, kräftigen Atemzug. Auch Vivian schüttelt die Arme aus.

»Was für ein Arschloch!«

»Das war wirklich sehr unangenehm«, sagt sie. »Alles gut bei dir?«

»Ja. Aber ich hab genug vom Hokuspokus.«

»Noch Lust auf War*Hall?«

Ganz kurz bin ich davor, Nein zu sagen und sie zu bitten, heimzugehen, doch dann hätte Nox erst recht gewonnen. Ich will mir das nicht vermiesen lassen. Die Band tritt so selten live auf, und das ist die Gelegenheit, sie endlich wieder zu hören.

Ich atme durch, hake mich bei ihr unter und ringe mir ein Lächeln ab. Gemeinsam kehren wir dem Zelt, Danion und Nox den Rücken, und ich bin sehr dankbar dafür.


Astrologie ist das Fundament unseres Lebens. Wer dieses Fundament begriffen hat, wird alles andere auch begreifen.

Persönlicher Instagrambeitrag von @leto_jordan
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»It’s just the beginniiiing …«, trällern Vivian und ich einen der Hits von War*Hall voller Inbrunst. Die Band ist zwar schon seit über einer Stunde fertig, aber ihre Musik hallt in unseren Herzen nach. Meine Ohren fiepen, und mein Herz lacht. Außerdem haben wir viel zu viel Met getrunken, was mir viel zu sehr zu Kopf steigt.

»Gott, war das gut!« Vivian fächelt sich Luft zu und versucht, sich die schweißnassen Haarsträhnen aus der Stirn zu pusten.

Wir schieben uns, untergehakt mit je zwei Metkrügen in den Händen, über den Markt. Wie Danion sagte, brauchten wir dank seiner Münze keinen Cent für die Getränke zu bezahlen. Wir mussten sie lediglich vorzeigen.

Es ist deutlich voller geworden in diesen letzten Stunden, und an einigen Ständen kommen wir nur im Gänsemarsch voran. Zum Glück hat War*Hall dieses komische Gefühl, das Nox in mir hinterlassen hat, vertrieben. Hätte noch gefehlt, dass dieser Arsch uns den Auftritt versaut. »Ich hab seit Ewigkeiten nicht so viel getanzt.«

»Oder getrunken.« Vivian kichert und klammert sich fester an mich. »Ich muss mich dringend hinsetzen, sonst kipp ich um.«

»Da vorn sind Bänke.« Ich deute auf den Bereich vor uns, wo nicht nur weniger los ist, sondern auch die Spielzeugautomaten stehen, auf die der Schattenmann vorhin eingeschlagen hat. Von ihm ist zum Glück nichts mehr zu sehen. Der demolierte Apparat und die Scherben wurden bereits weggeräumt. Wir finden eine freie Bank und lassen uns darauf plumpsen.

Kaum sitzen wir, kramt Vivian ihr Handy heraus. Auch ich zücke meins, weil es vorhin vibriert hat, aber es ist nur eine Nachricht von Mom, die fragt, ob bei mir alles gut ist. Ich tippe rasch zurück, dass ich Spaß habe, denn wenn ich mich nicht melde, nervt sie mich nur ständig mit weiteren Nachrichten.

»Oh, Scheiße«, sagt Vivian.

»Was ist?«

»Leto hat schon vor ’ner Stunde geschrieben und gefragt, ob wir uns irgendwo hier treffen wollen.«

»Ups.«

»Warte.« Statt eine Antwort zu tippen, macht sie einfach ein Foto von mir mit den Spielzeugautomaten im Hintergrund.

»Vivian! Du schickst ihm kein Bild von …«

»Zu spät«, flötet sie viel zu vergnügt und sendet das Foto ab.

»Ich bin total verschwitzt und angetrunken!«

»Na und? Wenn er das doof findet, ist er es eh nicht wert, mit dir zu schlafen.«

»Jetzt hör aber auf! Im Moment will ich mit niemandem schlafen.«

»Sobald du ausgenüchtert bist, wirst du Lust bekommen, und dann wirst du mir danken, weil ich dafür sorge, dass jemand da ist, der sie befriedigt. Ist doch ganz einfach.«

Ich brumme, denn leider hat sie recht. Wenn ich einen sitzen hab, hab ich immer Lust auf Sex.

Sie steckt das Handy weg und steht auf. »Okay. Ich hol uns jetzt ein Souvenir.«

»Was?«

»Na, aus einem der Automaten.« Sie geht die Geräte ab und blickt ins Innere, anscheinend auf der Suche nach dem passenden Teil. »Oh, da ist was Tolles drin! Sieht aus wie Schmuck.«

Ich trete zu ihr und spähe durch die Glasscheibe. Sie hat recht. Dort liegt ein grünlich schimmerndes Amulett mit einer Kette. Es sticht regelrecht heraus aus all dem Plunder, der sonst noch drin ist. Ich frage mich, ob das wirklich da reingehört oder ob es ein Versehen ist.

Vivian wirft ein paar Münzen hinein und nimmt die Hebel. »So schwer kann das doch nicht sein, oder?« Sie bringt den Greifer in Position und kichert dabei.

»Ist vermutlich leichter, wenn man nüchtern ist.«

»Ja, aber nicht so lustig.«

»Du musst mehr nach links.« Ich deute in die Richtung, sie setzt es sofort um. »Jetzt nach vorn! … Wieder ein Stück da lang … zu viel … zurück … Ja!«

Vivian ist voll konzentriert dabei und platziert den Greifer direkt über dem Amulett. »Wie damals, als ich sechzehn war und du mir das Autofahren beigebracht hast.«

Ich hebe den Kopf. »Da waren wir wesentlich koordinierter.«

»Du vielleicht. Ich hatte ’ne Heidenangst, deinen Wagen kaputt zu machen.«

Ich grinse und tippe aufs Glas. »Das könnte passen.«

»Dann mal los.« Sie drückt den Knopf, damit der Greifer ab jetzt automatisch agiert, und tritt einen Schritt zurück.

Ich gehe um den Apparat herum und bemerke eine Bewegung aus dem Augenwinkel.

Nox ist wieder da. Obwohl so viel los ist, sticht er aus der Menge heraus, als wäre ein Scheinwerfer auf ihn gerichtet. Mein Puls beschleunigt sich, und ich werde zurückkatapultiert zur Begegnung mit ihm im Zelt.

Er wandert mit einer Selbstverständlichkeit umher, als gehöre ihm der gesamte Jahrmarkt, und tatsächlich machen ihm die meisten instinktiv Platz. Als würde seine Aura allein genügen, um jeden zu vertreiben, der ihm zu nahe tritt. Ich kneife die Augen zusammen, balle die Hände zu Fäusten und würde am liebsten rübergehen und ihm die Meinung geigen, aber mir ist klar, dass es besser ist, sich mit Männern wie Nox nicht anzulegen. Daher wende ich ihm den Rücken zu und widme meine Aufmerksamkeit Vivian, die ihn nicht gesehen hat.

»Es klappt!« Vivian klatscht in die Hände, als die Metallarme sich um das Amulett schließen und es höher ziehen.

Dankbar für die Ablenkung, schaue ich mir das Ding näher an. Es ist wunderschön und aus dunklem, grün schimmerndem Metall. In der Mitte ist ein Totenschädel aufgeprägt, der wiederum einen Stein festhält. Der Greifer fährt langsam in Richtung des Schachts, doch kurz bevor er ihn erreicht, rutscht die Kette ein Stück. Wir zucken beide zusammen.

»Keine Panik«, sagt Vivian. »Das wird klappen, ich hab es im Gefühl.«

Die Kette baumelt gefährlich, aber ehe sie abrutschen kann, fährt der Greifer über den Schacht, öffnet sich und lässt sie fallen.

»Ja!« Sie reckt die Faust in die Höhe und zieht unseren Fang vorsichtig heraus. »Bitte schön. Für dich.«

»Im Ernst?«

»Aber so was von.«

Ich nehme es entgegen und halte es, an der Kette baumelnd, vor mein Gesicht. »Das sieht so hochwertig aus.«

»Vielleicht hat dieser Schattentyp vorhin ja danach gesucht? Hey, wenn es kostbar ist, könntest du es verkaufen und einen Teil deiner Studiengebühren damit finanzieren.«

Ich runzle die Stirn. »Das würde ich nie tun. Es ist ein Geschenk von dir.« Und es wird mich an diesen Abend erinnern, der so viel Wärme in mir hinterlassen hat. Vorsichtig ziehe ich die Kette über meinen Kopf. Sie ist lang genug, dass ich sie nicht öffnen muss und das Amulett direkt über meinem Herzen liegt. Ich presse die Hand flach auf. Ein merkwürdiges Kribbeln dehnt sich von der Stelle in meinen Körper aus.

»Hey!«, ruft auf einmal jemand. Ich zucke zusammen, und das Amulett pulsiert einmal dumpf, als wollte es ein Signal in meinen Körper senden. Ich schwanke einen Moment, doch das hält nur ein paar Sekunden. Als ich das nächste Mal blinzle, sehe ich Leto, der sich aus der Menge schält und mit einem breiten Lächeln auf uns zujoggt.

Sofort löst sich die Anspannung in mir, und die Wärme kehrt zurück in meinen Bauch. Wie an dem Abend im Planetarium sieht er sagenhaft gut aus. Er trägt eine enger geschnittene Lederhose und eine dazu passende Jacke, die mit dunkelgrünen und tiefblauen Aufnähern versehen ist. Seine schwarzen Haare hat er nach hinten gekämmt und den Sidecut nachgeschnitten, sodass das Tattoo an seinem Hals noch besser zur Geltung kommt. Sein Lippenpiercing funkelt kurz auf, als er mit der Zunge darüberfährt, und wieder fällt mir auf, dass seine Augen unterschiedliche Farben haben.

»Also, ich würd mir das überlegen mit dem …«, setzt Vivian an, doch ich stupse sie an, damit sie die Klappe hält. Er stoppt bei uns und grinst noch breiter.

»Hi.« Ich lächle und bin ein wenig unsicher, wie ich ihn begrüßen soll.

Vivian hingegen umarmt ihn einfach, was er sofort erwidert.

»So schnell sieht man sich wieder.« Er schaut mich fragend an und breitet die Arme aus. »Darf ich?«

»Klar.« Ich lasse mich von ihm drücken und stelle fest, dass er nicht nur gut aussieht, sondern auch noch gut riecht. Außerdem bemerke ich durch das Leder seiner Jacke, wie durchtrainiert seine Arme sind. Mein Mund wird trocken, und ich muss mich räuspern.

Leto spielt erneut mit seinem Lippenpiercing. »Wollte Adrian gar nicht mit?«

»Doch, aber er muss arbeiten.«

»Ach, schade. Habt ihr denn Spaß?«

»Ja, jetzt schon«, sage ich und grinse.

»Vorher nicht?«

»Ach, wir hatten ein komisches Erlebnis in einem Wahrsagerzelt.« Ich halte inne und überlege, ob ich das breittreten will, aber eigentlich ist es die Energie nicht wert. Stattdessen streiche ich über die Stelle, wo das Amulett ruht, und muss ein paar Mal durchatmen. Irgendwie fühlt sich dieses Ding schwerer an als gedacht. »Wie wäre es, wenn wir uns was zu essen holen? Ich hab einen Mordshunger.«

»Das könnt ihr leider vergessen«, sagt Leto. »Die Stände sind rappelvoll, bin eben schon kaum durchgekommen.«

Ich rümpfe die Nase, weil mir jetzt auch warm wird und ich mich ziemlich schwach fühle. Vielleicht liegt es doch am Alkohol, oder ich bin müde vom Tanzen. Ich stöhne auf.

»Julez, alles klar?«, fragt Vivian.

»Ja. Oder nein. Ach, ich weiß nicht. Ich glaub, der Met und die ganzen Leute machen mir zu schaffen.«

»Willst du gehen?«

Ich werfe Leto einen entschuldigenden Blick zu, weil ich das tatsächlich gern würde. »Wir haben uns gerade erst getroffen.«

»Schon, aber bringt ja nichts, wenn ihr keine Lust mehr habt oder du dich nicht wohlfühlst. Wo müsst ihr denn hin?«

»Nach Bethany Heights.«

»Das liegt auf meiner Strecke. Ich könnte euch fahren, dann können wir im Auto noch ein bisschen quatschen.«

Ich runzle die Stirn und schaue ihn an. Er hebt die Hände.

»Ich bin nüchtern, versprochen.«

»Aber willst du denn schon gehen?«

»Hab alles gesehen, was ich sehen wollte. Außerdem ist der Markt morgen und übermorgen noch da.« Er sieht mich erwartungsvoll an. »Ich kenne zudem einen fantastischen Burgerladen, da könnten wir kurz anhalten und was mitnehmen. Du sollst ja nicht verhungern.«

Das klingt absolut großartig. Ich blicke zu Vivian. Sie grinst wieder dieses dümmliche Grinsen, daher ist mir klar, was sie von dieser Idee hält, und ein kleines bisschen reizt es mich ja auch. Leto ist wirklich sehr nett, ich sollte ihm eine Chance geben und ihn besser kennenlernen.

»Also gut«, sage ich. »Lass uns abhauen.«

Er lächelt und deutet mit einem Nicken zum Ausgang. Wir schieben uns zurück durchs Gedränge, was länger dauert als erwartet. Die Stimmung hat sich eindeutig verändert. Die Leute werden ausgelassener, vermutlich auch betrunkener. Sie wollen feiern und sich gehen lassen, und ich hab immer weniger Lust, ein Teil davon zu sein. Meine Beine werden mit jedem Schritt schwerer, und ich muss das Gähnen unterdrücken.

Auf dem Weg nach draußen sehe ich noch mal Nox, der ein paar Meter entfernt auf dem Parkplatz herumläuft und aussieht, als würde er was suchen. Zum Glück zeigt Leto aber in die andere Richtung, sodass wir uns ein weiteres Mal verpassen. Ich wende mich sofort um, hake mich bei Leto und Vivian unter und freue mich sehr aufs Essen, die Ruhe und vielleicht ja auf ein bisschen Nähe.

Mal schauen, was der Abend noch so bringt.


Du kannst gern laut sein, ich ziehe meine Noise-Cancelling-Kopfhörer auf. <3

Nachricht von Vivian Perez an Jupiter Wilson
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»Ich pinkle mir gleich in die Hose.« Vivian rutscht auf dem Rücksitz hin und her und presst fast ihre Nase gegen die Fensterscheibe.

»Eine Minute musst du noch durchhalten.« Ich deute für Leto auf unser Haus. »Da vorne, der weiße Bungalow auf der rechten Seite.«

Er nickt und gibt ein bisschen mehr Gas. Kaum steht das Auto, springt Vivian raus und eilt auf die Eingangstür zu.

»Sorry, Leute. Ist wirklich dringend.«

Leto lacht leise und blickt ihr hinterher, wie sie im Haus verschwindet. Ich schüttle den Kopf, schnalle mich ab und sammle die Burgertüte ein, die auf dem Rücksitz steht. »Na komm.«

Wir haben genug Essen für drei geholt und Leto eingeladen als Dank fürs Fahren. Er parkt den Wagen, steigt ebenfalls aus und nimmt einen tiefen Atemzug. Es ist deutlich kälter geworden, und ich fange an zu frösteln. Dafür ist der Himmel ganz klar, und es zeigen sich mehr Sterne. Zwar wird auch in Phoenix viel von der Lichtverschmutzung geschluckt, doch mit jedem Mal, wenn ich hochschaue, wächst meine Vorfreude darauf, mit Adrian und Vivian die Gegend zu erkunden.

Ich seufze leise, reibe über die Stelle, an der das Amulett über meinem Herzen ruht. Sie fühlt sich wärmer an. Und schwerer. Als würde es mit jeder verstreichenden Minute an Gewicht gewinnen. Ich bin froh, wenn ich aus den Klamotten rauskomme und es ablegen kann. Genauso freue ich mich darauf, diese herrlichen Burger zu verdrücken, deren Duft mir verführerisch entgegenweht.

»Schönes Wohnviertel.« Leto blickt sich um, während wir zum Haus gehen. Vivian hat die Tür für uns offen stehen lassen.

»Find ich auch.« Ich trete vor ihm ein, werfe meine Handtasche auf die Kommode, streife die Stiefel ab und stöhne leise, als ich mit den Zehen wackle. »Wohnst du eigentlich in Phoenix?«

Leto zieht seine Turnschuhe ebenfalls aus und lässt sie neben der Tür. »Nein, in Washington, D.C. Gabriel hat hier in Scottsdale ein Apartment. Bei ihm übernachte ich auch, wenn ich da bin. Wir treffen uns alle paar Monate, um Inhalte für seinen Kanal aufzunehmen.«

»Dann produziert ihr alles vor?«

»Soweit das möglich ist, ja.«

»Vivian?«, rufe ich quer durchs Haus.

»Bin gleich da«, kommt es aus dem Bad zurück.

»Wir setzen uns schon mal in die Küche.«

»Okay.«

Der leicht amüsierte Unterton in ihrer Stimme entgeht mir nicht. Ganz sicher macht sie das, um mir etwas Zeit allein mit Leto zu geben. Wir betreten die offene Küche. Er setzt sich auf einen der Barhocker an der Theke, die an die Kochinsel anschließt, und blickt hinüber zu den bodentiefen Terrassenfenstern. »Ihr kommt aus Chicago, hat Vivian erzählt.«

»Genau.« Ich hole drei Teller aus dem Schrank und stelle einen vor Leto ab. »Wir sind noch bis Sonntag da.«

»Hab ich ebenfalls schon gehört.«

»Sie hat dir wohl ziemlich viel erzählt.«

Er zuckt mit den Schultern. »Wir haben nur ein bisschen hin- und hergeschrieben. Ihr Horoskop ist sehr spannend. Sie hat tiefe empathische und künstlerische Ansätze, aus denen sie einiges machen kann, wenn sie möchte.«

Ich verziehe das Gesicht.

»Sorry.« Er grinst breit. »Bin einfach schnell fasziniert.«

»Das ist ja auch was Schönes. Was magst du trinken?«

»Irgendwas ohne Alkohol.«

»Wir haben noch selbstgemachte Limo von heute Mittag.«

»Perfekt.«

Ich hol das Getränk aus dem Kühlschrank, schnappe mir zwei Gläser und gieße ein. Das Ganze garniere ich mit frischen Minzblättern und stelle es vor Leto ab. Er kramt in der Tüte, packt mir einen Burger auf den Teller und nimmt sich seinen. Die Pommes verteilt er zwischen uns.

»Vivian?!«, rufe ich erneut.

Die Tür zum Bad geht auf, und sie kommt barfuß auf uns zu. Sie hat ihr Kleid bereits gegen eine Jogginghose und ein Shirt getauscht und gähnt etwas zu theatralisch. »Seid ihr mir böse, wenn ich in meinem Zimmer esse? Bin total erledigt. Ich glaub, der Alkohol macht mich müde.«

Ich runzle die Stirn. Noch auffälliger geht es ja wohl kaum. Ehe ich antworten kann, schnappt sie sich ihre Tüte, blickt hinein und brummt freudig. Dann nimmt sie sich einen Teller, lächelt mich an und trottet davon. »Danke fürs Heimbringen, Leto.«

»Sehr gern. Erhol dich.«

»Werd ich.«

Sie geht ins Gästezimmer, das wir uns teilen. Das ist ihre Art, mir zu sagen, dass ich alle Freiheiten hab. Trotzdem fühlt es sich falsch an, hier mit Leto was anzufangen. Ich weiß ja gar nicht, wann Adrian nach Hause kommt.

Mit einem Kopfschütteln stoße ich mit ihm an und trinke ein paar Schlucke. Er schenkt mir ein sanftes Lächeln, das direkt in meinen Bauch wandert und dort ein angenehmes Kribbeln hinterlässt.

»Guten Appetit.« Er greift seinen Burger und beißt herzhaft hinein. Ich nehme mir meinen ebenfalls und bin dankbar, endlich was in den Magen zu bekommen.

»Gott, ist das gut!«, sage ich kauend.

»Hab ich ja versprochen. Die besten in der Stadt.«

Mein Handy vibriert, ich krame es aus meiner Rocktasche und schaue aufs Display. Es ist eine Nachricht von Vivian.

Adrian kommt übrigens nicht vor morgen früh heim. Hab gerade mit ihm geschrieben. Ich dachte, du brauchst diese Info. Dank ist nicht nötig. Hab dich lieb, und ganz viel Spaß euch beiden.

Ich verschlucke mich fast am nächsten Bissen, überspiele es aber, indem ich einen weiteren Schluck von der Limo trinke.

»Was habt ihr noch so vor, während ihr hier seid?«, fragt Leto, der das zum Glück unkommentiert lässt. »Ich hoffe, ihr fahrt mal raus in die Wüste. Zurzeit sieht man Jupiters Monde gut. Falls du ein Teleskop brauchst, könnte ich dir meins leihen.«

»Adrian hat eins, danke. Und ja, das will ich auf alle Fälle machen. Ich hätte ja auch echt gern den Pons-Brooks beobachtet, aber dafür bin ich zu früh. Er wird erst im April richtig gut zu sehen sein.«

»Der Teufelskomet.«

»Du kennst ihn.«

»Also wir sind uns nie persönlich begegnet, der Gute braucht schließlich einundsiebzig Jahre, bis er einen Umlauf um die Sonne schafft, aber ich hab schon über ihn gelesen. Ich finde ja, dass er eher aussieht wie der Millennium-Falke mit den beiden Hörnern.«

Ich schmunzle.

»Beeindruckt?«, fragt er.

»Ein bisschen.«

»Wir Astrologen interessieren uns durchaus für Astronomie. Außerdem sind Kometen cool.« Er macht eine ausladende Geste, als würde er einen großen Film ankündigen. »Die Vorboten für Veränderungen. Im April haben wir dazu noch eine Sonnenfinsternis, da kommen also starke Energien auf einmal …« Er hält inne und schaut mich mit offenem Mund an. »Jetzt wird es zu viel, oder?«

Ich lege Daumen und Zeigefinger in einem Abstand von fünf Zentimetern zueinander.

»Tut mir echt leid. Wenn ich einmal anfange, bin ich nicht mehr zu stoppen.«

»Verstehe ich. Und sooo schlimm finde ich das Thema ja auch nicht. Jeder darf und soll glauben, was er mag, solange er anderen seinen Glauben nicht aufzwingt oder ihn ständig als Entschuldigung für alles heranzieht.«

»So auf die Art: Ich bin Löwe, ich kann nichts für mein feuriges Temperament und nutze das als Begründung, ein Arschloch zu sein?«

»Exakt!«

Er nickt verständnisvoll und schiebt sich eine Pommes in den Mund. »Bin da ganz bei dir. Das ist keine Astrologie, sondern dummes Verhalten.«

Ich lächle, weil es mich freut, dass wir es ähnlich sehen. Leto erwidert das Lächeln, und ich bekomme eine wohlige Gänsehaut. Durch die zwei unterschiedlichen Augenfarben wirkt sein Blick noch intensiver. Brennender. Ich sehe erst in das linke, blaue, dann in das rechte, braune.

»Wie oft am Tag hörst du eigentlich, dass du wunderschöne Augen hast?«, frage ich ihn.

Sofort färben sich seine Wangen etwas dunkler. Niedlich.

»Danke. Es fällt schon einigen auf.«

Und ich wette, dass ihm das sehr hilft, Dates zu finden.

»Ich hab aber auch eine ganz dringende Frage.« Er beugt sich näher zu mir, sodass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spüre. Ich halte die Luft an und genieße das Kribbeln in meinem Nacken.

»Die wäre?«

»Wer isst die letzte Pommes?«

Ich schaue auf den Teller und grinse. »Wir könnten sie teilen.«

»Könnten wir.«

Aber niemand rührt sich.

Wir sind gefangen in unserer gegenseitigen Nähe und diesem wohligen Gefühl, das sich gerade zwischen uns aufbaut. Ich presse die Schenkel fester zusammen und merke auch dort ein angenehmes Ziehen. Der Alkohol flacht nun definitiv ab, und es ist genauso, wie Vivian vorhin sagte.

Ich hab Lust auf Sex.

Auf heftigen, intensiven und leidenschaftlichen Sex.

Jetzt und hier schlägt mein Herz vielleicht ein wenig zu wild bei dem Gedanken daran, Leto auf die Couch zu ziehen, mich auf ihn zu setzen und mir genau das zu nehmen.

Ich beiße mir erneut auf die Unterlippe, lehne mich ein Stück nach vorn und lächle. Er folgt der Bewegung mit dem Blick und spielt mit dem Piercing in seiner Lippe. Wieder frage ich mich, wie es sich wohl anfühlt, ihn zu küssen und von ihm geküsst zu werden. Wie das Metall kühl über meine Haut streicht und die empfindlichsten Stellen meines Körpers findet. Ich strecke meine Finger über den Tisch nach ihm aus. Er ergreift sie sofort, streicht sanft an meinen Knöcheln entlang und verwebt schließlich seine Finger mit meinen. Die Zeit scheint sich zu verlangsamen, meine Wahrnehmung reduziert sich auf diesen schönen Mann vor mir mit dem einnehmenden, warmen Lächeln und den faszinierenden Augen.

Ich stehe auf und umrunde den Tresen, ohne ihn loszulassen. Sein Blick heftet sich auf mich, er lässt mich keine Sekunde aus den Augen, bis ich ihm gegenüberstehe und er sanft die Beine öffnet, damit ich näher an ihn rankomme. Er muss den Blick leicht heben, weil er noch sitzt. Mit den Fingern meiner anderen Hand streiche ich durch seine glatten schwarzen Haare, über den frisch rasierten Sidecut und fahre das verschnörkelte Tattoo nach. Mir fällt auf, dass sich auch eine kleine 6 und eine 9 darunter verbergen. Ich runzle die Stirn und grinse breit.

Er steigt sofort mit ein. »Nicht, was du denkst. Die 69 steht für mein Sternzeichen. Ich bin Krebs. Wobei ich auch gern alle anderen Bedeutungen dieses Symbols erforsche.«

»Ist das so?« Ich lasse die Hand in seinem Nacken liegen und bekomme Gänsehaut. Leto ist so angenehm warm, so ruhig, so erdend. Er hinterlässt ein gutes Gefühl in mir, und ich spüre sehr deutlich, dass er niemand ist, der einfach nimmt, sondern der vorher fragt. So wie jetzt, wenn er sich einfach nach vorne beugen und den Ansatz meiner Brüste küssen könnte. Aber er wartet. Auf meine Einladung. Auf mein Ja. Auf meinen ersten Schritt.

Wieder spielt er mit seinem Lippenpiercing, leckt mit der Zungenspitze darüber, und ich sehe, dass er auch dort einen Stecker trägt.

»Wo genau hast du eigentlich überall Piercings?«, frage ich ihn und spiele mit einigen Haarsträhnen in seinem Nacken.

»Finde es doch raus.« Er wackelt mit den Brauen und muss selbst dabei lachen.

»Und wie oft bringst du diesen Spruch?«

»Nicht so oft, wie du vielleicht denkst. Ich bin eigentlich nicht … für die schnellen Nummern.«

»Ich eigentlich auch nicht.«

»Das sind sehr viele eigentlich, die hier im Raum hängen. Was machen wir mit denen?«

Ich presse meine Beine fester aneinander und merke, dass ich schon ziemlich feucht bin. Ich will diesen Mann. Jetzt und hier, und ich will mir über sonst nichts Gedanken machen. Nicht, was morgen kommt oder übermorgen oder dass ich in ein paar Tagen wieder in Chicago bin. Ich will Spaß. Ich will ihn berühren, schmecken, riechen, streicheln und vor allen Dingen in mir spüren.

»Küss mich«, hauche ich, und kaum hab ich das ausgesprochen, greift er schon in meinen Nacken und zieht mich zu sich hinunter. Ich keuche leise, streife seinen Mund, der sich sofort öffnet. Unsere Zungen treffen sich, ich berühre sein Piercing. Wir küssen uns intensiv und brennend. Er packt mich mit der anderen Hand an der Hüfte, zieht mich enger zwischen seine Beine, und ich merke durch den Stoff seiner Hose, dass er bereits hart ist.

Vielleicht geht das gleich doch alles viel schneller, als wir beide erwarten. Ich küsse ihn inniger, tauche in seinen Mund, kralle meine Fingernägel in seinen Nacken und will so viel mehr. Er offensichtlich auch, denn er steht auf, packt mich an den Beinen und hebt mich mit einer Leichtigkeit hoch, die ich nicht erwartet hätte. Ich schlinge mich um seine Hüfte, ohne den Kuss zu unterbrechen, wir taumeln gegen eine Wand. Er presst mich dagegen, lässt von meinen Lippen ab und küsst sich meinen Hals entlang nach unten.

»Wo-wohin?«, fragt er heiß an meiner Haut.

»Sofa.«

»Sicher?«

»Ich teil mir das Zimmer mit Viv.« Und ich werde auf gar keinen Fall im Schlafzimmer meines Bruders Sex auf seinem Bett haben.

Er nickt, kehrt mit seinen Lippen zurück zu meinem Mund und presst mich fester gegen die Wand. Ich stöhne, umschlinge ihn enger und reibe mich, so gut ich es in dieser Position kann, an ihm. Wir versinken für einen Moment in unserer gegenseitigen Lust, nehmen und geben und nehmen wieder. Meine Haut glüht, angenehme Hitze sammelt sich in meinem Bauch und tiefer, aber da ist auch ein komisches Ziehen an meinem Hals. Ich glaube, es kommt von dem Amulett.

Ehe ich mir weiter Gedanken darüber machen kann, ist die Wand in meinem Rücken weg, und ich werde quer durch den Raum zum Sofa getragen. Wir landen in den Kissen, Leto ist über mir und sofort wieder an meinen Lippen, meinem Hals, dem Ansatz meiner Brust. Er fummelt ungeduldig an der Corsage, bekommt nicht alle Haken auf Anhieb auf.

»Lass mich.«

Er rollt von mir herunter, setzt sich hin und zieht mich sofort auf seinen Schoß. Kaum sitzen wir, küssen wir uns wieder, weil es sich so gut anfühlt.

Richtig und schön und betörend und nach viel, viel mehr.

Seine Hände wandern meinen Rücken hoch, hinunter, umschließen meine Pobacken, drücken mich enger auf seinen Schoß. Ich reibe mich an ihm, doch der viele Stoff zwischen uns stört eindeutig. Ich richte mich auf, merke, wie das Amulett wieder unangenehm an mir zieht. Als hätte es etwas dagegen, was ich hier tue.

Ich schüttle den Kopf und löse mich von Leto.

»Was ist?«, fragt er sofort.

»Warte mal kurz.« Ich greife an die Kette um meinen Hals, damit ich das Amulett rausangeln kann. Das Ding fühlt sich viel zu schwer an. Wie ein Fremdkörper, der nicht zu mir gehört. Vorsichtig ziehe ich es aus meinem Ausschnitt und atme durch, als ich es über den Kopf streife. Leto beobachtet mich und zuckt zusammen, als er das Schmuckstück sieht.

Und dann auf einmal ist alle Leidenschaft mit einem Schlag aus seinem Gesicht gefegt.

»W-woher hast du das?!« Seine Stimme klingt schneidend und viel kälter als eben noch.

Sein Tonfall irritiert mich und verstärkt das komische Ziehen, das das Amulett in mir hinterlassen hat. »Vivian hat es auf dem Jahrmarkt aus einem der Automaten gezogen. Es lag bei den Spielsachen. Warum?«

»Was?!« Er richtet sich auf und schiebt mich ein Stück von seinem Schoß. »Das war auf dem Jahrmarkt?«

»Ja. Was ist denn los?«

Leto starrt das Schmuckstück an. Sämtliche Lust, die eben noch in seinen Augen lag, ist wie weggeblasen. Ich schlucke trocken, und meine Brust verengt sich unangenehm.

»Was ist denn los? Stimmt damit was nicht?«

»Das kann man so sagen. Du solltest es nicht haben.«

»Wieso? Du …« Auf einmal rumpelt es im Garten, und wir fahren beide erschrocken herum. »Was war das?«

Leto spannt die Muskeln an und schiebt mich von sich, damit er aufstehen kann. Rasch richtet er seine Kleidung und blickt zum Fenster hinaus. »Schatten.«

»Was?«

»So eine verfluchte Scheiße!«

»Was redest du denn?«

Er dreht sich zu mir und wirkt mit einem Mal panisch und angsterfüllt. »Ihr müsst sofort weg. Hol Vivian. Nehmt mein Auto. Schlüssel liegt drin.« Er packt mich am Arm. Seine Finger sind eiskalt.

Ich blicke ihn unsicher an, weil ich nicht weiß, was gerade passiert und warum er sich so merkwürdig verhält.

Leto drückt zu. »Ich weiß, dass das sehr verwirrend ist, aber ich bitte dich von Herzen, mir zu vertrauen. Das hier ist gefährlicher, als dir klar ist.« Er deutet auf das Amulett, das ich nach wie vor an der Kette in der rechten Hand halte und das nun sanft schimmert. Mich überkommt der Drang, es wieder um meinen Hals zu hängen und nie mehr abzunehmen. Als würde irgendwas an dem Ding nach mir rufen. Ich schüttle mich, reibe mir über die Stirn und versuche, mich zu konzentrieren.

»Jupiter.« Er blickt mich eindringlich an.

»Ja. Was?«

»Ihr müsst verschwinden!«

»O… okay.«

Er atmet erleichtert aus, lässt mich los und blickt sich in der Küche um, wo er eins der Messer aus dem Schneideblock zieht. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter, und ich zucke zurück.

»Was hast du vor?«

»Kann sein, dass ich das brauche.« Leto wirkt so alarmiert, als müsste er gleich in einen Kampf ziehen.

»Wenn wir in Gefahr sind, sollten wir nicht die Polizei …?«

»Nein! Geh jetzt.«

Es rumpelt erneut im Garten, dann klirrt eine Scheibe, und Vivian stößt einen erstickten Schrei aus. Ich schaue kurz zu Leto, schließe das Amulett in meine Faust und stürze mit ihm in Richtung ihres Zimmers los. Etwas geht zu Bruch, Vivian stöhnt. Leto rast durch den Flur, reißt die Tür auf und erstarrt. Ich bremse hinter ihm ab und blicke in den Raum.

Vivian liegt auf dem Boden, ein Fremder kauert über ihr. Er hat die Hand erhoben, als wolle er ihr den finalen Schlag verpassen. Nox, schießt es mir als Erstes durch den Kopf, aber das ist er nicht.

Das ist der Schattenmann. Der vom Jahrmarkt!

Er trägt noch immer den Umhang, aus dem Nebel wabert, doch seine Kapuze ist nach hinten geschlagen, sodass ich sein Gesicht erkenne. Es ist blass, als würde kein Blut mehr durch ihn fließen. Auf seiner Stirn prangt ein runder Abdruck, der exakt so aussieht wie das Amulett. Sein rechtes Auge ist blutverkrustet und mit einer merkwürdigen Schuppenschicht verklebt, das andere pechschwarz und rot unterlaufen. Er atmet schwer und sieht aus, als wäre er meilenweit gerannt.

»Schatten«, zischt Leto und stürzt mit dem Messer nach vorn. Der Mann blickt auf, reißt die Hand hoch, und Nebel quillt daraus hervor. Leto prallt damit zusammen, schafft es aber, den Fremden von Vivian zu ziehen. Der tritt nach ihm, und sie fliegen quer durch den Raum gegen eine Kommode. Ich löse mich aus meiner Starre, eile zu Vivian und helfe ihr auf die Beine. Sie blutet. Irgendwo ist sie verletzt.

»Viv.«

»Geht schon.« Doch als ich sie hochziehe, schreit sie auf und knickt in den Knien ein.

»Verschwindet!« Leto prügelt auf den Schattenmann ein und versucht, ihn mit dem Messer zu verletzen.

Ich blicke schockiert von ihm zu Vivian, zur Tür, zurück zu den Männern, die sich ineinander verkeilen und gegen das Bett krachen. Holz knarrt, vom Wandregal fallen Bücher.

»Lauft, verflucht noch mal!«, brüllt Leto, und endlich kann ich meine Beine bewegen.

Ich packe Vivian, ziehe sie an mich und schlinge einen Arm um ihre Taille, um sie zu stützen. Sie keucht bei jedem Schritt, und Blut tropft zwischen ihren Fingern hindurch, die sie fest an ihre Seite presst.

Ich schleife sie mehr mit mir, als dass sie eigenständig geht.

»Was … was ist hier los?«, keucht Vivian.

»Ich weiß es nicht.« Aber im Zimmer rumpelt es, und Leto stößt einen Schmerzensschrei aus. Es fällt mir schwer, ihn zurückzulassen, doch mein gesamter Körper schreit nach Flucht. Das Amulett hab ich nach wie vor fest in meiner rechten Faust eingeschlossen. Es pulsiert dumpf und heiß gegen meine Haut, als würde es sich aufladen, je mehr Chaos um mich herum ausbricht. Im Zimmer werden die Kampfgeräusche lauter, es kracht, Leto fliegt mit dem Schattenmann im Flur gegen eine Wand. Vivian schreit, ich beschleunige und eile auf die Haustür zu.

Mein Herz rast wie wild, ich muss mehrfach blinzeln, um klar sehen zu können, und merke die altbekannte Enge, die sich seit dem Unfall manchmal zeigt. Meine Beine werden wackelig und schwach, und mich übermannt das dringende Bedürfnis, mich zusammenzurollen und hinzulegen. Doch irgendwie schaffe ich es weiter.

»Sobald wir draußen sind, ruf ich die Polizei.«

Vivian will antworten, doch da geben ihre Knie unter ihr nach, und sie klappt zusammen. Ich verliere das Gleichgewicht, weil sie sich wie ein nasser Sack fallen lässt, und stürze ebenfalls beinahe. Vivian keucht, presst ihre Hand fester auf ihren Bauch, und ich starre auf die Blutlache, die wir hinterlassen haben.

Viel zu viel.

»Ich …«, stammelt sie. Ihre Haut ist aschfahl, ihre Lippen sind blau.

»Vivian!« Ich schüttle sie, packe sie an der Schulter und will sie auf die Beine ziehen, aber es gelingt mir nicht. Denn auch meine Muskeln fühlen sich bleischwer an, das Amulett brennt noch intensiver in meiner Hand. Ich schaue auf meine geschlossene Faust, versuche, die Finger zu öffnen, doch sie krampfen so sehr, dass ich es nicht schaffe.

Was passiert hier?

Mir wird schwindelig. Für einen Moment sehe ich alles doppelt, der Boden schwankt, die Wände scheinen auf mich zuzukommen, und in meinen Ohren rauscht das Blut. Ich höre Schreie, bin mir aber nicht sicher, woher sie kommen.

Ich will mich bewegen, kann jedoch keinen Muskel rühren. Leto ruft erneut nach mir. Seine Stimme klingt ewig weit weg. Die Welt steht still. Alles reduziert sich auf das Amulett in meiner Hand, das sich tiefer und tiefer in meine Haut frisst und mich an jenen dunklen Ort bringt, an dem ich vor knapp fünfzehn Jahren beinahe mein Leben verlor. Ich bekomme Panik, will atmen.

Und kann nicht.

Herzstillstand!, ruft jemand. Ein Mann. Ein Arzt. Beginne Herzdruckmassage.

Ich keuche, fasse mir an die Schläfe, aber ich spüre meinen Körper nicht mehr. Ich löse mich in tausend Einzelteile auf! Mein Herz rast, zieht sich schmerzhaft in meiner Brust zusammen, als würde es jemand mit der Faust umfassen und darauf herumdrücken. Mir wird übel, mein Magen krampft.

Jupiter!

Mom!

Ich höre ein Auto hupen, Motorengeräusche, die auf mich zurasen, eine Bremse quietschen, Glas klirren. Alles geht zu schnell. Ich werde herumgeschleudert, nach vorn, nach hinten, rechts, links. Ich weiß es nicht, kann mich nur zusammenrollen und in die Dunkelheit stürzen, die … Jemand packt meine Hand.

Ich schreie auf, werde augenblicklich zurück in meinen Körper katapultiert und blinzle erstaunt gegen das viel zu grelle Licht im Flur.

»Steh auf!« Diese Stimme … Eiskalt und schneidend.

Er hat mich!, schießt es mir durch den Kopf.

Ich will mich losmachen, schlage um mich, doch die Hand packt mich fester.

»Hör auf damit!«, blafft die Stimme, und starke Arme ziehen mich auf die Beine. Ich werde gegen eine harte Brust gedrückt und dann nach vorn geschoben. »Raus!«

Was? Ich schüttle mich, blicke hoch und direkt in Nox’ Gesicht. Mir sackt sämtliches Blut in die Beine, und mein Magen krampft.

Was macht der denn hier?

Er eilt ins Haus hinein. Ich taumle, stoße gegen eine Wand und schaue ihm nach. Nox stürmt auf das Gästezimmer zu, aus dem nach wie vor Kampfeslärm erklingt.

Benommen beuge ich mich über Vivian, die sich nicht mehr rührt.

»Vivian!« Meine Stimme überschlägt sich, getrieben von Panik und zu viel Adrenalin packe ich sie am Arm und versuche, sie in die Höhe zu ziehen.

Ohne Erfolg.

»Hilfe!«, brülle ich völlig überfordert mit der Situation. Es poltert erneut im Zimmer, und ein heftig hinkender Leto stolpert zu uns. Er hält sich die Stirn, Blut strömt zwischen seinen Fingern hindurch, und seine Haare kleben ihm im Gesicht.

»Weiter!« Er kommt zu mir, beugt sich über Vivian und hebt sie auf die Arme. Eine Scheibe klirrt, Nox keucht, dann der andere. So wie das klingt, zerlegen sie gerade das gesamte Mobiliar zu Kleinholz.

»Los, Jupiter.« Leto treibt mich vorwärts, Vivian auf seinen Armen und mit sichtlich Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wir eilen auf die Haustür zu, ich will raus, aber hinter mir kracht es laut, und Nox stürzt mit dem Schattenmann in den Flur.

Panisch blicke ich über meine Schulter und sehe, wie die beiden miteinander ringen. Das Küchenmesser steckt in der Seite des Fremden, doch das scheint ihn nicht zu stören. Er kickt und boxt nach seinem Angreifer, mit einer Geschwindigkeit, der ich kaum folgen kann. Nox wirft mir einen kurzen Blick zu, der Schattenmann will ihm ins Gesicht schlagen, doch er weicht dem Hieb aus, duckt sich weg und rammt ihm das Messer tiefer in die Seite. Der Fremde keucht, fährt herum und tritt Nox ins Kreuz. Sie taumeln gemeinsam in die Küche, fegen den Barhocker um und die Reste der Verpackung vom Tisch. Nox packt den Schattenmann, donnert seinen Kopf auf die Arbeitsplatte. So heftig, dass sie einen Sprung bekommt. Einmal, noch mal und ein drittes Mal.

Plötzlich fließen seine Schatten aus ihm heraus und formen sich zu spitzen, lanzenartigen Stäben. Sie zielen auf Nox, der ausweicht, aber eine erwischt ihn an der Schulter. Sein Gesicht verzieht sich vor Schmerzen, und er keucht erstickt.

Der Schattenmann stößt ihn von sich und fixiert wieder mich. Ich schreie vor Schreck und weiche panisch zurück. Nox schüttelt sich und zerrt ihn zurück.

Ich taumle, meine Beine zittern, und das Amulett zieht so heftig an mir wie ein Anker, der ein Boot an Ort und Stelle hält.

»Jupiter«, ruft Leto und stürmt wieder herein. »Vivian ist im Wagen, komm!«

Seine Stimme löst etwas in mir, ich drehe mich um und eile hinaus. Die kalte Nachtluft schlägt mir ins Gesicht und klärt für einen Moment meinen Verstand. Ich blinzle ein paar Mal, schaue zu Letos Auto, das er vorhin in der Einfahrt geparkt hat. Vivian ist auf der Rückbank zusammengesunken. Ich eile zur Beifahrertür, schaue mich hektisch auf der Straße um. In zwei Häusern brennt noch Licht. Hören sie uns? Ruft jemand die Polizei?

»Rein da!«, ruft Leto. »Ich fahre, wir …«

Schatten schießen aus dem Haus und direkt auf uns zu. Leto fährt herum, reißt eine Hand hoch und schiebt mich so grob aus dem Weg, dass ich der Länge nach auf den Asphalt schlage.

Ich keuche, als ich aufpralle, atme hastig ein, huste und würge. Leto schreit, als würde er mit Säure übergossen werden, dann wird er nach vorn gerissen. Ich hebe benommen den Kopf und sehe den Schattenmann, wie er sich aus der Tür schält und auf Leto zukommt. Er wirkt mitgenommen, hat aber offenbar Nox überwältigt.

Ich stemme mich auf alle viere, krieche voran und ums Auto herum. Tränen vernebeln mir die Sicht, ich will schreien und mich hinlegen, aber ich tue nichts davon. Agiere nur noch. Unfähig, klar zu denken oder irgendwas zu steuern.

Das Amulett ist fest in meiner Faust eingeschlossen und egal, wie sehr ich es versuche, ich kann es nicht loslassen.

»Fahr ohne mich!«, ruft Leto. »Ich komm schon klar.«

»Ich …«

Der Schattenmann stürmt nach vorn, Leto reißt die Hände hoch, holt aus und schlägt ihm auf die Bauchwunde. Die beiden verstricken sich in einen Nahkampf, der bei Weitem nicht so elegant aussieht wie bei Nox, aber Leto packt den Mann und schleudert ihn direkt in das Blumenbeet, das Adrian bepflanzt hat. Kaum ist er ihn los, will er zurück zu mir, doch die Schatten schießen ein weiteres Mal voran und zerren ihn zu Boden. Leto taumelt und stürzt.

»Fahr und halt nicht an! Geh …« Er muss einem Hieb ausweichen. »Krankenhaus! Ich komm …« Der nächste Schlag trifft ihn ins Gesicht, und er verstummt.

Ich bin erstarrt vor Angst und Panik, und gleichzeitig weiß ich, dass ich nicht innehalten darf. Mit all meiner Willenskraft ziehe ich mich am Auto hoch, umrunde es torkelnd und reiße die Fahrertür auf. Ich lasse mich hinters Lenkrad fallen, suche nach der Zündung und finde den Knopf, der den Wagen anlässt. Er springt sofort mit einem leisen Röhren an.

In dem Moment springt der Schattenmann auf uns zu. Ich lege den Rückwärtsgang ein und trete aufs Gas. Vivian stöhnt hinter mir, atmet nur noch rasselnd und flach. Ihr Blut hat mittlerweile den Stoff durchtränkt. Lange wird sie nicht mehr durchhalten.

Ich rase die Einfahrt runter und bremse mit quietschenden Reifen ab, um den Vorwärtsgang reinzuhauen. Gerade als ich loswill, schießen die Schatten durch die seitliche Scheibe und lassen Scherben auf mich niederregnen. Ich schreie auf, werde zurückkatapultiert zu meinem Unfall und reiße die Faust mit dem Amulett hoch, um mich vor dem Glas zu schützen. Mein Herz pocht panisch gegen meine Rippen. Mein Körper bebt und zittert.

Ich kann nichts mehr sehen, nichts mehr fühlen. Nur noch nackte, alles verschlingende Panik. Die Schatten dringen ins Innere und packen mich am Arm. Ich fahre irgendwie los, verziehe aber das Lenkrad so, dass ich von der Straße abkomme und ein Motorrad ramme, das quer im Weg liegt.

Ich werde im Sitz nach vorn geschleudert, weil ich nicht angeschnallt bin, doch der Airbag geht auf und hält das Schlimmste ab, sodass ich mich zum Glück nicht verletze. Irgendwo gehen Lichter an, und ein Hund kläfft.

Ich höre alles wie durch Watte. Vergangenheit vermischt sich mit der Gegenwart. Ich schüttle mich benommen, blicke nach vorn, weiß nicht mehr, wo ich bin oder was ich tun soll. Plötzlich steht der Schattenmann auf der Beifahrerseite, reißt die Tür auf und beugt sich ins Innere. Ich will auf der anderen Seite raus, doch er packt mich. Tretend und zappelnd versuche ich, mich zu befreien, aber der Mann hat unglaublich viel Kraft, und meine fließt aus mir heraus, je mehr ich kämpfe. Er zerrt mich aus dem Wagen, schleudert mich nach hinten, und ich knalle mit dem Kopf hart auf den Asphalt.

Irgendwo schreit jemand. Vielleicht einer der Nachbarn. Der Schattenmann kauert sich über mich und zeigt auf meine Hand, die ich um das Amulett kralle. »Das brauche ich.«

Dann nimm es, will ich ihm am liebsten entgegenschreien, doch ich kann nicht sprechen, weil sich sein Nebel um meine Kehle schlingt. Ich strample mit den Beinen, Tränen laufen mir über die Wangen, und mein Herz rast vor Anstrengung und vor Angst. Das Amulett pulsiert im selben Rhythmus. Schneller und schneller und schneller, und je heftiger es in meiner Hand vibriert, desto mehr hab ich das Gefühl, in die Dunkelheit zu fallen.

Der Schattenmann versucht, meine Finger aufzubiegen. Es schmerzt, als würde er mir alle Knochen brechen, doch nach wie vor kann ich nicht loslassen.

»Gib es mir!«

Ich schreie, schüttle den Kopf, trete nach ihm. Der Mann zückt ein Messer, dreht es herum und zielt damit auf meine geschlossene Faust.

Er will mir die Hand abtrennen.

Ich spanne jeden Muskel an, befehle meinen Fingern, aufzugehen, doch sie tun es nicht. Das Amulett hält sie gefangen in dieser finsteren Energie, die alles Leben aus mir saugt und tief in meinem Herzen pulsiert.

Der Schattenmann knurrt, holt aus und verdreht auf einmal vor Schmerz das Gesicht. Ein Knochen knackt lautstark, als Nox ihm den Arm bricht und ihn von mir runterreißt.

Ich robbe von den beiden weg, versuche, so viel Abstand wie nur möglich zwischen uns zu bringen. Der Fremde wehrt sich, sendet erneut seine Schatten aus, doch dieses Mal weicht Nox geschickter zur Seite. Er packt den Mann und wirft ihn mit einem Hieb über die Motorhaube des stehenden Autos, wo er auf der anderen Seite aufkommt und sich ein paar Mal überschlägt.

Nox springt über mich hinweg und stürmt wieder auf den Angreifer zu. Er hat deutlich Schlagseite, seine schmerzende Schulter macht ihm sichtlich zu schaffen, doch das scheint ihn nicht zu bremsen.

Ich rolle mich auf den Bauch, stemme mich auf einen zitternden Arm und ringe um Atem. Um mich herum geht der Kampf weiter. Es klirrt und scheppert und keucht. Benommen beobachte ich die beiden.

Nox teilt aus, als würde er den ganzen Tag nichts anderes tun, und der Schattenmann wird deutlich langsamer. Schließlich kann Nox ihn packen und boxt ihm mit Wucht gegen das verletzte Auge. Der Schattenmann schreit, seine Nebel ziehen sich noch mal zusammen, doch er scheint nicht mehr genug Kraft zu haben. Mit einem letzten verzweifelten Hieb tritt er Nox in den Bauch und kann sich so befreien. Er taumelt zurück, flucht und verschwindet irgendwo zwischen den Häusern. Nox eilt ihm noch einige Schritte hinterher, dann dreht er um und kommt zurück zu mir. Ich kämpfe mich auf die Beine, taumle, schwanke.

»Hey!«, ruft Nox.

Ich fasse mir an die Stirn, blinzle, aber alles dreht sich. Wirre leuchtende Punkte, gemischt mit dunklen. Sie tanzen vor meinen Augen. Jemand packt mich. Starke Arme. Es duftet nach Holz und Erde und Leder.

»Na großartig!«, murmelt Nox. Ich will etwas erwidern, aber ich kann nicht mehr, denn ich stürze in eine verzehrende, endlose Dunkelheit.

Und plötzlich ist alles sehr still.


Die Ordnung der vier Häuser ist unumstößlich.
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Kapitel 8

Nox

Was für eine abgefuckte Scheiße!

Meine Schulter schmerzt, als hätte jemand eine glühende Stange hineingerammt. Ich stütze mich auf dem Waschbeckenrand in meinem Badezimmer ab und blicke in den Spiegel. Der Mann, der zurückschaut, sieht ziemlich zerschrammt aus. Meine Lederjacke hat einen langen Riss an der Seite, an meiner Wange klebt Blut, und meine Haare stehen zu Berge. Ich greife mir an den Hinterkopf und löse den kleinen Dutt, dann lasse ich meine Finger durch die verknoteten Strähnen gleiten und streife dabei einen der Sternensplitter, die ich seit meinem sechsten Lebensjahr bei mir trage. Kleine Perlen, die Reisenden traditionell zum Zeichen des Schutzes in die Haare geflochten werden. Eins der letzten Geschenke meiner Mutter.

Ich hebe den Arm und zische, als der blanke Schmerz durch meine Schulter schießt, wo der Mistkerl mich erwischt hat. Wirre Punkte flackern auf meiner Netzhaut, und ein bleierner Geschmack legt sich auf meine Zunge.

Diese verfluchten Schatten!

Ich drehe das Wasser auf, lasse etwas davon in meine Handfläche laufen und reibe mir das Gesicht ab. Der Gestank der Erde haftet an mir wie klebriger Schleim. Jedes Mal, wenn ich einen Ausflug dorthin mache, fühle ich mich hinterher, als hätte ich Gift eingeatmet. Meine Lunge brennt, meine Kopfhaut juckt, und ich hab das dringende Bedürfnis, mich so lange zu schrubben, bis ich wund und rot bin. Aber das wird warten müssen, bis ich die Schulterwunde versorgt habe.

Ich knöpfe meine Jacke auf und streife sie vorsichtig ab. Der Stoff ist mit der Wunde verklebt. Es schmerzt, als würde ich mir die Haut abziehen, doch ich mache weiter, bis ich das Hemd darunter abstreifen kann und nur in meiner Hose vor dem Spiegel stehe. Wie immer schaue ich zuerst auf die drei langen Narben an meiner linken Seite, die sich von der Hüfte an nach oben ziehen. Klauenspuren, die mir als Kind von dem Monster zugefügt wurden, das mein Dorf zerstörte.

Und wie immer rumoren bei dem Anblick meine Eingeweide. Kurz höre ich die Schreie von damals, rieche das Blut, den Rauch, die Panik, doch ich dränge all das sofort zurück, indem ich die Augen schließe, durchatme und meine Aufmerksamkeit auf die neue Wunde zwinge. Sie sieht schlimm aus. Die Ränder färben sich bereits schwarz und breiten sich fächerförmig von der Einstichstelle aus. Das Blut gerinnt kaum noch und tropft von meiner Schulter.

Ich öffne einen Schrank und hole eine Tinktur heraus, die unser Heiler Barrett extra für uns braut. Vorsichtig gebe ich einige Tropfen auf ein Tuch und tupfe es auf die Wunde. Es brennt und zischt leise. Ich beiße die Zähne zusammen und atme gegen den Schmerz an. Unter dem Stofftuch leuchtet es in einem sanften blauen Schimmer. Die Tinktur bringt Licht in die Verletzung und klebt die Wundränder zusammen. Ein elender Prozess, aber leider notwendig. Vor allen Dingen bei Wunden, die von Schattenassassinen zugefügt wurden.

Ich warte, bis das Brennen nachlässt, nehme den Stoff vorsichtig weg und tropfe mehr von dem Mittel auf, um an der nächsten Stelle weiterzumachen. Wieder brennt es, und ich krampfe die Finger um den Rand des Waschbeckens. So halte ich inne, warte und atme, bis das Feuer nachlässt.

Gerade als ich das Tuch erneut beträufeln will, klopft jemand.

»Was ist?«, frage ich genervter als beabsichtigt.

Die Tür fliegt so schwungvoll auf, dass sie an die Wand knallt. Ich sehe im Spiegel, wie Eryx eintritt. Der erstgeborene Sohn des Königshauses.

Trotz der Staatstrauer, in der sich das Land befindet, sieht er blendend aus. Seine dunkelblonden Haare kräuseln sich im Nacken, was ihm zu dem leichten Funkeln in seinen braunen Augen diesen für ihn typischen Mir-kann-niemand-was-Look verleiht. Wie immer ist er schick gekleidet. Seine elegante Robe aus feiner Seide schimmert in sanftem Jadegrün und Goldtönen. Eryx liebt es, sich entsprechend auszustatten. Ich kenne niemanden, der so lange braucht, bis er morgens fertig ist, und der jedes Haar so akribisch frisiert, bis es an der richtigen Stelle sitzt. An einem breiten braunen Ledergürtel trägt er ein kunstvoll verziertes Messer, das eher als Schmuckstück dient und nicht als Waffe. Natürlich darf das Emblem seines Hauses auf seiner Brust nicht fehlen. Zwei übereinanderliegende Kreise mit einem Pfeil, der durch die Mitte nach oben schießt. Es ist auf all unseren Uniformen angebracht. Neben dem Symbol hat Eryx sich zusätzlich einen Stierkopfanstecker aus Gold schmieden lassen, den er auf der anderen Seite trägt. So zeigt er allen offen, zu welchem Sternzeichen er gehört. Obwohl er dadurch zur Schande für seinen Vater, den König, wurde.

»Wo ist der Mann, der Erdenfrauen entführt und in den Palast schleppt?«

Ich rolle mit den Augen und behalte ihn über den Spiegel im Blick. »Ich hab sie nicht entführt.«

»Du hast sie gegen ihren Willen hergebracht, das kommt einer Entführung recht nahe. Wobei du das Arschloch ruhig hättest dort lassen können.«

»Sie waren beide ohnmächtig. Ich konnte mir also keine vorherige Erlaubnis einholen.«

»Na ja, wenn du … Heilige Mutter aller Sterne, was ist denn mit dir passiert?« Er erstarrt, als er die Wunde auf meinem Rücken bemerkt. »Davon hat man mir nichts erzählt.« Sofort kommt er zu mir ins Bad und bleibt hinter mir stehen. »Lass sehen.«

Ohne auf meine Antwort zu warten, nimmt er das Tuch weg und pfeift durch die Zähne.

»Ein Stück weiter links, und er hätte dein Rückgrat zerstört. Dein Tattoo hat er auf alle Fälle an einer Linie gestreift.«

»Ich weiß.« Ich habe das Ziehen dort gespürt, als seine Schatten nach mir griffen. Das Zeichen im Nacken trage ich seit meinem fünften Lebensjahr. Meine Mutter hat es von einer Heilerin anbringen lassen, als ich am Manafieber erkrankte und es der einzige Weg war, mich zu retten.

»Wie konnte das passieren?« Eryx tränkt ein frisches Tuch mit der Tinktur. Ich stütze mich auf dem Waschbeckenrand ab. Als er es aufpresst, kralle ich keuchend die Finger um den Marmor.

»Wie wohl? Ein Assassine hat mir seine Schatten in die Schulter gejagt.«

»Ach was, du Schlaumeier. Und wie in aller drei Götter Namen bist du mit einem Assassinen aneinandergeraten?«

»Hab ihn auf dem Jahrmarkt entdeckt und gesehen, dass er dieser Erdenfrau folgt. Da bin ich ihnen hinterher, und wir hatten eine kleine Unterhaltung mit unseren Fäusten.«

»Da hattest du aber ganz schön Glück, Mann.«

»Ich weiß.«

»Und … das Arschloch?« Eryx’ Stimme klingt gepresst, und ich sehe im Spiegel, wie er die Schultern anspannt. Jetzt kommen wir auf das Thema, das ihn wohl mit am meisten beschäftigt.

»War auch im Haus der Erdenfrau.«

Er nickt und presst die Lippen aufeinander. Sein gesamter Arm spannt sich an, und als er ein weiteres Mal die Tinktur aufbringt, presst er viel fester auf, als er müsste. Ich zische schmerzerfüllt, und er zuckt entschuldigend mit den Schultern.

»Hat er … Hat er irgendwas gesagt?«

»Wir hatten keine Zeit für eine Unterhaltung.«

»Verstehe.« Er gibt noch mal von dem Mittel auf die Wunde und mahlt mit den Zähnen. »Ich hätte mit dir kommen sollen.«

»Das ist nicht deine Aufgabe.« Ich atme hörbar aus und verziehe das Gesicht. Seit der König tot ist und das Amulett verschwunden, drehen alle durch. Mich eingeschlossen, denn es war meine verdammte Pflicht als Anführer der königlichen Palastwache, Djulians Leben zu schützen. Doch gegen das, was ihn umbrachte, wäre die beste und schärfste Klinge des Landes machtlos gewesen.

Eryx schüttelt sich. »Erzähl mir von der Frau. Warum hast du sie mitgenommen?«

»Weil sie das Amulett in ihrer Faust festhält und ich es ihr nicht abnehmen konnte.« Die Kette, die daran befestigt ist, baumelte noch zwischen ihren Fingern hervor, sonst hätte ich es übersehen. »Und da einer der Nachbarn die Polizei gerufen hat und bereits Sirenen zu hören waren, musste ich verschwinden. Ich hab sie und ihre Freundin kurz vorher bei Ilyrius getroffen. Sie haben sich die Karten legen lassen.« Der Moment, als ich in die Legung geplatzt bin, blitzt wieder vor mir auf. Wie sie mich angestarrt hat, als wolle sie mir gleich den Kopf abreißen. Die Kleine hat Feuer, was ich eigentlich mag, aber ich hab das Gefühl, dass es in diesem Fall einen gehörigen Flächenbrand auslösen könnte.

»Ilyrius hat Karten gelegt?«

Ich rolle mit den Augen. »Ja. Er hat sich als Wahrsager verkleidet, mit eigenem Zelt, Räucherwerk und allem Drum und Dran.«

Eryx lacht leise. »Humor hat er ja.« Er zieht den Stoff von der Wunde und gibt für die nächste Runde mehr von der Tinktur darauf. »Hast du was über die Hüterfamilie rausgefunden?«

Ich senke den Kopf und nutze die kurze Pause, um durchzuatmen. »Nein. Aber mit dem Auftauchen des Assassinen ändert sich alles.«

»Du denkst, er ist hinter ihnen her?«

»Ja. Entweder sind sie schon tot, oder einem aus der Familie ist es gelungen, mit dem Amulett zu fliehen und es zum Jahrmarkt zu bringen.« Wo es dann irgendwie in den Besitz der Erdenfrau kam.

»Was ist mit dieser Freundin, die du erwähnt hast?«

»Keine Ahnung. Der Assassine hat sie schwer verletzt.«

»Du hättest sie auch mitnehmen sollen!«

»Ja? Und die halbe Straße gleich mit, oder was?«

Eryx presst das Tuch fester auf, als er muss. Ich krampfe, und mir bricht der kalte Schweiß aus.

»Bei Nibiru und allen beschissenen Göttern der Unterwelt!«

»Ist gleich geschafft. Halt durch.«

»Hab ja keine Wahl, oder?«

»Doch, du hast eine Wahl, die Freundin vielleicht nicht.«

Ich schnaube und mustere ihn, wie er das Tuch zusammenfaltet und die Kiefer aufeinanderpresst. Vermutlich denkt er darüber nach, ob er jemanden auf die Erde schicken kann, was Cyan sowieso nicht erlauben wird. Diese Art von Kaltherzigkeit hat er von seinem Vater eingeprügelt bekommen.

Djulian war ein Tyrann als König, als Vater, als Ehemann. Er hat es seit jeher gehasst, dass Eryx so gutherzig ist. Eigentlich sollte er als Erstgeborener den Thron nach ihm besteigen, aber leider ist er nicht im richtigen Sternzeichen geboren. Keine Ahnung, wie oft Djulian ihn angeschrien hat, was für eine herbe Enttäuschung er für das Land und seinen Hof sei. Als hätte er es sich ausgesucht, zwei Minuten zu spät zur Welt zu kommen, um ein Stiergeborener statt ein Widder zu werden.

»Denkst du, dass …« Weiter kommt Eryx nicht, denn es klopft an der Tür.

»Ja!«, blaffe ich.

Daricia, eine der Bediensteten, streckt den Kopf herein. Wie alle Angestellten trägt sie die für dieses Haus übliche Uniform. Ein einfacher Rock mit einer eng geschnittenen weißen Bluse und flachen Schuhen.

»Hoheit«, sagte sie erst zu Eryx, dann blickt sie zu mir. »Der Kronprinz möchte Euch sprechen.«

»Na klar will er das«, murmelt Eryx und schüttelt den Kopf.

»Danke, Daricia. Wir sind gleich da.«

»Sehr wohl.« Sie verneigt sich vor uns und zieht sich zurück.

Ich löse den Gürtel, aber Eryx macht keine Anstalten, mein Bad zu verlassen.

»Ich muss mich waschen.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Tu dir keinen Zwang an.«

»Ein bisschen Privatsphäre wäre schön, du Arsch.«

»Spielverderber.« Eryx rollt die Augen und wendet sich ab.

Ich schüttle den Kopf und schaue auf das Armband, das jeder von uns trägt. Es ist mit zig Lederbändchen um mein Handgelenk gewickelt und hält in der Mitte einen schwarzgrünen Kristall fest. Ich tippe ihn einmal an, und darauf erscheint eine runde Scheibe, die ähnlich einer Sonnenuhr mit der Zeit von einer Seite auf die andere wandert. Nur dass diese nicht die Sonne repräsentiert, sondern den Mond. Noch sechsundvierzig Stunden bis zur zweiten Vollmondwende. Bis dahin haben wir Zeit, diesen Mist zu klären und die Frau zurück auf die Erde zu schicken. Danach verschwindet der Jahrmarkt, und der Zugang bleibt bis zum nächsten Vollmond versperrt.

Ich seufze, ziehe meine Hose aus und stelle das Wasser an, damit es warm wird. Dann streife ich den Rest meiner Klamotten ab und trete unter den Strahl, um den Gestank nach Erde und Blut von mir zu waschen, ehe ich dem künftigen König dieses Hauses gegenübertrete.


Hey, Mädels. Ich fahr demnächst heim. Vermutlich schlaft ihr längst. Freu mich auf euch und werde meine legendären Pancakes zum Frühstück machen. Hab euch lieb.

Nachricht von Adrian Bower an Jupiter Wilson und Vivian Perez


Kapitel 9

Jupiter

Dunkelheit. Stille. Kälte. Die Ewigkeit.

Ich stehe auf einem endlosen Meer, das sich bis zum Horizont und darüber hinaus erstreckt. Über mir die Sterne und die Unendlichkeit des Weltalls. Ich blicke hoch, atme ein, sehe all die Wunder des Universums. Das Funkeln und Leuchten fremder Welten, die Millionen von Lichtjahren entfernt sind.

Planeten, Sterne, Galaxien, Nebel, Leben und Sterben und Geheimnisse.

Immer so viele Geheimnisse.

Ich frage mich, wann sie je aufhören.

Wann die letzte Frage gestellt ist.

Wann die Neugierde gestillt.

Nie, lautet die Antwort.

Sie ist nicht mehr als ein Flüstern im Rauschen der Nacht. Ein Gefühl aus dem finstersten Winkel dieser Galaxie.

Ich blicke hinab auf die spiegelnde Oberfläche. Das Wasser steht still, genau wie ich. Die Sterne reflektieren in dieser unendlichen Fläche, formen eine weitere Welt, ein weiteres Universum mit noch mehr Galaxien und noch mehr Geheimnissen.

Eine finstere Gestalt schaut zu mir herauf. Unsere Füße vereinen sich auf der Oberfläche. Ich hebe eine Hand. Sie hebt eine Hand. Ich lasse sie sinken. Sie lässt sie sinken.

Ich betrachte mein Fleisch, meine Knochen, meine Muskeln, meine Sehnen. Mein Körper. So vergänglich wie Schall und Rauch. So sterblich. So leer. Aber da ist ein Funkeln, das alles verändern kann. Ein kleines Licht.

Ich öffne meine Finger und blicke hinein. In die Wunder der alten Götter. In die Tiefe des Lebens und die Unendlichkeit des Todes.

Alles, was geboren wird, muss sterben. Alles, was stirbt, kehrt zurück. Bis das Rad stoppt. Bis die letzte Fahrt erreicht ist und die Existenz den Atem anhält.

Das Leuchten in meiner Hand blendet mich. Ich sehe nicht weg, sauge den Anblick in mich und schaue in den leeren toten Schädel eines längst vergangenen Gottes. Der Erste, der gefallen ist. Der Letzte, der bleibt.

Leben und Tod.

Immer wieder.

Leben und Tod und Leben und …

Tod.

Vivian.

Blut. Überall ist so viel Blut.

Wieso ist hier so viel Blut?

Was stimmt hier nicht?


Sorge gefälligst dafür, dass meine nichtsnutzige Frau dieses Kind zum richtigen Zeitpunkt auf die Welt bringt! Ich dulde keinen weiteren Sohn, der als Stier zur Welt kommt!

Notiz von König Djulian an den Heiler Barrett, Haus des Ostens


Kapitel 10

Nox

Eine halbe Stunde später fühle ich mich wieder wie ich selbst und nicht mehr verpestet mit dem Gestank nach Erde, Dreck und Blut. Die Wunde an meiner Schulter brennt noch, wenn ich den Arm zu rasch hebe, und mein Tattoo kribbelt unangenehm nach, aber in ein paar Tagen sollte davon nichts mehr zu spüren sein.

Ich zupfe an der Schnalle meiner neuen Jacke und folge dem langen Gang, der zum königlichen Audienzsaal führt. Im Schloss passe ich mich der Mode des Hauses an. Statt Schwarz trage ich nun eine Ledermontur in dunklem Jadegrün, Braun und Goldtönen. Meine Stiefel klackern leise auf dem Steinboden. Das Geräusch hallt von den Wänden wider und setzt sich als Echo in meinem Inneren fort. Als Kinder sind Eryx und ich ständig in diesen Fluren herumgerannt. Wir jagten einander, versteckten uns in den unzähligen Zimmern oder Geheimgängen und testeten unsere Grenzen aus. Zum Leidwesen aller anderen.

Ich weiche einigen Bediensteten aus, die Kisten an mir vorbeitragen. Die Vorbereitungen für die große Feier zur Tagundnachtgleiche in sechs Tagen sind in vollem Gange. Trotz der momentanen Umstände müssen wir die Festivität abhalten. Ansonsten gerät die Magie unserer Sternzeichen ins Stocken. Diese Feiern sind mit die wichtigsten für jedes Haus.

Nach einigen Minuten erreiche ich schließlich den Audienzsaal und bleibe vor der massiven doppelflügeligen Holztür stehen, die von zwei Männern bewacht wird. Sie tragen die für die königliche Garde typischen Rüstungen, bestehend aus einem dicken ledernen Oberteil, das mit einem Brustpanzer versehen ist, dazu die metallenen Schulterplatten mit den aufwendigen goldroten Verzierungen, um die aufgehende Sonne darzustellen. Die Uniformen der beiden sind tadellos, die Schwerter an ihren Gürteln blank poliert.

Der Rechte ist neu, und Rooke, der Linke, dient seit über zwanzig Jahren im Schloss. Er war der Erste, der mit mir auf einen Übungsplatz ging und mir erklärte, wie man vernünftig mit einem Schwert umgeht. Für alle anderen am Hof war ich nur der schmächtige, verlotterte Junge, der nichts hatte, nichts konnte und den die Königin aus reinem Mitleid aus dem Trümmerfeld eines abgebrannten Dorfes gezogen hatte. Doch bereits nach wenigen Jahren wurde ich schneller, besser und agiler als jeder andere Soldat im Palast. So sehr, dass es dem König auffiel, der mich daraufhin in die Militärakademie schickte. Als ich zurück an den Hof kehrte, stellte mich Djulian zu seinem Schutz ab. Weil er wusste, dass ich ihm und diesem Haus loyal bis in den Tod dienen würde für das, was er und seine Frau mir geschenkt hatten.

»Der Kronprinz erwartet mich«, sage ich zu Rooke und deute auf die schwere Holztür mit den aufwendigen Schnitzereien. Die Sternbilder von Widder, Stier und Zwilling sind im Kreis um eine Sonne angeordnet, die am Horizont aufgeht.

Das Symbol von Haus 1.

Das Haus des Ostens und des Neuanfangs.

Hier beginnt der Zodiac-Kreis und somit jeder neue Zyklus der Welt.

Über den Zeichen stehen die einzelnen Leitsprüche: Ich bin die Kraft für den Stier, Ich bin der Wandel für den Widder, Ich bin der Wind für den Zwilling.

Rooke nickt mir zu, und ich will gerade eintreten, als ich Schritte hinter mir höre. Ich blicke über meine Schulter zurück und bemerke, wie Königin Esther erhabenen Schrittes auf mich zukommt. Ihr Kleid ist schlicht und in der für unser Haus üblichen blutroten Trauerfarbe gehalten. Sie sieht blass aus. Ihre Wangen sind eingefallen und ihre sonst gold leuchtenden Augen gerötet. Die Trauer und der Stress wegen der Beerdigung ihres Mannes sind ihr deutlich anzusehen, auch wenn man munkelt, dass Esther froh ist, den Tyrannen los zu sein. Ich halte die Luft an, lege eine Hand aufs Herz und verneige mich vor ihr.

»Nox.« Ihre Stimme klingt sanft und ruhig, doch hinter ihrem zarten Äußeren verbirgt sich ein harter Kern. Sie ist eine starke Widdergeborene mit ebenso starken Widderahnen. Esthers und Djulians Blutlinien zu vereinen, war geplant, seit sie Kinder waren. »Bitte«, sagt sie als Zeichen, dass ich mich aufrichten darf. »Wie geht es dir? Ich habe gehört, was vorgefallen ist.«

»Deshalb bin ich hier. Cyan will mich sprechen.«

Esther tritt einen Schritt auf mich zu, und ihr Zimtduft steigt mir in die Nase. Ich sauge ihn ein, weil er immer eine beruhigende Wirkung auf mich hat. Esther war so etwas wie meine Ersatzmutter, nachdem meine leibliche von einem Finsterwesen ermordet wurde, das unser gesamtes Dorf in Schutt und Asche gelegt hat, als ich gerade mal sechs Jahre alt war. Ein Umbra, wie wir sie nennen. Ein Monster, geschaffen aus Albträumen und gefallenen Sternen.

Esther legt eine Hand an meine Wange, ich zucke, weiche jedoch nicht zurück. Aus goldbraunen Augen mustert sie mich aufmerksam.

»Ich hörte von der Erdenfrau.«

»Ich hätte sie nicht mitgenommen, wenn es anders gegangen wäre.«

Sie verzieht das Gesicht, denn eigentlich dürfen Menschen von der Erde nicht in dieses Haus. Zumindest nicht ohne vorherige Genehmigung und schon gar nicht in Zeiten der Staatstrauer.

»Komm.« Sie zeigt auf die Tür. Rooke reagiert sofort und öffnet uns.

Ich trete als Erster ein, und kaum setze ich einen Fuß über die Schwelle, legt sich die herrische, kühle Kraft Djulians schwer auf meine Schultern. Obwohl er seit fast sechs Wochen tot ist, schwingt sie nach wie vor durch diese Wände. Dominant, rot, erhaben, arrogant. Ich hab schon erlebt, wie Bittsteller voller Selbstbewusstsein hierherkamen, nur um vor dem König zusammenzusinken, weil sie diese Energie nicht ertrugen.

Die Wände sind mit goldenen und grünen Kunstwerken geschmückt. Bilder von aufgehenden Sonnen an einem unendlichen Horizont oder von einer Wiese mit Morgentau. Das Zimmer ist durch die bodentiefen Fenster lichtdurchflutet. Im Moment halten sich aber noch hartnäckige dicke Wolken am Himmel.

Ich gehe mit Esther auf den Tisch gegenüber der Tür zu, an dem Cyan sitzt und auf ein Pergament schreibt. Der zweitgeborene Königssohn, der das zweifelhafte Glück hatte, im richtigen Sternzeichen geboren zu werden, und auf dem im Moment alle Verantwortung liegt. Djulian hat ihn von Beginn an gedrillt und geformt. Von Eisbädern über stundenlange Gewaltmärsche hin zu Schlägen, um ihn abzuhärten und seine Kräfte zu stärken.

Eryx hockt vor ihm, seinen Stuhl hat er nach hinten gekippt und balanciert ihn auf den Hinterbeinen aus. Seine Füße liegen auf dem Tisch, und in seiner Hand hält er einen Kelch, der vermutlich mit irgendetwas Alkoholischem gefüllt ist.

Cyan schaut auf und zuckt zusammen, als er die Königin sieht. »Mutter.«

Eryx verschluckt sich an seinem Getränk und blickt über seine Schulter zurück zu uns. »Ich dachte, du bist noch in Nexaria.«

»Ich bin seit zwei Stunden wieder hier. Im Todestempel ist alles für die Bestattungszeremonie vorbereitet. Vorausgesetzt, wir bekommen das Amulett. Was anscheinend ein Problem darstellt.« Sie schaut zu mir. Ich räuspere mich und ziehe einen schweren Stuhl neben Eryx hervor, der wie die Tür mit wunderschönen Holzschnitzereien versehen ist. Das Leder knarzt leise, als ich mich hinsetze. Esther hingegen stellt sich hinter ihren Sohn und verschränkt die Hände vor ihrem Bauch.

»Darf ich euch einschenken?« Eryx deutet auf die Karaffe, die vor Cyan steht und mit einer roten Flüssigkeit gefüllt ist. »Ist leider nur Myndoriasaft. Hab mich schon beschwert, dass es kein Wein ist.«

»Es ist zu früh für Alkohol«, antwortet Cyan. Seine Stimme klingt gepresst. Meistens ein Anzeichen für seine innere Anspannung. Wenn er so spricht, braucht es oft nur einen Funken, damit er explodiert. Er setzt seine Unterschrift unter das Schriftstück und schaut kurz zu seiner Mutter, die sanft und liebevoll nickt. Dann wendet er seine Aufmerksamkeit mir zu.

Ich gebe mir alle Mühe, ihm standzuhalten, denn bei ihm wirkt jeder Blick doppelt so durchdringend, da sein linkes Auge komplett rot eingefärbt ist. Eine Narbe zieht sich quer durch seine Braue und noch ein Stück unterhalb seines Lides entlang. Man erzählt sich, dass Djulian daran schuld sei, weil er durch zu harte Methoden die Magie in seinem Sohn hervorbringen wollte.

Das tut Cyans königlicher Ausstrahlung jedoch keinen Abbruch. Er ist ein paar Zentimeter größer als Eryx. Seine blonden Haare hängen ihm in Locken in die Stirn, nur seine gebräunte Haut wirkt blass und fahl. »Was hast du dir dabei gedacht, Nox? Ich wollte das Amulett, keine Erdenfrau dazu.«

»Ich weiß.« Meine Kehle wird eng, weil Cyans Macht nach mir greift. Ganz langsam wandert sie von meinem Hals über meine Brust und erschwert mir das Atmen. »Ich hab nach dem Amulett gesucht. Ilyrius hat …«

»Mir ist vollkommen egal, was Ilyrius getan hat! Ein Mensch von der Erde in unserem Haus zu einer Zeit, in der wir keinen König haben!«

Ich beiße hart die Zähne aufeinander und stemme mich gegen seinen Zorn.

»Jetzt mach mal halblang«, wendet Eryx ein. »Unsere Magie wird sich nicht gleich in Luft auflösen, nur weil ein Mensch da ist. Und was hätte Nox tun sollen? Ihr die Hand abhacken?«

Cyans Oberlippe zuckt.

»Im Ernst?«, hakt Eryx nach. »Das ist selbst für die Verhältnisse dieses Hauses barbarisch.« Er schaut zu seiner Mutter, doch sie reckt nur das Kinn und lässt nicht durchscheinen, was sie von diesem Vorschlag hält.

Cyan sinkt in seinem Stuhl zurück und reibt sich den Nasenrücken. Er schließt kurz die Augen. Der Druck in meinem Inneren ebbt ein wenig ab, und auch Eryx atmet merklich durch.

»Gibt es denn Neuigkeiten?«, frage ich vorsichtig. »Konnte Barrett die Faust der Frau öffnen?«

»Er hat sich noch nicht gemeldet. Wer ist sie, Nox, und warum hat sie dieses Artefakt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wir sollten das Arschloch befragen«, sagt Eryx. »Ist er schon wach?«

Cyan rollt mit den Augen. »Du wirst Prinz Keeran ansprechen, wie es seinem Rang gebührt.«

»Königliches Arschloch?«

»Bei allen drei Göttern, Eryx. Ich hab keine Geduld für deine Sprüche.«

»Aber wenn es doch so ist! Die ganze verdammte Familie ist verdorben und durchtr...«

»Eryx«, mischt sich nun Esther ein. »Keeran mag dir das Herz gebrochen haben, aber du wirst dich zusammenreißen.«

»Ich traue denen übrigens durchaus zu, einen Schattenassassinen zu beauftragen, um das Amulett zu klauen«, übergeht Eryx den Einwand. »Erstens hat ihr Haus von jeher großes Interesse an dem Ding, und zweitens ist das die Gelegenheit, uns zu schwächen.«

»Mach dich nicht lächerlich«, sagt Cyan. »Das wäre gleichzusetzen mit einer Kriegserklärung.«

»Abgesehen davon wurde Keeran seit drei Jahren nicht mehr bei uns gesehen«, sage ich. Niemand wusste bis gestern, wo er steckt. Es gab zwar Gerüchte, dass er sich auf der Erde verschanzt haben könnte, um bloß nie den Thron seines Hauses zu besteigen, doch auch die wurden nie bestätigt.

»Assassinen kann man auch von der Erde aus anheuern, oder nicht?«

Schon, aber es ist deutlich schwerer. »Er ist aber auch von ihm verletzt worden.«

»Alles inszeniert«, fährt Eryx fort.

Ich runzle die Stirn. »Aus welchem Grund? Und für wen?«

»Na, für dich.«

»Keeran konnte doch gar nicht wissen, dass ich an dem Haus auftauche.«

»Du bist ihm vom Jahrmarkt aus gefolgt, oder?«

»Ja.«

»Das hat er bemerkt, dem Assassinen Bescheid gegeben und sich angreifen lassen, ganz einfach.«

»Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Natürlich tut es das. Überlegt mal: Keeran heuert den Assassinen an, das Amulett zu stehlen. Wer weiß, ob er ihn nicht auch beauftragt hat, unseren alten Herrn zu töten.«

Alle im Raum halten die Luft an, und sämtlicher Sauerstoff scheint mit einem Schlag aufgebraucht. Ich trete ihm so hart gegen das Bein, dass er beinahe mitsamt dem Stuhl nach hinten kippt, doch er schafft es, sich auszubalancieren.

Das ist nicht nur eine der schwersten Anschuldigungen, die er aussprechen könnte, damit deutet er auch an, dass ich meine Aufgabe als Anführer der königlichen Leibgarde nicht ordentlich ausgeführt habe. Denn natürlich wurde Djulians Leiche gründlich untersucht und ein Fremdeinwirken von Barrett ausgeschlossen.

Aber was, wenn er sich geirrt hat?

»Der Hof der Assassinen hat einen Vertrag unterzeichnet«, sagt Esther ruhig. »Sie dürfen keine Aufträge annehmen, die sich direkt gegen die Königshäuser richten.«

Eryx schnaubt nur. »Und wie alt ist dieser Wisch? Hundertfünfzig Jahre, zweihundert? Wer weiß, ob Astréa sich noch darum kümmert, was ihre Vorgänger unterzeichnet haben.«

Die momentane Herrin der Assassinen ist erst seit zehn Jahren auf ihrem Posten. Natürlich könnte sie sich über so etwas hinwegsetzen, aber damit würde sie sich nicht nur gegen unser Haus, sondern auch gegen die anderen drei stellen.

»Zieht es doch mal in Betracht«, redet Eryx ungerührt weiter. »Es könnte wirklich sein, dass …«

»Eryx!«, zischt Esther. Einen Moment knistert die Luft, und ihre Magie entlädt sich als kleine rote Funken. Das ist die wahre Macht des östlichen Hauses. Das ist die Kraft einer Widdergeborenen. Ihre Magie mag nicht so mächtig sein wie Djulians, aber sie könnte dennoch jeden Soldaten dazu bringen, sich zu beugen. »Du wirst diese Art von Anschuldigungen für dich behalten. Mit solchen Worten schadest du uns!«

Und mir. Denn es war meine Aufgabe, für Djulians Sicherheit zu sorgen. Ich weiß nicht, ob ihm das klar ist.

Eryx presst die Lippen aufeinander, als würde er gegen die Macht seiner Mutter ankämpfen, doch ich sehe ihm an, dass die Sache für ihn noch nicht erledigt ist. »Ihr gebt aber zu, dass irgendwas komisch ist. Erinnert ihr euch, als Keerans Vater Corren vor drei Jahren starb? Seine Mutter bestand bei seiner Beisetzung darauf, dass das Amulett bei ihnen aufbewahrt wird statt bei der Hüterfamilie auf der Erde. Sie meinte, es gehöre zu ihrem Erbe und all der Mist.«

Esther und Cyan tauschen einen Blick aus, denn damit hat Eryx tatsächlich recht. Das zweite Haus ist schon seit Jahrhunderten scharf auf das Amulett, weil es angeblich aus dem Vermächtnis ihrer Ahnen stammt und ihnen zusteht. Einer ihrer Vorfahren hat deswegen sogar einen Bürgerkrieg angezettelt.

»Nox und ich werden mit Keeran sprechen«, sagt Esther. Eryx öffnet den Mund, doch sie unterbricht ihn sofort: »Ohne dich.«

Er trinkt seinen Kelch in einem Zug leer und rülpst leise. »Ich brauch wirklich Alkohol, um den Mist zu ertragen.«

Ich werfe ihm einen Seitenblick zu und hoffe, dass er sich in den Griff bekommt. Sobald es um Keeran geht, spielt er verrückt.

»Wir müssen den Wachschutz im Schloss erhöhen«, sagt Cyan. »Der Assassine wird seinen Auftrag weiterverfolgen. Er darf auf keinen Fall die Frau mitnehmen, solange sie das Amulett besitzt.«

»Das hab ich direkt bei meiner Rückkehr veranlasst«, sage ich, weil ich den Gedanken auch schon hatte. Ich hab den Assassinen schließlich nur vertrieben, nicht getötet.

»Außerdem müssen wir herausfinden, was mit der Hüterfamilie passierte. Sie sind wichtig für die Sicherheit des Amuletts und …« Es klopft an der Tür. Cyan stöhnt genervt, ehe er ein »Herein« ruft.

Rooke öffnet, verneigt sich erst vor der Königin, dann vor den Prinzen. »Die Störung tut mir leid, Hoheiten.«

»Schon gut. Was gibt es?«, fragt Cyan.

Rooke tritt einen Schritt zur Seite und macht Barrett Platz. Der Heiler trägt eine lange dunkelgrüne Kutte mit violetten Stickereien, die den Farben aller Ärzte entsprechen. In seiner Hand zerknautscht er die Mütze, mit der er üblicherweise seinen kahl geschorenen Kopf bedeckt. An seiner Stirn klafft eine Platzwunde, die er bereits verarztet hat.

Ich stehe sofort auf. »Was ist los?«

Barrett senkt den Blick und verzieht das Gesicht. Er wirkt müde, was seine faltendurchzogene Haut noch fahler aussehen lässt. Unser Heiler verkraftet diese Art der Anspannung nicht mehr so gut wie früher. »Die Erdenfrau ist aufgewacht, Herr.«

»Hat sie das getan?« Ich deute auf Barretts Stirn.

»Ja. Sie hat einen Wasserkelch nach mir geworfen, als ich sie untersuchen wollte. Ich habe versucht, sie zu beruhigen, doch sie lässt keinen an sich heran. Sie ist in ihrem Zimmer eingesperrt.«

Na großartig!

»Was hast du ihr erzählt?«, fragt Cyan.

»Nichts, Hoheit. Sie wollte wissen, wo sie ist. Ich habe ihr keine direkte Auskunft gegeben.«

»Das war sehr gut«, sagt Cyan.

»Ich hab sie daraufhin aufgefordert, mir das Amulett zu geben, aber sie weigert sich, es loszulassen.«

»Wieso?«, frage ich.

»Das weiß ich nicht.«

»Ich fass das alles nicht.« Cyan schnaubt und schüttelt den Kopf.

»Ich kümmere mich darum«, sage ich.

»Bis heute Abend will ich mein Amulett und dass dieses Weib zurück auf der Erde ist, wo es hingehört«, fährt Cyan fort. »Mir ist egal, wie du das anstellst!«

Wieder richtet er sein gesundes Auge auf mich, und wieder habe ich das Gefühl, als würde er mir die Lunge zusammenpressen.

»Du begleitest ihn.« Er schaut zu seinem Bruder.

Eryx will was sagen, aber ich packe ihn am Hemdkragen und ziehe ihn an Barrett vorbei, der sich sofort verneigt. Erst als wir draußen sind, atme ich durch, und der Druck, den Cyan in mir hinterlassen hat, lässt nach.

»Das kocht ja ganz schön über«, sagt Eryx.

»Woran du nicht unschuldig bist. Der König ermordet? Ist dir klar, was du da von dir gibst?«

»Ja. Das ging nicht gegen dich … Das ist dir hoffentlich bewusst. Du bist einer der besten Kämpfer, die je hier dienten. Abgesehen davon warst du an dem Abend gar nicht da, als Vater starb.«

»Was es nicht besser macht! Bei allen drei Göttern, Eryx, denk doch mal nach, ehe du den Mund öffnest.«

Er zuckt, ich ebenso. Eigentlich steht es mir nicht zu, so mit einem Prinzen zu reden, und ich sollte mich nicht so weit aus dem Fenster lehnen, aber seine Anschuldigung trifft genau den Punkt, der seit Djulians Tod schmerzt. Denn seither denke ich darüber nach, ob ich das hätte verhindern können. In der Nacht, als er starb, hatte er sehr schlechte Laune und sie an allen und jedem ausgelassen, auch an mir. Er hat mir sogar befohlen, ihn in Frieden zu lassen und ihm nicht mehr unter die Augen zu treten, und ich habe es befolgen müssen. Und dann hat er am nächsten Morgen tot in seinem Bett gelegen. Der König starb, weil er seine Magie überlastete. Sie hat ihn schlichtweg ausgebrannt und sein Herz zum Stillstand gebracht.

Aber mit dem Auftauchen eines Assassinen könnte sich das ändern. Ich glaube zwar nicht, dass Keeran ihn beauftragt hat, aber was, wenn an Eryx’ Verdacht was dran ist? Was, wenn gar nicht die Magie daran schuld war, dass der König starb?

»Tut mir leid«, sagt er. »Ich ertrag diese Anspannung schlecht.«

»Verstehe ich.«

»Und dass der Arsch hier ist. Ich sollte bei dem Gespräch dabei sein.«

»Was für eine hervorragende Idee«, murmle ich und schüttle den Kopf.

»Was denn? Ich kenne ihn am besten, ich würde sofort sehen, wenn er lügt. Er wird euch nur um den Finger wickeln.«

»Und dich nicht?«

»Auf keinen Fall. Ich bin über ihn hinweg.«

Ich hebe eine Augenbraue und werfe ihm einen Seitenblick zu, denn es ist mehr als offensichtlich, dass er das nicht ist.

»Wut und Begehren sind zwei unterschiedliche Dinge, mein Freund.«

»Es ist dennoch besser, wenn du dich von ihm fernhältst, abgesehen davon dürfen wir uns ja mit der Erdenfrau rumplagen.«

»Woran du wiederum nicht ganz unschuldig bist.«

Ich verziehe das Gesicht und sehe mich wieder bei Ilyrius im Zelt stehen. Sie mir gegenüber mit dem wütenden Funkeln im Blick. Und erneut kocht das ungute Gefühl in mir auf, dass sie sehr viel Ärger machen wird.

Keine Ahnung, wie sie in dieser Sache drinhängt, aber ich werde alles tun, um es herauszufinden und dieses Haus zu schützen.


Jupiter?! Ich bin gerade heimgekommen und wurde von der Polizei empfangen. Vivian wurde schwer verletzt ins Krankenhaus gebracht. Wo zum Teufel steckst du?!

Nachricht von Adrian Bower an Jupiter Wilson


Kapitel 11

Jupiter

»Lasst mich sofort raus!«

Ich hämmere mit aller Kraft gegen die massive Holztür, die der Mann namens Barrett hinter sich abgeschlossen hat. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, meine Stimme ist rau, meine Augen brennen. Und meine rechte Faust, in der ich dieses Amulett halte, schmerzt.

So sehr.

Ich schlage erneut gegen die Tür, doch es tut sich nichts. Dabei weiß ich, dass draußen ein Mann und eine Frau stehen. Ich hab sie kurz gesehen, als Barrett mein Zimmer verließ, und erkannt, dass sie Rüstungen und sogar Schwerter tragen. Ich hab keine Ahnung, wo Nox mich hingebracht hat, aber vom Setting her würde es glatt zum Jahrmarkt passen. In meinem Zimmer gibt es nur ein kleines Fenster, durch das dämmriges Licht fällt. Die Wände sind aus hellem poliertem Stein, auf den Muster von Bäumen, Wellen und Sonnenaufgängen geprägt sind. Auf der einen Seite steht ein antiker Schrank aus schwerem mahagonifarbenen Holz, an der anderen das einfache Bett, in dem ich vorhin aufgewacht bin. Es duftet intensiv nach grünem Tee und Sandelholz.

Ich lasse von der Tür ab und lehne mich mit dem Rücken dagegen. Mir ist schlecht, mein Magen ist ein Klumpen aus Sorge, Angst und Wut. Mein gesamtes Nervensystem ist überreizt und signalisiert mir nur eine einzige Botschaft: Du bist in Gefahr!

Verzweifelt reibe ich mir mit der freien Hand durchs Gesicht und streiche meine schweißnassen und blutverklebten Strähnen nach hinten. Meine Haare sind völlig verknotet und verdreckt, genau wie mein Kleid. Dasselbe, mit dem ich vor ein paar Stunden auf den Jahrmarkt ging.

Sofort blitzt alles wieder in mir auf.

Die Fahrt mit Leto und Vivian zu Adrians Haus. Das Essen mit ihm. Die Küsse. Die Leidenschaft.

Und dann das jähe Ende.

Vivian, die blutüberströmt in ihrem Zimmer liegt. Leto, der mich anschreit, zu fliehen. Wir, wie wir kämpfen und versuchen, zu überleben.

Vivian.

Blut.

Überall war so viel Blut.

Und dann war da noch Nox. Oder hab ich das nur geträumt? Er hat mich aufgefangen, als ich ohnmächtig wurde, oder?

Aber wo hat er mich hingebracht? Wo ist Leto? Wie geht es Vivian? Was ist mit dem Fremden, der uns angegriffen hat?

Ich atme durch, weil ich merke, wie sich die Gedanken in meinem Inneren überschlagen und mich zu übermannen drohen.

Keine Panik. Keine Panik. Bloß keine Panik!

Ich muss ruhig bleiben. Nachdenken. Alles logisch angehen. Das hilft mir immer.

Ich hole ein weiteres Mal tief Luft, lasse sie langsam raus und rekapituliere, was passiert ist. Vor etwa einer Stunde bin ich aufgewacht. Da saß dieser Barrett an meinem Bett und hat versucht, meine Faust zu öffnen, die total verkrampft und geschwollen ist.

Doch egal, wie sehr er sich bemühte, es ging nicht. Ich kann meine Finger nicht bewegen. Dabei sind sie schon taub und leicht blau angelaufen, als würde kein Blut mehr durch sie fließen. Ich spüre lediglich, wie das Metall darunter gegen meine Haut pocht. Genau im Rhythmus meines viel zu schnellen Herzschlags.

Ich hebe die Hand und betrachte sie von allen Seiten. Immerhin hat irgendwer die Kette abgenommen, die vorher daran baumelte. Konzentriert starre ich meine Finger an und befehle ihnen, sich zu öffnen, aber es ist, als hätte das Amulett sie zusammengeklebt. Ich versuche es erneut, packe mit der anderen und ziehe, doch es tut sich nichts. Mein Blick fällt auf das neue Armband mit dem Halbmondanhänger, das ich erst vor Kurzem bekommen habe.

Von Vivian.

Sofort krampft mein Herz wieder, und ich fange an zu zittern. Keuchend atme ich ein, lehne den Kopf in den Nacken und starre an die Decke. In dieser Haltung harre ich aus, versuche, mich zu beruhigen, zu erden, klar zu werden, auch wenn alles in mir danach schreit, zusammenzubrechen und mich in meiner Angst zu verlieren.

Ich weiß nicht, wo ich bin.

Ich weiß nicht, wer mich festhält.

Ich hab kein Handy mehr.

Ich weiß nicht, wie ich nach Hause komme.

Ich weiß gar nichts.

Ganz ruhig.

Nicht der Panik nachgeben.

Ich kann das.

Ich hab mich im Griff.

Ich hab mich im Griff!

Die Stimme meiner Mom erklingt in meinem Kopf. Wie sie selbst mitten in der größten Hektik gelassen bleibt. Wie sie stets den Überblick behält, die Situation neutral bewertet und erst dann reagiert. Sie ist Stress gewohnt durch ihre Arbeit als Krankenschwester in der Notaufnahme. Wie oft hab ich sie dort besucht und miterlebt, wie sie selbst in der schlimmsten Lage die Ruhe bewahrte! Mom lässt sich nicht von ihrer Panik übermannen.

Ich auch nicht. Ich bin ihre Tochter. Ich kann das. Ich kann das. Ich kann das.

Langsam beruhigen sich mein Geist und mein Atem, und ich merke, dass ich wieder klarer denke. Das hier ist nicht das Schlimmste, was mir passieren kann. Ich lebe noch. Ich kann fühlen und atmen, und wenn ich dazu in der Lage bin, finde ich auch eine Lösung.

Und ganz wichtig: Ich bin unverletzt. Mehr noch: Ich fühle mich körperlich sogar gut. Bis auf die kleine Beule an meinem Hinterkopf merke ich nichts von dem Angriff. Ich wurde bisher nicht bedrängt, mir ist keiner zu nahe getreten, und selbst Barrett ist gleich gegangen, als ich den Kelch nach ihm geworfen habe. Eigentlich hab ich ihn nicht am Kopf treffen wollen, und es tut mir ein bisschen leid, doch ich musste ihn von mir fernhalten.

Ich hebe den Blick, reibe mir noch mal über die Stirn und massiere meine Schläfe mit der freien Hand. Das Amulett sendet einen weiteren intensiven Impuls meinen gesamten Arm hoch. Die Wärme kriecht über meine Schulter in mein Herz, und ich hab das Gefühl, als würde es sich mit jedem dieser Impulse enger mit mir verweben. Als wolle es ein Teil von mir werden und würde sich von meiner Angst ernähren.

Ich gönne mir mehr tiefe Atemzüge, ringe die Furcht nieder und stoße mich von der Wand ab. Langsam gehe ich im Raum umher und lasse ein weiteres Mal die Ereignisse durch meinen Kopf wandern.

Dann bleibe ich vor dem kleinen Fenster stehen. Direkt gegenüber ist eine Mauer mit einem weiteren Fenster. Leider versperrt mir das die Sicht auf die Umgebung, aber ich sehe, dass ich im zweiten oder dritten Stock eines Gebäudes bin. Also doch nicht mehr auf dem Jahrmarkt?

Vom Himmel erkenne ich nur wenig. Im Moment ist er mit dicken Wolken verhangen, aber so wie es aussieht, ist der Tag angebrochen. Beim Angriff war es noch Nacht. Das heißt, ich bin schon eine ganze Weile hier.

Ich lehne mich näher an die Fensterscheibe, rüttle am Riegel. Abgeschlossen. Unter mir geht es steil bergab, aber an der Mauer sind einige Vorsprünge, an denen man sich theoretisch festhalten könnte.

Mit nur einer Hand, weil ich die andere nicht nutzen kann.

Ich lache panisch auf, unterdrücke es sofort und schüttle mich.

Soll ich das wirklich wagen? Hier herumhocken will ich eigentlich nicht. Wer weiß, was dieser Barrett als Nächstes versucht. Er wirkte nicht sehr erfreut, dass ich ihn mit dem Kelch getroffen habe. Ich schaue noch mal an der Mauer hinunter. Ich müsste raus aus dem Fenster. Runterklettern. Nach Hilfe rufen. Doch dafür müsste ich zuerst die Scheibe einschlagen, ohne dass ich mich an den Scherben ritze und …

Auf einmal bemerke ich eine Bewegung gegenüber. Sofort blicke ich hoch und entdecke einen älteren Mann, der mich mustert. Er hat graumelierte, fast schulterlange Haare und trägt ein aufwendiges Kostüm aus feinem rotem Stoff mit kunstvollen Verzierungen. Außerdem wirkt er zornig und ein bisschen verkniffen. Viel erkenne ich auf die Entfernung nicht von ihm, aber mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter, und ich mache instinktiv einen Schritt zur Seite, sodass er mich nicht mehr sehen kann. Dicht an die Wand gepresst, gebe ich mir zwei, drei Atemzüge, dann spähe ich vorsichtig aus dem Fenster, aber der Mann ist weg. Hoffentlich hat er nicht erkannt, was ich vorhabe, und schlägt Alarm.

Ich sollte mich beeilen!

Rasch drehe ich mich um und scanne den Raum nach einem Gegenstand ab, mit dem ich die Scheibe einwerfen kann. Neben meinem Bett stehen ein Beistelltisch mit einer wassergefüllten Glaskaraffe und ein dreibeiniger Hocker, auf dem ein Stoffbündel liegt. Ich durchquere das Zimmer, öffne es und betrachte die Kleidung. Eine weit geschnittene Hose aus einfachem, aber festem dunklem Leinenstoff, dazu eine taillierte hellblaue Bluse. Unter dem Hocker stehen neue Lederstiefel, die bis über den Knöchel geschnürt werden. Ich ziehe sie hervor und drehe sie um. Das scheint meine Größe zu sein. Wer auch immer mir die Sachen gerichtet hat, besitzt ein gutes Augenmaß. Und sie sind eindeutig besser als mein verdrecktes Kleid. Mit dem Rock kann ich zudem unmöglich klettern, also ziehe ich mich kurzerhand aus und schlüpfe in die neuen Sachen, die erstaunlich gut passen.

Ich reiße ein Stück Stoff von dem Rock ab und wickle es um meine Hand und den Unterarm. Dann nehme ich den Hocker und gehe zurück ans Fenster, wo ich mich in Position bringe. Ich hole aus, halte aber inne, ehe ich zuschlage. Die Wachen werden den Lärm sicherlich hören. Ich muss also schnell sein. Nicht zögern, sofort rausklettern und hoffentlich irgendwie abhauen, auch wenn ich noch immer nicht weiß, wo ich bin. Aber alles ist besser, als in einem Zimmer eingesperrt zu sein und zu warten, bis mich wieder jemand aufsucht.

Ich kann diese Situation steuern.

Der Gedanke beruhigt mich sofort. Ich schließe kurz die Augen, zähle bis zehn und hole erneut aus. Doch ehe ich zuschlagen kann, geht die Tür hinter mir auf. Ich fahre erschrocken herum und sehe mich Nox gegenüber.

Er starrt mich an.

Ich starre ihn an.

Er schaut auf den Hocker in meiner Hand.

Ich schaue auf den Hocker in meiner Hand.

Er legt den Kopf schief, mustert meinen mit Stoff umwickelten Arm, dann das Fenster und runzelt die Stirn. »Wolltest du ernsthaft rausklettern?«

Ich halte die Luft an, lasse den Hocker sinken, stelle ihn aber nicht ab.

Nox sieht genauso arrogant und finster aus wie auf dem Jahrmarkt. Seine stechend grünen Augen fixieren mich intensiv. Dieses Mal trägt er die Haare nicht mehr am Hinterkopf in einen Bun gebunden, sondern offen. Was ihn viel mehr wie ein gefährliches Raubtier wirken lässt, das nur darauf gewartet hat, von der Kette gelassen zu werden. Wirre Strähnen fallen ihm in die Stirn, und in einige hat er nach wie vor Perlen geflochten. Er hat sich ebenfalls umgezogen und trägt nun eine wunderschöne grün-braune Ledermontur, die seine Augenfarbe noch intensiver zur Geltung bringt. An seiner Brust steckt wieder die Brosche, und an seinem Gürtel baumelt ein Messer in einer Scheide. Mein Blick wandert automatisch dorthin. Er bemerkt es und legt die Hand auf den Knauf.

»Vergiss es.«

»Was?«

»Versuchen, mich zu entwaffnen, indem du mir den Hocker über den Schädel ziehst, so wie du es mit dem armen Barrett gemacht hast. Ich bin schneller als du.«

»Das mit dem Kelch war ein Versehen.«

»Er ist dir versehentlich aus der Hand und an seinen Kopf geflogen?«

»Ich wollte ihn nicht treffen! Nur verscheuchen.«

»Aha.« Er deutet auf das Fenster. »Hoffentlich kletterst du besser, als du zielst. Da geht es steil bergab, das ist dir schon klar?«

»Hab ich gesehen.«

»Du wirst dir das Genick brechen.«

»Ich … kann das ganz gut.«

»Dir die Knochen brechen?«

»Klettern!«

Er deutet auf den Hocker. »Stell das Ding ab. Es ist irritierend, sich so zu unterhalten.«

»Auf keinen Fall.« Stattdessen hebe ich ihn höher.

Nox schnaubt und rollt genervt die Augen. »Ich wusste, dass du Ärger machst.« Er tritt ins Zimmer, ich weiche zurück und spanne meine Muskeln an. »Gib den Hocker her. Ich hab keine Zeit für diesen Mist.«

»Nein!«

»Du …«

»Leute!«, höre ich eine zweite Stimme, und ein weiterer Mann tritt in den Raum. Und mit ihm geht die Sonne auf. Anders kann ich es nicht beschreiben, denn kaum kommt er näher, dehnt sich eine wohltuende, fast erfrischende Energie aus. Er bleibt am Türrahmen stehen, mustert erst Nox, dann mich, dann erscheint ein aufmunterndes Lächeln auf seinen schönen Lippen. Sein Gesichtsausdruck wirkt viel weicher, einladender als Nox’. Wie eine Aufforderung, mit ihm gemütlich am Strand zu spazieren und in den Sonnenaufgang zu schauen. Seine dunkelblonden Haare kräuseln sich, sind aber nicht ganz so wild frisiert. Außerdem wirkt seine Kleidung freundlicher mit dem Jadegrün und den Goldtönen. An seiner Brust steckt die gleiche Brosche wie bei Nox. Dieser Pfeil, der auf zwei Kreisen sitzt. Daneben befindet sich eine zweite mit einem Stierkopf. »Wie wäre es, wenn niemand mit Möbelstücken wirft oder aus gefährlichen Höhen klettert?«

Er schaut abwechselnd von mir zu Nox, doch der ignoriert ihn und kommt auf mich zu. Ich gebe ein Wimmern von mir, das eigentlich selbstbewusster klingen sollte, umklammere den Hocker fester und weiche zurück, bis ich die Wand im Rücken spüre.

Nox runzelt die Stirn. »Du hast zwei Möglichkeiten. Du gibst mir das Ding und bleibst friedlich, oder ich nehme es dir gewaltsam ab. Ich würde die erste bevorzugen, weil ich wirklich keine Lust habe, mich schon wieder mit jemandem zu prügeln.«

Ich verenge die Augen zu Schlitzen und starre ihn an. Ich merke, wie ernst es ihm ist, aber dennoch sträubt sich alles in mir, meine einzige Waffe wegzulegen. »Wo bin ich? Wo ist Vivian?«

»Heißt so die Freundin?«, fragt der andere.

»J-ja. Was ist mit ihr? Ist sie auch hier?«

»Nein. Wir gehen davon aus, dass sie versorgt wurde.«

»Ihr geht davon aus?!«

Er tritt ebenfalls ein, bedrängt mich aber nicht so sehr wie Nox, der die Arme vor der Brust verschränkt und sichtlich genervter wird.

»Was habt ihr mit ihr gemacht?«, hake ich nach.

Der andere hebt die Hände. »Nichts. Aber Nox sagte, dass jemand die Polizei gerufen hat. Bestimmt kam sie in ein Krankenhaus.«

Mein Innerstes krampft, als das Bild von Vivian vor mir auftaucht. Wie sie blutüberströmt und blass halb auf mir hing und dann zusammenbrach. Da war so viel Blut. Sie wurde so schwer verletzt und …

»Mein Name ist übrigens Eryx«, lenkt mich der Typ ab. Erst jetzt fällt mir auf, dass sowohl er als auch Nox einen leichten Akzent haben, den ich nicht zuordnen kann.

Ich schüttle mich, wische mir über die Augen, die Stirn, die Haare. Ich muss nach Hause, unbedingt!

»Würdest du uns deinen Namen mitteilen? So lässt es sich angenehmer reden.« Er lächelt mir aufmunternd zu.

Ich schüttle mich, blicke wieder hoch. »Was ist mit Leto?«

»Leto?«, fragt Nox.

»Der Mann, der bei mir war. Er hat … Er wurde ebenfalls verwundet.«

»Er hat sich dir als Leto vorgestellt?«, hakt Eryx verwirrt nach.

»Ja. Warum?« Wenn das nicht sein echter Name ist, dreh ich durch. Erst Danion oder Ilyrius, nun auch noch er?

»Dieser elende Mistkerl schreckt doch wirklich vor nichts zurück«, brabbelt Eryx mehr zu sich selbst.

»Was meinst du damit?«, frage ich.

»Nicht so wichtig, das klären wir später.« Er schenkt mir ein weiteres Lächeln. »Sag uns erst mal, wer du bist. Und nimm den Hocker runter. Dir fällt sicher gleich der Arm ab.«

»Ich …« Ich schaue auf das Möbelstück, lasse es aber nicht sinken. Doch meine Muskeln werden tatsächlich müde. »J-Jupiter.«

»Der Göttervater wird dir auch nicht weiterhelfen«, sagt Nox.

»Was? Nein, so heiße ich.«

»Wer um alles in der Welt nennt sein Kind so?«, fragt Nox und schüttelt sofort den Kopf. »Nein, beantworte das nicht! Das war keine ernst gemeinte Frage. Natürlich kommen Leute von der Erde auf so eine Idee.«

Dieser Typ hat doch einen Dachschaden.

Er wirft Eryx einen Blick zu, der aber nur mit den Schultern zuckt. Ich schüttle den Kopf, weil die beiden mich verwirren und ich nicht weiß, was ich tun soll. Außerdem fängt mein Arm an zu zittern. Ich muss wirklich den Hocker abstellen.

»Also gut, Jupiter«, sagt Eryx sanft. »Alles, was wir von dir möchten, ist das Amulett. Wenn du es uns gibst, bringen wir dich sofort zurück nach Hause zu deiner Freundin. Dir wird nichts passieren, versprochen.«

Ich kneife die Augen zusammen. »Und was ist mit Leto? Das hast du nicht beantwortet.«

»Ja. Der … äh … schläft noch. Er wird aber wieder, keine Sorge.«

»Also ist er auch hier?«

»Ja.«

»Gut. Ich will ihn sprechen.«

»So kommen wir doch nicht weiter«, sagt Nox und überbrückt nun die Distanz zu mir. Ehe ich mich wegdrehen kann, packt er den Hocker an einem Bein und will ihn nehmen, aber ich reagiere rein instinktiv und greife fester zu. Er kneift die Augen zusammen, die aus dieser Nähe so viel intensiver funkeln. Das ist mir bereits im Zelt aufgefallen, wo er mich mit demselben durchdringenden Blick gemustert hat. Dieser Mann ist gewohnt, dass Leute tun, was er verlangt, und genau das macht mich unglaublich wütend. Weil er mit einer Selbstverständlichkeit damit umgeht, als müsste ihm jeder zu Füßen liegen.

Er lehnt sich näher zu mir. Der Duft nach etwas Holzigem steigt mir in die Nase, was beruhigender wirkt, als es sollte. »Gib mir den verdammten Hocker, oder ich reiß dir den Arm ab.«

Ich presse die Lippen aufeinander. Vermutlich sollte ich tun, was er verlangt, aber scheinbar hat sich auch mein Selbsterhaltungstrieb in diesem Wirrwarr verloren.

Eryx tritt hinter Nox und legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Ihr zwei sorgt für mehr geladene Stimmung als Cyan.« Er blickt zu mir. »Wir wollen dir wirklich nichts tun.«

»Weiß er das auch?« Ich zeige auf Nox. Der reckt nur das Kinn und hebt eine Augenbraue. Eryx wirkt zwar recht aufrichtig, aber Nox traue ich kein bisschen.

»Kannst du uns bitte das Amulett geben?«, hakt Eryx sanft nach.

»Nein.«

Nox knurrt leise und reißt mir den Hocker aus der Hand. Ich torkle nach hinten und stoße gegen die Wand, an der ich mir den Ellbogen ramme.

Autsch!

Nox wendet sich mit dem Hocker ab und stellt ihn zur Seite, während Eryx auf mich zukommt und mich besorgt mustert. Doch ehe er mich erreicht, hebe ich die geschlossene Faust.

»Nicht weil ich nicht will, sondern weil ich es nicht kann! Ich kann die Finger nicht öffnen. Das hab ich Barrett schon gesagt.«

»Wieso nicht?«, fragt Eryx.

»Woher soll ich das wissen?« Ich lasse die Hand wieder sinken. »Wo bin ich?«

»Woher hast du das Amulett?«, fragt Nox.

Ich halte die Luft an und presse die Lippen aufeinander.

Er stöhnt auf. »Mach es uns doch bitte nicht so schwer. Du willst nach Hause, oder?«

»Natürlich will ich das!«

»Dann gib uns das Amulett.«

»Hörst du mir überhaupt zu? Ich. Kann. Nicht!«

»Du bist nicht zu überhören, so wie du schreist!«

Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange. Nox fixiert mich weiter, Eryx steht zwischen uns und seufzt.

»Probieren wir es anders. Setz dich.« Er zeigt aufs Bett, doch ich rühre mich nicht von der Stelle. »Gut, dann setz dich nicht. Willst du was trinken?«

»Nein.«

Nox brummt so grollend, dass ich Gänsehaut bekomme. Er greift nach dem Messer an seinem Gürtel. »Mir reicht das jetzt.«

»Was hast du vor?«, fragt Eryx, doch Nox schiebt sich bereits an ihm vorbei, zückt die Waffe und packt mich am Handgelenk. Ich schreie auf, trete ihm gegen das Schienbein, aber das beeindruckt ihn kein bisschen. Mit seinem gesamten Körpergewicht presst er mich gegen die Wand, pinnt meinen Arm fest und holt mit der Klinge aus.

Er will mir die Hand abschlagen?!

Ich schreie erneut, haue ihm mit der anderen Faust gegen die Schulter, aber er dreht sich so, dass ich seinen Rücken treffe.

»Hast du sie noch alle?« Eryx packt ihn nun auch und zerrt ihn von mir weg. Er versucht es zumindest, denn Nox pinnt mich nach wie vor fest.

»Letzte Gelegenheit, wenn du die Hand behalten willst.«

»Ich kann aber nicht!«, schreie ich und merke, wie mir Tränen die Wangen hinunterlaufen. Mein Herz wummert mir bis zum Hals, ich zapple und strample, aber gegen seine Körperkraft komm ich nicht an. Er setzt die Klinge an meinem Gelenk an. Ich schreie auf, genau wie Eryx, der wieder seinen Namen ruft und ihn an der Schulter packt. Nox lehnt sich zu mir, so nah, dass ich fast seine Nase berühre. Sein heißer Atem streift meine Wange, und sein Körper bebt genauso wie meiner. Er mustert mich intensiv und brennend. Seine grün funkelnden Augen scheinen jedes Detail von mir aufzusaugen, jede Regung, jeden hastigen Atemzug. Er drückt die Klinge fester auf, ich spüre das erste Blut laufen und zapple wieder unter ihm.

»Nox! Verflucht noch mal, das reicht!«

Irgendetwas passiert neben mir, denn ich sehe aus dem Augenwinkel, wie Eryx größer zu werden scheint. Etwas schimmert in einem satten Grün, und kurz darauf greift eine Pranke mit langen Krallen nach Nox und zerrt ihn von mir weg. Ich sacke in mich zusammen, fahre herum und presse sofort die Faust mit dem Amulett gegen meinen Bauch. Zum Glück ist der Schnitt nicht tief, den Nox mir zugefügt hat. Erschrocken und verwirrt starre ich Eryx an, doch seine Hand ist völlig normal.

Hab ich mir das eben eingebildet?

Ich blinzle den Tränenschleier weg, würde mich am liebsten auf dem Boden zusammenrollen und alles ausblenden, aber diese Genugtuung gebe ich Nox sicher nicht.

»Sag mal, ist Cyans Gerede dir zu Kopf gestiegen?«, brüllt Eryx und schiebt sich schützend zwischen uns. »Wir hacken hier niemandem die Hand ab!«

Nox fixiert erst ihn, dann mich, dann steckt er die Waffe mit einem Schulterzucken wieder ein. »Ich dachte, sie blufft.«

»Was?«, fragen Eryx und ich gleichzeitig.

»Wäre es so gewesen, hättest du spätestens jetzt die Hand geöffnet.«

Eryx schüttelt sich. »Das ist doch nicht zu fassen.«

»Sagt der Mann, der vor Kurzem wilde Theorien bezüglich des Schattenassassinen aufgestellt hat«, meint Nox.

»Das ist was völlig anderes.« Eryx sieht zu mir, greift in seine Hosentasche und reicht mir ein sauberes Taschentuch, das ich aber nicht annehme. »Alles in Ordnung?«

»Ist die Frage ernst gemeint?«

Er schnaubt, lässt das Tuch sinken und gießt mir stattdessen Wasser ein. »Dann das?«

Ich schüttle den Kopf.

»Willst du lieber Wein?«

»Ich will einfach nur nach Hause! Was seid ihr denn für durchgeknallte Leute? Und warum kann ich dieses verfluchte Amulett nicht loslassen?!«

Eryx sieht in den Becher und leert ihn selbst in einem Zug. Er schüttelt sich, dann stellt er ihn wieder ab. »Du hast recht. Wir sollten dir mehr erzählen und …«

»Auf keinen Fall«, lenkt Nox ein. »Was sie weiß, reicht schon.«

»Sieh sie dir doch an. Sie ist völlig verstört – verständlicherweise.« Er wendet sich wieder mir zu. »Wäre ich an deiner Stelle, hätte ich genauso viele Fragen.«

»Wie wundervoll.« Ich gebe mir nicht mal Mühe, den sarkastischen Unterton in meiner Stimme zu verbergen.

»Eryx …« Nox tritt näher an ihn heran. »Tu das …«

»Ich werde ihr sagen, wo sie ist. Es ist mir völlig egal, wie du oder mein Bruder das findet.« Er strafft die Schultern, und damit ändert sich seine gesamte Haltung. Auf einmal strahlt er so viel Macht und Erhabenheit aus, dass ich fast den Drang habe, mich vor ihm zu verbeugen. Doch dieses Gebaren gilt nicht mir, sondern Nox. »Hab ich mich deutlich ausgedrückt?«

Nox’ Oberlippe zuckt, und er wirkt wie ein Hund, den man zurück in seine Schranken weist, weil er den Falschen angebellt hat. Mit einem Zähneknirschen neigt er leicht den Kopf. »Ganz wie du wünschst, Prinz.«

Ich reiße die Augen auf. Das wird doch immer abgefahrener. Langsam kommt mir der Verdacht, dass ich in einem sehr merkwürdigen LARP gefangen bin, das sie auf dem Jahrmarkt abhalten.

Eryx rotiert den Nacken, dann schaut er wieder mich an. Ich hab keine Ahnung, wie er das macht, aber so wie er eben Nox in die Schranken gewiesen hat, ist jetzt dieses Gefühl der aufgehenden Sonne zurück. Es sickert direkt in mein Herz. Ich entspanne mich ein bisschen und trete von der Wand weg. Eryx bleibt zwischen Nox und mir stehen, der die Hände in die Hosentaschen geschoben und einen Fuß an der Tür abgestützt hat. Das wilde Tier ist von seinem Herrn auf seinen Platz geschickt worden.

Und er hasst es.

Ich schüttle mich und konzentriere mich auf Eryx.

»Vielleicht fangen wir mit was Einfachem an?« Er lacht kurz auf und streicht sich über den Nacken. »Falls das überhaupt möglich ist, aber gut. Der Mann, der dich, deine Freundin und das Arsch... Leto angegriffen hat, war ein Schattenassassine. Wäre Nox nicht aufgetaucht, hätte er euch getötet. Auch wenn er sich gerade danebenbenimmt, hat er dir das Leben gerettet, ja, euch allen.«

»Ich hoffe, du erwartest nicht von mir, dass ich vor Dankbarkeit auf die Knie falle.«

»Doch, eigentlich wäre das angemessen«, sagt Nox.

»Wenn du jetzt noch sagst, dass das deine Lieblingsposition jeder Frau ist, kotz ich dir vor die Füße«, brabble ich.

Eryx lacht und räuspert sich. Nox rollt nur die Augen, zückt eins seiner Messer und reinigt sich die Fingernägel mit der Spitze.

»Zurück zum Schattenassassinen«, sagt Eryx.

Hat Leto nicht auch so etwas erwähnt? Er hat den Mann Schatten genannt und die Security auf dem Jahrmarkt ebenfalls.

»Er ist eine Art Auftragskiller«, fährt er fort. »Falls es dich beruhigt: Wir denken nicht, dass er hinter dir im Speziellen her war, sondern nur das Amulett will.«

»Nein, das beruhigt mich kein bisschen.« Die Bilder des Kampfes blitzen wieder in mir auf. Wie blass Vivian war … Wie Leto uns anschrie, zu fliehen, wie alles eskalierte … Ich fasse mir ans Herz und lasse mich doch aufs Bett plumpsen. Eryx setzt sich neben mich, hält aber genügend Abstand.

»Das war nichts Persönliches. Ihr standet ihm vermutlich nur im Weg. Es tut mir leid, dass du das erleben musstest.«

»Ich fass es nicht.« Ich stütze die Ellbogen auf die Knie und vergrabe mein Gesicht in der offenen Hand. Die Faust, in der ich das Amulett halte, schmerzt weiter höllisch. Wenigstens hat der Schnitt aufgehört zu bluten.

»Wie kamst du daran?« Eryx deutet auf meine geschlossenen Finger.

»Ich …« Ich presse die Lippen aufeinander und überlege, was ich am besten tun soll. Ich hab nichts davon, wenn ich ihm das vorenthalte, oder?

Eryx wartet geduldig, bis ich meine Gedanken sortiert habe und wieder Luft hole.

»Vivian hat es mir geschenkt. Wir haben es aus einem der Spielzeugautomaten gefischt.«

»Dann hat Rayne es also dort versteckt«, sagt Nox.

»Wer ist Rayne?« Ich hebe den Kopf und schaue zu ihm. Er hat das Messer sinken lassen, lehnt aber noch am Türrahmen.

»Sie besaß das Amulett vor dir und hätte es uns eigentlich bringen sollen, doch es ging offensichtlich einiges schief.«

»Warum ist dieses Ding so wichtig?«

»Es ist eine Art Bestattungsinstrument«, sagt Eryx. »Wir benötigen es, um den König zu beerdigen. Meinen Vater.«

»Oh! Das … das tut mir leid.«

Eryx lacht auf, kurz und laut. Ich zucke bei dem Geräusch zusammen.

»Das muss es nicht, glaub mir. Das halbe Reich feiert seit Wochen, dass der alte Bastard tot ist.«

Wow, das scheint mir ja eine richtige Goldfamilie zu sein. Ich dachte schon, das Verhältnis zu meinem Dad wäre unterkühlt.

»Wie dem auch sei«, fährt er fort. »Ohne das Amulett können wir ihn nicht beisetzen. So mehr oder weniger.«

»Oh!« Ich drehe die Hand und versuche noch mal, sie zu öffnen, aber da ist nichts zu machen. »Ich würde es euch sofort geben, wenn ich könnte. Ich möchte nur …« – nach Hause. Ich will zu Adrian und Vivian. Ich will in Sicherheit sein. Und ich merke, wie sich schon wieder Tränen in meinen Augen sammeln. Dabei will ich nicht weinen. Oder schwach sein oder hilflos.

Hastig wische ich mir mit dem Arm übers Gesicht und atme durch. »Könnte ich vielleicht telefonieren? Mein Bruder macht sich bestimmt schreckliche Sorgen.« Ich darf gar nicht dran denken, wie das für ihn ist, wenn er nach Hause kommt und das Schlachtfeld sieht, das wir hinterlassen haben.

»Leider nicht. Hier funktionieren keine Handys. Nicht so, wie du es kennst, zumindest.«

»Hier? Wo ist hier? Sind wir auf dem Jahrmarkt?«

»Nein, nicht direkt.«

»Sondern?«

»Eryx«, zischt Nox ein weiteres Mal warnend, doch ein Blick genügt, und er ist wieder still.

»Also schön.« Eryx reibt mit beiden Händen über seine Oberschenkel. »Dann reiß ich wohl am besten das Pflaster ab. Du … bist nicht mehr auf der Erde. Du bist in einer Art Parallelwelt.«

Ich starre ihn an.

Er starrt mich an.

Ich schaue zu Nox.

Der verzieht nicht mal die Miene.

»Äh, was?«, hake ich nach, weil das ganz sicher ein Scherz war.

»Du bist in einer Parallelwelt. Sie existiert schon genauso lange wie die Erde selbst. Nur anders. Sehr anders. Wir nennen sie Zodiac.« Er lächelt halb gequält, halb einladend.

Ich blinzle ein paar Mal, warte darauf, dass jemand von irgendwo hervorspringt und laut: Überraschung, das ist alles nur Show! brüllt.

Aber nichts passiert. Die beiden Männer schauen mich nur an und warten auf eine Reaktion. Auf irgendetwas von mir.

»Jupiter? Hast du das verstanden?«

Hab ich. Aber ich fühle mich unfähig, mich zu bewegen oder zu sprechen oder zu denken. »Zodiac«, wiederhole ich.

»Ja.«

»Wie der Sternzeichenkreis.«

»Ja.«

Okay, das war’s. Dieser Schattenassassine hat eindeutig einmal zu oft meinen Kopf auf den Asphalt gedonnert. Plötzlich beginnt der gesamte Raum vor mir zu tanzen. Mir wird schwindelig, und Eryx’ Worte drehen sich mit mir im Kreis.

Sternzeichen? Wirklich verdammte Sternzeichen?!

Mein Magen zieht sich zusammen, formt einen dicken Kloß, der zu meiner Kehle wandert und sich schließlich in einem lauten, viel zu panischen Lachen entlädt.

Nox verengt die Augenbrauen, schaut mich fragend an, genau wie Eryx. Aber ich kann mich nicht stoppen. Das Lachen platzt aus mir heraus. Eine Überreaktion meines Verstandes, der sich nicht anders zu helfen weiß.

»Großartig, Eryx, wirklich großartig!«, sagt Nox. »Jetzt dreht sie auch noch durch.«

»Jupiter, beruhig dich«, sagt Eryx. »Das ist alles nicht so schlimm, wie es sich anhört.«

Und das schickt mich über die Klippe.

Meine Augen füllen sich mit Tränen, mein Gesicht krampft, mein Bauch ebenso. Ich schnappe nach Luft, fange an zu hyperventilieren, und dann gibt es kein Halten mehr. Ich sehe zwar noch, dass Eryx sich sorgenvoll zu mir beugt, aber ich kann nichts mehr tun. Die Welt bricht über mir zusammen, und ich lache, lache, lache, bis ich nicht mehr weiß, wo oben oder unten ist.


Als die Götter Zodiac und die Erde miteinander verbanden, führte dies zu einem konstanten Energieaustausch, von dem beide Welten abhängig wurden. Ich frage mich, ob sie diese Verbindung auch eingegangen wären, wenn sie die Konsequenzen hätten absehen können.

Unvollständige Notizen der Kurati, gefunden ein Jahr nach der Ära der Weltenverschiebung


Kapitel 12

Nox

Ich reibe mir übers Gesicht und starre Jupiter an, die sich den Bauch hält, zusammengekauert und lachend. Es klingt allerdings nicht nach einem freudigen Lachen, eher nach einer ausgewachsenen Panikattacke. Isaia, eine der beiden Wachen draußen vor der Tür, fragt, ob wir Hilfe brauchen, doch ich winke ab.

Eryx kniet vor Jupiter und redet beruhigend auf sie ein, aber sie ist völlig gefangen in ihrer Panik. Es gibt mittlerweile einige Leute auf der Erde, die über Zodiac Bescheid wissen und Teil eines ausgefeilten Botschafterprogramms sind. Diese sind loyal unserer Welt gegenüber und werden explizit von einem Komitee erwählt.

Diese Frau würde eindeutig durch die Prüfung fallen.

»Jupiter, bitte beruhig dich«, sagt Eryx und fasst sie am Knie an. »Du musst atmen.«

Sie reagiert nicht, lacht nur weiter und scheint alles andere auszublenden. Vielleicht liegt es auch am Kampf gegen den Schattenassassinen. Der geht an den wenigsten spurlos vorbei. Diese Wesen zerren die Seele ihres Opfers mit sich in die Finsternis und saugen ihr alles Licht aus. Ich hab schon gestandene, perfekt ausgebildete Soldaten gesehen, die nach einer Konfrontation mit einem Assassinen tagelang das Zimmer nicht mehr verlassen konnten und in Albträumen gefangen blieben. Wie um mich daran zu erinnern, brennt meine Schulterwunde. Ich rotiere den Nacken und überlege, ob ich Eryx helfen sollte, aber vermutlich würde sie das nur noch mehr aufregen.

»Sieh mich an, Jupiter.« Er greift nach ihren Schultern, doch sie reagiert kaum. »Es ist alles gut.«

Aber sie japst nur, hält sich den Bauch und lacht weiter voller Panik. Tränen rinnen ihr über die Wangen, und sie atmet so hastig, dass sie sicherlich gleich ohnmächtig wird.

Eryx wirft mir einen hilfesuchenden Blick zu. »Wir brauchen Barrett.«

Ich drücke mich von der Tür ab und trete wieder in den Raum. Er spannt sich an und mustert mich intensiv. Mich durchfährt ein kalter Schauer, so wie eben, als er mir gegenüber seinen Titel ausgespielt hat. In all den Jahren, die wir uns kennen, kam das nur wenige Male vor. Zuletzt, als ich ihm sagte, er solle sich von Keeran trennen, weil die Beziehung ihm nicht guttat, er das aber noch nicht sehen wollte. Er hat weitere drei Monate daran festgehalten, ehe er endlich erkannte, wie giftig es für ihn ist, mit diesem Mann zusammen zu sein.

Statt Barrett zu holen, trete ich an den Beistelltisch.

»Nox«, zischt er, weil ich mal wieder nicht gehorche.

Ich ergreife die Glaskaraffe, werfe meinem Freund einen Blick zu und deute mit einem Nicken an, dass er sie loslassen soll.

»Du wirst doch nicht …«, setzt er an, da hole ich auch schon aus und kippe Jupiter das restliche Wasser ins Gesicht. Ein Teil spritzt auf Eryx’ Uniform, aber das meiste bekommt sie ab.

Sie schnappt erschrocken nach Luft, blinzelt und hält inne. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich, doch sie hat aufgehört, zu lachen, und starrt geradeaus. Dann reibt sie sich mit zittrigen Fingern über die Wangen, die Augen und die nassen Haare.

»D-du …«

»Eryx hat recht«, sage ich. »Du musst dich beruhigen.«

»Ihr …« Sie blickt zu Eryx, zu mir, und da ist wieder dieses zornige Funkeln, das mir schon ein paar Mal entgegengesprungen ist. Gut, soll sie an ihrem Zorn statt ihrer Panik festhalten.

Eryx schnaubt genervt. »War das echt nötig?«

Jupiter blickt an sich hinab. Ihre Bluse klebt nass an ihrer Brust. Im nächsten Moment greift sie nach einem der Kissen und wirft es mir entgegen.

Ich fange es locker ab, lege es aufs Bett und stelle die Karaffe zurück auf den Tisch. »Hast du dich im Griff?«

»Wie kann man nur so ein Arschloch sein«, brabbelt sie. So wie sie mich anstarrt, würde sie mich gern einen Kopf kürzer machen, aber da ist sie nicht die Erste.

»Da muss ich ihr recht geben.« Eryx geht zur Tür und weist Isaia an, ein Handtuch und frische Kleidung für Jupiter zu besorgen. Ich bleibe vor ihr stehen und blicke auf sie hinab. Sie krallt die freie Hand in die Bettdecke und zittert noch, aber ich weiß nicht, ob ihr kalt ist oder ob sie gleich vor Wut platzt.

Wenigstens hat sie aufgehört zu lachen, und auch ihr Atem beruhigt sich.

Leider hält sie nach wie vor sehr eisern die Faust geschlossen. Ich beiße die Zähne fest aufeinander und schaue auf mein Armband mit der Mondscheibe, die sich stetig fortbewegt. Noch dreiundvierzig Stunden bis zur nächsten Vollmondwende, und wir sind keinen Schritt weiter.

Das hier wird von Minute zu Minute komplizierter.


Seit der Antike beschäftigen sich Wissenschaftler und Philosophen mit der Theorie von Parallelwelten. Da sich das Universum konstant inflationär ausdehnt, ist dieser Gedanke nicht von der Hand zu weisen. Theoretisch wären Welten möglich, die unserer ähnlich sind, jedoch völlig anders funktionieren. Ob wir diese allerdings jemals finden, ist fraglich.

Artikel von Prof. Dr. Armstrong im Fachmagazin Cosmic Observer aus dem Jahr 2012


Kapitel 13

Jupiter

Das Wasser, das Nox über mir ausgekippt hat, läuft mir kalt den Rücken hinunter und in den Ausschnitt. Mein Herz pocht so heftig, dass ich das Pulsieren bis in meine Fingerspitzen fühle. Nox steht vor mir und blickt selbstgefällig auf mich herab. In mir kochen die Wut und der Frust hoch, aber die Panik ist tatsächlich abgeebbt und hat einem heißen Brodeln in meinem Bauch Platz gemacht. Sosehr ich Nox gerade verabscheue, so sehr hat seine Methode geholfen.

Diese Paniklache, wie Mom sie nennt, begann nach dem Unfall und wurde in der Pubertät richtig schlimm. Wann immer ich mit einer Situation überfordert war, bin ich in Gelächter ausgebrochen, manchmal so stark, dass ich hyperventilierte und umkippte. Zum Glück ist es in den letzten Jahren kaum noch vorgekommen. Allerdings bin ich in meinem Alltag selten derartigen Stresssituationen ausgesetzt.

Ich wische mir durchs Gesicht und schüttle mich. Eryx redet mit einer der Wachen vor meinem Zimmer und kehrt dann zurück zu mir.

»Wir besorgen dir frische Kleidung.«

Ich blicke an mir hinab und werde mir schlagartig bewusst, dass der Stoff klamm und nass an meinen Brüsten klebt. Und dass man mir die Kälte mehr als deutlich ansieht. Obwohl keiner der beiden Männer auf meinen Oberkörper starrt, schlinge ich rasch die Arme um mich.

Eryx nimmt sich den Hocker, mit dem ich vorhin das Fenster einschlagen wollte, und setzt sich mir gegenüber statt zurück aufs Bett. »Geht es wieder?«

Sein Blick wandert besorgt über mein Gesicht, ich ziehe die Nase hoch und nicke leicht. Dabei rauschen ein weiteres Mal seine Worte durch mich.

Nicht mehr auf der Erde. Parallelwelt. Zodiac.

Ich öffne den Mund, setze zum Sprechen an, doch ich hab keine Ahnung, was ich sagen soll.

Parallelwelt? Im Ernst?

Ich atme durch, halte mich an Eryx’ ruhigem Blick fest und versuche Nox neben mir auszublenden. »Also gut. Erklär mir das noch mal mit der … der Parallelwelt, mit Zodiac.« Ich kann das Wort kaum aussprechen, ohne erneut zu lachen. Zitternd reibe ich mir mit der Faust über die Stirn. »Ich bemühe mich um Verständnis.«

»Gut.«

»Wieso Z-Zodiac?« Ich presse die Lippen aufeinander und unterdrücke alles, was gerade nach oben schwappen will.

Eryx kaut auf seiner Unterlippe herum und scheint seine Gedanken genauso sortieren zu müssen wie ich meine. »Das ist der Name unserer Welt, so wie deine Erde heißt. Wir haben wie ihr Kontinente. Bei uns sind sie aufgeteilt in Häuser. In vier, um genauer zu sein. Je eins im Westen, im Osten, im Süden und im Norden. Wir sind im Osten im ersten Haus. In der Hauptstadt Aretis.«

Ich blinzle ein paar Mal und stolpere über die neuen Informationen, denn jetzt klingt er wie Adrian, wenn er mir von seinen Dark-Souls-Abenteuern erzählt. »Aber warum Zodiac?« Ich lache wieder auf und atme geräuschvoll aus. »W-wieso Sternzeichen?«

»Was hast du gegen Sternzeichen?«

»Das ist … verarscht ihr mich eigentlich? Ist das ein Witz?«

»Sehen wir aus, als wären wir zu Witzen aufgelegt?«, fragt Nox.

»Nein, du siehst aus, als hättest du schlimme Magenkrämpfe, trotzdem passt hier was nicht. Hat Gabriel das arrangiert? Als billige Retourkutsche für das Gespräch im Planetarium?«

Nox reckt das Kinn. »Keine Ahnung, wer dieser Gabriel sein soll.«

»Er arbeitet mit Leto zusammen und … Was ist eigentlich mit ihm? Darüber schweigt ihr euch auch noch aus.«

Nox wirft Eryx einen Blick zu, und es ist mehr als deutlich, dass sie irgendwelche stummen Botschaften hin- und herschicken.

»Was ist los?«, hake ich nach und bin mir gar nicht so sicher, ob ich das wirklich wissen will, weil Eryx jedes Mal zuckt, wenn ich den Namen erwähne.

»Ja, also …« Eryx reibt sich über den Nacken. »Er heißt nicht Leto.«

Da! Jetzt hat er es doch gesagt. Ich hab’s befürchtet. Ich unterdrücke das nächste panische Lachen und schlinge stattdessen die Arme fester um mich. »O-okay. Weiter.«

»Flippst du wieder aus, wenn ich dir erzähle, dass er ebenfalls aus Zodiac stammt und nicht von der Erde?«, fragt Eryx vorsichtig.

Mein Mund klappt auf. Ich blinzle, stoße ein einziges Lachen aus. »Was?«

»Sein Name ist Keeran, und er ist das durchtriebenste, hinterhältigste und größte Arschge...«

»Er ist ein Königssohn«, fällt Nox ihm ins Wort. »Aus dem Haus des Südens. Strenggenommen ist er sogar der König, aber er hat seine Position auf dem Thron nie angetreten.«

Ich presse die Lippen aufeinander und starre die beiden an.

Eryx atmet durch. »Nicht wieder panisch werden, ja?«

»Was?!«

Er hebt beruhigend die Hände, als könne er so verhindern, dass ich ausflippe. »Nicht durchdrehen.«

»Was?!« Meine Stimme überschlägt sich, ich verziehe das Gesicht, fühle mich, als müsste ich mich zusammenrollen und gleichzeitig weinen und lachen. Nox schaut auf die Glaskaraffe, und obwohl sie leer ist, rücke ich von ihm ab.

»Na schön«, sagt Eryx. »Wie wäre es, wenn du für einen Moment so tust, als könntest du das akzeptieren?«

»Was?«

Nox rollt die Augen. »Und vielleicht findest du dann auch wieder andere Worte als dieses eine.«

»Ich … ich kann das nicht.«

»Doch, du kannst das«, sagt Eryx. »So schwer ist es nicht, versprochen.« Er schaut rüber zu Nox. »Das mit Keeran … Leto hab ich nicht so gemeint. Vielleicht ist er nur das zweitgrößte, hinterhältigste …«

»Eryx«, murmelt Nox und schüttelt den Kopf.

»Ist ja gut.« Er atmet durch und wippt mit einem Fuß auf und ab. »Wie können wir es dir einfacher machen?«

»Indem ihr mich nach Hause bringt.«

»Bis auf das. Wir brauchen wirklich erst das Amulett.«

Ich hebe wieder die Faust und streiche über meine weißen Knöchel. »Wenn wir in einer Parallelwelt sind – ich fasse nicht, dass ich das sage –, wie sind wir hergekommen?«

»Über den Jahrmarkt. Er dient als Portal, du musst nur …«

»Eryx, verdammt noch mal«, fährt Nox dazwischen.

»Was? Sie wird nicht gleich aus dem Schloss stürmen und abhauen. Wie denn auch?«

»Ich wäre dir dennoch sehr verbunden, wenn du dich zurückhältst.«

»Wir sind es ihr schuldig, Dinge zu erklären.«

Er schnaubt und schüttelt den Kopf. »Wir brauchen Barrett. Jetzt, da du wach bist und man einigermaßen vernünftig mit dir reden kann, lässt du dich hoffentlich untersuchen?«

»Das kommt drauf an.« Ich fixiere ihn und kneife die Augen zusammen. »Wenn ihr mir nicht wieder droht, mir die Hand abzuschlagen, können wir durchaus kooperieren. Ich hab genauso wenig Lust auf diesen Kram wie offensichtlich ihr.« Ich zupfe an meiner feuchten Bluse. »Und ich würde mich gern vorher umziehen.«

»Natürlich«, sagt Eryx. »Wir warten so lange draußen.«

»Das ist ja auch das Mindeste«, brabble ich mehr zu mir selbst.

Nox hebt eine Augenbraue, lässt ganz kurz den Blick über meinen Körper wandern und dreht sich ohne ein weiteres Wort um. Eryx lächelt noch mal, nickt mir dann zu und geht ebenfalls raus. Ich bleibe auf dem Bett sitzen und versuche, meine Gedanken zu sortieren, aber egal, wie ich sie schiebe und drehe, sie ergeben nicht mehr Sinn.

Zodiac. Sternzeichen. Parallelwelten!

Wäre es nicht so beängstigend, wäre es urkomisch.


Wir müssen unbedingt verhindern, dass die Erdenmenschen unsere Sternenmagie genauso auslöschen, wie sie es mit ihrer getan haben. Ich bin nach wie vor dafür, dass wir sämtliche Brücken zu dieser Welt für immer trennen.

Sternenwart der heiligen Kurati-Kultstätte in Aksanis


Kapitel 14

Nox

»Das lief doch ganz gut, oder?«, fragt mich Eryx und schließt die Tür hinter uns.

Sofort straffen sich Isaia und Natascha, die beiden Wachen.

»Sobald sie sich umgezogen hat, bringt ihr sie zu Barrett ins Labor.«

»Ja, Herr«, sagt Isaia und nickt.

Ich setze mich mit Eryx in Bewegung und versuche, diesen ganzen Mist in meinem Kopf zu sortieren.

»Du hättest dich echt mehr zusammenreißen können«, sagt Eryx. »Hast du nicht gemerkt, dass sie Angst hat?«

»Ich hab gemerkt, dass da drin eine fremde Frau sitzt, die unser Amulett nicht rausrücken will.«

»Und da dachtest du dir: Ich hack ihr die Hand ab, weil sie dann sicherlich eher dazu bereit ist?« Bei den letzten Worten ahmt er Cyans Tonfall nach. Etwas, das er besser als jeder sonst kann.

Ich muss daran denken, wie er sich eben teilgewandelt hat, um mich von Jupiter wegzuziehen.

»Du solltest nicht so offen mit deinen Fähigkeiten vor ihr protzen.«

»Dabei ist das doch eine meiner besten Eigenschaften.«

»Eryx …«

»Zieh mal den Stock aus deinem Arsch und hab ein bisschen Vertrauen in mich, hm?«

Ich würde jederzeit blind mein Leben in Eryx’ Hände legen, und das weiß er auch, aber hier geht er zu weit.

Daricia kommt uns entgegen. Sie trägt ein Bündel mit frischer Kleidung. Als sie uns passiert, neigt sie ehrerbietig den Kopf, ehe sie zu Jupiters Zimmer geht.

Wir nicken ebenfalls, und ich wende mich wieder Eryx zu. »Begleite Jupiter zu Barrett, ich komm gleich dazu.«

»Was hast du denn vor?«

»Ich rede mit deinem Ex.«

»Oh.« Er reckt das Kinn und mahlt mit dem Kiefer. »Klar. Hab ich fast verdrängt.«

Hat er ganz sicher nicht. Vermutlich denkt er drüber nach, wie er mit Keeran sprechen kann, seit er weiß, dass er hier ist.

»Bitte plaudere keine Staatsgeheimnisse vor ihr aus, wenn das machbar ist«, sage ich.

Er rollt die Augen. »Mir ist klar, dass ich den ganzen Politikkram nicht so ernst nehme wie Cyan, aber dieser Hinweis war unnötig.«

»Am liebsten wäre es mir, wenn du ihr gar nichts über uns erzählen würdest. Je weniger sie weiß, umso besser.«

»Mag sein, aber das sind wir ihr schuldig. Sie kann schließlich nichts für die Umstände.«

Ich schnaube, denn so richtig davon überzeugt bin ich noch nicht. Sie mag zwar beteuern, dass das alles Zufall war und sie es nicht auf das Amulett abgesehen hatte, aber solange ich keine Beweise dafür habe, bleibt sie verdächtig.

Ich schüttle den Kopf und wende mich um. »Wir sehen uns später.«

»Sag dem Arsch …«, setzt Eryx an.

Ich halte kurz inne, doch er führt den Satz nicht weiter fort.

»Nichts. Sag ihm einfach nichts.«

Ich nicke und gehe in die andere Richtung davon. Das ungute Grummeln im Bauch begleitet mich. Am liebsten würde ich bei ihm und Jupiter bleiben, aber das Gespräch mit Keeran ist genauso wichtig. Je mehr wir über diese beschissene Situation erfahren, desto besser.

Keeran ist ein Stockwerk höher untergebracht. Die Gemächer sind größer und komfortabler als der kleine Raum, in den wir Jupiter gesteckt haben, ganz wie es einem Königssohn gebührt. Oder eher einem König. Einfach unglaublich, dass er nach all den Jahren wieder auftaucht. Das wird sicherlich Konsequenzen für ihn haben.

Im Gehen blicke ich zu den Rundfenstern hinaus, die auf den Innenhof des Schlosses zeigen. Der Himmel ist nach wie vor bewölkt, obwohl für heute Sonnenschein vorhergesagt ist. Seit der König tot ist, kommt es häufiger zu solchen Wetterkapriolen. Djulians Magie weiß nicht, wohin sie soll. Sie sucht nach einem neuen Wirt, einem Kanal, über den sie sich entladen kann, und findet ihren Weg nicht. Manchmal verselbstständigt sich diese Art von Magie auch. Es gibt ganze Stadtviertel, die aufgrund von wilder Magie nicht mehr bewohnbar sind, sei es, weil das Licht nicht mehr geht, ständig Risse in den Wänden auftauchen oder im schlimmsten Fall sogar alles einstürzt.

Ich möchte nicht wissen, in wie vielen Haushalten gerade Schutzkräuter, Talismane und Bannkreise gegen Djulians Magie angebracht sind. Manche weigern sich sogar, zu diesen Zeiten ihr Heim zu verlassen, bis Cyan als neuer König gekrönt wird.

Was unmöglich wird, wenn wir das Amulett nicht haben.

Ich erreiche die Treppe, nehme zwei Stufen auf einmal und gelange zum Zimmer, in dem Keeran untergebracht ist. Natürlich stehen auch vor seiner Tür Wachen. Er ist zwar kein Gefangener, und dank der Beziehung zu Eryx kennt er sich hervorragend im Schloss aus, aber im Moment möchte ich nicht, dass er sich frei bewegt.

»Ist die Königin schon drin?«, frage ich eine der Wachen und deute auf das Zimmer.

»Ja, Herr. Sie ist vor zehn Minuten gekommen.«

Ich rotiere den Nacken, bis meine Wirbel knacken, und klopfe an, da ich nicht einfach reinpreschen kann wie bei Jupiter.

»Herein«, antwortet Esther.

Ich atme durch, drücke die Klinke und betrete das Zimmer. Sofort ändert sich die Stimmung. Obwohl Keeran nie seinen Thron beansprucht hat, obwohl er die Magie seines verstorbenen Vaters übernahm, strömt seine warme Macht umher und hat sogar die Temperatur erhöht.

Das zweite Haus ist das Haus des Südens, der Mittagszeit, der Sonne und des Lebens. Das Haus, das in der Mitte des Zodiac-Kreises steht, das sein Licht übers Land bringt, das nach blühenden Orangenbäumen und heißem Wüstensand duftet. Und so wie das Land vor Leben blüht, ist auch das Zimmer aufgeladen mit Keerans einnehmender Magie, die er als krebsgeborener König perfekt einzusetzen weiß. Dieses Sternzeichen lädt regelrecht dazu ein, sich mit ihm in die Sonne zu setzen und in den Tag zu träumen. Es ist kein Wunder, dass Eryx ihm verfallen ist. Die Mitglieder des zweiten Hauses sind charmant, witzig, locker und anziehend, doch davon darf ich mich nicht ablenken lassen.

Keeran geht im Raum auf und ab und sieht aus, als wolle er gleich den gesamten Palast niederreißen. Mir ist schon bei unserem Kampf am Menschenhaus aufgefallen, dass er sich seit unserer letzten Begegnung vor über drei Jahren verändert hat. Seine Züge wirken härter, die Wangen kantiger. Es sind neue Tattoos dazugekommen, und die Haare trägt er in einem verwegenen Sidecut. Die Piercings hatte er damals schon, aber das an seiner Lippe ist neu.

Da seine menschliche Kleidung mit Blut und Dreck besudelt war, hat er welche von uns erhalten. Eine gutgeschnittene dünne Stoffhose, die dazu passenden Stiefel und ein locker fallendes Hemd mit einer Lederjacke.

Er bleibt stehen und mustert mich eindringlich aus seinen zwei verschiedenfarbigen Augen. Ich neige den Kopf als Zeichen des Respekts vor einem künftigen Herrscher. Wäre Esther nicht hier, würde ich auf diese Geste verzichten, denn Keeran hat sich meinen Respekt verspielt, so wie er Eryx einfach sitzen ließ.

»Nox.« Seine Stimme klingt dunkel und energiegeladen. »Ich verlange sofort, Jupiter zu sehen.« Er klingt nun auch viel mehr wie jemand von der Erde.

»Du kommst also gleich zur Sache.« Ich werfe Esther einen Blick zu. Sie sitzt erhaben und still auf ihrem Stuhl und hat die Hände in ihrem Schoß gefaltet.

»Ich habe Keeran bereits über die Umstände informiert«, sagt Esther. »Auch dass das Mädchen unser Amulett hat. Er beteuert, dass er nichts mit dem Angriff des Schattenassassinen zu tun hat.«

Keeran schnaubt missbilligend. »Ich kann nicht fassen, dass ihr das überhaupt in Betracht zieht. Hat Eryx das in den Raum geworfen?«

»Spielt keine Rolle.«

Er tritt vor mich und strafft die Schultern. Wir sind ungefähr gleich groß, doch er ist nicht ganz so breit gebaut wie ich. Außerdem hat er etwas an Muskeln eingebüßt. Das Leben auf der Erde hat ihn scheinbar etwas verweichlicht.

»Wenn du rausfinden willst, wer den Assassinen beauftragt hat, frag Astréa«, sagt er.

»Sicherlich.« Zur Herrin der Assassinen geht man nur freiwillig, wenn man lebensmüde oder auf Ärger aus ist. Je nachdem, wie Astréa gelaunt ist, kann es schon mal vorkommen, dass sie einem Bittsteller den Kopf abschlägt und an ihren Stadtmauern als Dekoration aufhängt.

In all den Jahren, die ich am Hof diene, sind wir uns nur zweimal begegnet. Das erste Treffen dauerte nur zehn Minuten, doch ich hatte das Gefühl, als wollte sie mit ihrem Blick meine Seele auseinandernehmen. Das zweite Mal war eine offizielle Konsulatsversammlung, die alle Vierteljahre stattfindet und in der alle Herrscher Zodiacs zusammenkommen. Astréa hat mehr Rechte für ihre Heimat Onryx eingefordert, doch sie stieß auf gebündelte Ablehnung aller Häuser. Djulian hat sie vor allen als Hure ihrer Schatten bezeichnet, die es nicht mal wert sei, dieselbe Luft wie er zu atmen.

Ich sollte die Möglichkeit, dass ein Schattenassassine ihn umgebracht hat, wirklich nicht außer Acht lassen.

»Ich würde dir gern weiterhelfen, wenn ich könnte«, sagt Keeran etwas weicher. »Der Kerl hat auch mich angegriffen und beinahe getötet. Er hat zwei unschuldige Frauen verletzt, die nur ein bisschen Spaß haben wollten.«

»Mit dir?«

Er lacht auf. »Weht daher der Wind? Hat Eryx nach all der Zeit noch immer nicht losgelassen? Mit wem ich mich rumtreibe, geht euch einen feuchten Dreck an.«

»Nicht, wenn es unser Königreich betrifft.«

Keeran schüttelt den Kopf und presst die Lippen aufeinander. Seine Anspannung ist regelrecht greifbar, und mir wird ein bisschen schwindelig von seiner Magie. Zum Glück ist sie nicht so aggressiv wie die von Djulian oder Cyan. Die Krebsgeborenen agieren eher subtil, was es umso schwerer macht, ihnen zu widerstehen, weil man kaum ihren Einfluss merkt.

»Ihr seid doch das …« Keeran beißt sich auf die Unterlippe und behält seine Meinung für sich. Das ist vermutlich besser so. Ich werfe Esther einen Blick zu, die nach wie vor ungerührt dasitzt und ihn mustert. Ob sie seine Magie genauso spürt wie ich?

»Seit über hundertzwanzig Jahren gab es keinen Vorfall mehr wegen des Amuletts«, sagt sie ruhig, doch ich höre an ihrem Tonfall, dass sie angespannt ist. »Die Hüterfamilie hat es auf der Erde beschützt, nach Zodiac gebracht, wenn ein König oder eine Königin starb, und die Magie auf die entsprechenden Nachkommen transferiert. Und jetzt, da einer der mächtigsten Herrscher, der über fünfzehn Generationen reinster Widdermagie in sich vereinte, stirbt, wird ein Assassine geschickt, um es zu holen.«

Keeran blickt zwischen Esther und mir hin und her. »Habt ihr eigentlich nur uns im Verdacht oder auch die anderen Häuser?«

»Im Moment stehst du ganz oben auf der Liste«, erwidere ich. »Immerhin ist das nicht der erste Streit, der wegen des Amuletts geführt wird. Deine Vorfahren haben dafür einen Krieg angezettelt.«

»Meine Vorfahren, genau. Ich hab nichts damit zu tun.«

»Dann kannst du uns sicher helfen, das Ganze aufzuklären.«

Er lacht bitter. »Ich wüsste nicht, wie. Djulian hatte mehr Feinde als das Aurorameer Fische. Darf ich euch daran erinnern, wie er sich bei Vaters Beerdigung benommen hat? Er hat König Atris so heftig angeschrien, dass Risse in den Wänden entstanden. Oh, und für Janus hatte er auch einige nette Worte übrig. Er hat ihn als einfältigen Trottel bezeichnet, der es nie schaffen wird, das Haus des Nordens ordentlich zu regieren, nachdem seine nichtsnutzigen Eltern ihrem religiösen Wahn verfallen sind. Einer der Wachen hat er den Arm mehrfach gebrochen, weil dieser ihn bat, sich im Ton zu mäßigen. Der Mann kann nicht mehr dienen, da kein Heiler die Verletzungen beheben kann.«

Mir läuft es kalt den Rücken herunter, während er von diesen Taten erzählt. Denn bedauerlicherweise stimmt jede einzelne. Auch Esther streicht zaghaft über ihren Bauch und senkt kurz den Blick. Manchmal frage ich mich, ob die Gerüchte stimmen, dass sie vor Cyans Geburt schon mal schwanger war, aber der errechnete Geburtszeitraum wieder auf einen Stier wie bei Eryx gefallen wäre.

»Djulians Magie war schon außer Kontrolle, als er noch lebte«, fährt Keeran fort. »Es ist gar nicht so schlecht, wenn sie verloren geht und Cyan mit seiner Herrschaft von Neuem anfängt.«

»Dieses Gerede sorgt nicht dafür, dass wir dich weniger verdächtigen«, sage ich.

»Mag sein, dennoch solltet ihr euch damit auseinandersetzen. Dieses Haus hat zu viel Macht für sich beansprucht. Ihr bringt uns andere ins Ungleichgewicht.«

Ich schaue erneut zu Esther, die sich erhebt und ihre Magie durch den Raum schwingen lässt. Auch Keeran scheint es zu spüren, denn er zuckt kurz zusammen und zieht die Schultern hoch.

»Du hast deinen Punkt klar artikuliert«, sagt sie ruhig, doch in ihrem Ton schwingt die Drohung mit, dass er gerade zu weit geht.

Keeran spielt nervös mit dem Piercing in seiner Lippe und hebt die Hände, wie um zu kapitulieren. »Gut. Dieser ganze Politikkram kotzt mich sowieso an. Wo ist Jupiter? Ich will sie sehen.«

»Und ich will gemütlich auf meinem Balkon sitzen und in den Sonnenaufgang schauen.«

»Ihr könnt mir das nicht verwehren!«

»Im Moment steht sie unter Gewahrsam dieses Hauses«, sage ich. »Das wird so bleiben, bis wir haben, was wir brauchen.«

»Ihr seid …« Er presst die Lippen aufeinander und hält inne. Jupiter hat keinerlei Rechte in diesem Land. Sie besitzt ein heiliges magisches Artefakt, das zurzeit uns zusteht. Wir dürfen sie festhalten, so lange wir wollen.

Er schüttelt den Kopf. »Lasst mich wenigstens mit ihr sprechen. Sie muss völlig verstört sein.«

Verstört. Panisch. Ungehalten. Er kann sich was aussuchen. »Ich lass dir höchstens ein Portal öffnen, damit du schnellstmöglich zurück in dein Haus kommst.«

»Nox.« Er bleibt vor mir stehen und fixiert mich aus seinen zwei unterschiedlichen Augen. »Mir ist klar, dass wir unsere Differenzen haben, aber bitte, lass das nicht an ihr aus.«

»Differenzen nennst du das?« Dieser Mann hat meinem besten Freund das Herz aus der Brust gerissen, darauf herumgetrampelt, ihn wie den letzten Dreck behandelt und sich dann ohne ein Wort aus dem Staub gemacht. Und nicht nur das. Er hat auch sein eigenes Königreich damit verraten.

»Wissen deine Mütter eigentlich, wo du all diese Jahre über warst?«, frage ich.

Er knirscht mit den Zähnen, und ein leises Grummeln dringt aus seiner Kehle. Also heißt das wohl Nein.

»Ich glaube, wir sind hier fertig«, sagt Esther und kommt zu mir. »Du kannst natürlich mit deinen Müttern sprechen, solltest du das wünschen.«

Keeran lacht auf. »Danke, aber nein. Ich will nur zu Jupiter und sie mit zurück auf die Erde nehmen.«

»Wenn wir unser Amulett haben, kannst du das tun«, sage ich. »Vorher nicht.«

»Du …«

»Ich lass dir etwas zu essen bringen«, fahre ich dazwischen. »Solltest du andere Wünsche haben, teile sie den Wachen vor deinem Zimmer mit.«

»Ich bin hier also gefangen?«

»Natürlich nicht. Es steht dir frei, jederzeit unser Schloss zu verlassen.«

Esther geht an mir vorbei und legt sanft eine Hand auf meine Schulter. Ich nicke ihr zu, wende mich ab und folge ihr hinaus.

»Er verschweigt etwas«, sagt Esther, kaum dass sich die Tür hinter uns schließt.

»Ja. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich was mit dem Amulett zu tun hat.«

»Sondern?«

Ich zucke mit den Schultern. »Möglicherweise etwas mit seinem Aufenthalt auf der Erde. Er taucht fast drei Jahre lang unter, bricht mit seiner Familie und lässt alle im Dunkeln über seinen Aufenthaltsort. Es fällt mir noch schwer, mir vorzustellen, dass er die ganze Zeit von der Erde aus plante, Djulian ermorden zu lassen. Irgendetwas passt da nicht zusammen.«

Sie brummt zur Antwort, und wir nehmen schweigend die Treppe nach unten. Erst als wir das Ende erreichen, bleibt Esther stehen und wendet sich mir zu.

»Ich werde mit seinen Müttern sprechen. Mal sehen, wie sie reagieren.«

»Gut. Ich geh zu Barrett.«

»Wie war es denn mit der Erdenfrau?«

»Durchwachsen.« Ich gebe ihr eine kurze Zusammenfassung des Gesprächs, lasse aber aus, dass sie durchgedreht ist.

Als ich fertig bin, mustert sie mich mit einem merkwürdigen Ausdruck. Als würde ein Teil von ihr nach hinten treten und sich zurückziehen, während ein anderer versucht, alles zu kontrollieren. »Von dem Amulett hängt alles ab.«

»Ich weiß. Wir sind dran. Tut mir leid, dass es so schwierig ist.«

Sie lächelt mild und streicht mir über die Wange. »Wir bekommen das hin.«

Ich halte die Luft an, denn die Geste wirkt sofort beruhigend und erdend auf mich. Esther konnte das schon immer gut. Mir das Gefühl geben, willkommen zu sein. Sie bot mir von dem Tag an, als sie mich aus den Trümmern zog, einen Platz in ihrem Herzen und ihrer Familie. Etwas, das ich ihr nie vergessen werde.

Ich erwidere ihr Lächeln, trete zurück und verneige mich vor ihr. Dann drehe ich um und gehe in die andere Richtung davon.

Hoffentlich hat Barrett zwischenzeitlich eine Lösung gefunden.


Scheiße, Julez! Vivian wird gerade operiert. Ich erreiche weder dich noch Leto. Dafür hat deine Mutter schon dreimal angerufen. Was ist hier los?

Nachricht von Adrian Bower an Jupiter Wilson


Kapitel 15

Jupiter

Auch nachdem Nox und Eryx gegangen sind, sitze ich auf meinem Bett und denke über diese merkwürdige Begegnung nach. Doch je mehr ich die Ereignisse zu analysieren versuche, desto verwirrter werde ich. Mein Kopf bekommt den ganzen Input nicht sortiert. Diese wirren Informationen passen überhaupt nicht in das Raster meiner Welt.

Astrologie. Sternzeichen. Ich muss nur diese Worte denken und möchte schon wieder loslachen.

Stattdessen atme ich durch und reibe mir über den Magen. Vielleicht hilft es mir ja, wenn ich eine Weile mitspiele und alles so hinnehme, was diese Leute behaupten? Hauptsache, ich komme zurück nach Hause. Eryx hat beteuert, dass dies der Fall wäre, wenn ich ihnen das Amulett gebe.

Ich schaue erneut auf meine Faust. »Nichts lieber als das.«

Ein leises Klopfen an der Tür zieht mich aus meinen Gedanken. Ich zucke zusammen und erwarte schon fast, dass wieder jemand reinstürmt, aber die Person wartet tatsächlich auf meine Antwort.

Ich murmle ein »Herein«, und eine junge Frau tritt ein. Sie trägt einen Leinenrock in einem blassen Grün, der bei jedem ihrer Schritte raschelt, eine rosafarbene Corsage und eine dünne Bluse darunter. Die rotblonden Haare hat sie in einer schönen Flechtfrisur zu einem Knoten am Hinterkopf zusammengefasst. In ihrer Hand hält sie ein ähnliches Stoffbündel wie das, das ich auf dem Hocker fand. Sie senkt den Blick und zeichnet mit dem Zeigefinger erst einen Kreis, dann einen Pfeil über ihr Herz.

»Ich bringe Euch neue Kleidung, Herrin.« Sie tritt zögerlich ein, legt die Sachen auf dem Beistelltisch ab, als würde sie einem wilden Tier Essen hinwerfen, und weicht sofort zurück zur Tür. Als hätte sie Angst vor mir.

»Danke«, sage ich sanft und hoffentlich beruhigend genug.

Sie zuckt und ringt sich ein halbherziges Lächeln ab. »Kommt Ihr allein klar?«

»Ja, aber du brauchst mich nicht so förmlich anzusprechen. Wie heißt du …«

Sie schlüpft ohne ein weiteres Wort hinaus, und meine Schultern sacken nach unten.

»… denn?«, bleibt meine Frage im Raum hängen.

Das läuft doch alles hervorragend.

Ich schüttle den Kopf, greife die neuen Sachen und ziehe mich ein zweites Mal um. Als ich fertig bin, trete ich zur Tür und teste, ob ich sie öffnen kann. Kann ich.

Die beiden Wachen blicken mich sofort an. Wie ich vorhin vermutet habe, würden sie mit ihren Monturen perfekt auf den Jahrmarkt passen. Leder- und Metallpanzerungen an Armen, Beinen und Oberkörper und lange Schwerter an ihren Gürteln. Alles in denselben Grün- und Brauntönen wie bei Nox und Eryx. Auch das Emblem mit dem Pfeil im Kreis findet sich auf ihrer Brust.

Ich trete vorsichtig hinaus, die beiden behalten mich genau im Blick. Ihre Gesichter sind ähnlich angespannt wie das der jungen Frau, aber sie machen nicht das komische Zeichen.

»Oh, du bist fertig.« Eryx stößt sich von dem Fensterrahmen im Flur ab, an dem er gelehnt hat. Hier draußen sieht es genauso stilvoll aus wie in meinem Raum. Die Wände sind aus dem gleichen Stein, und die Verzierung mit Wellen und Sonnenaufgängen zieht sich fort. An den Deckenbalken finden sich die gleichen Schnitzereien. Sie sind zudem mit einer Art Efeu behangen, der wie ein kleiner Vorhang herunterbaumelt. Auch hier dringt sanftes Licht durch die kachelartigen Fenster und zaubert Muster auf den Boden. Der Duft nach Grüntee und Sandelholz ist noch intensiver, und mir fallen die Nischen auf, die in regelmäßigen Abständen in die Wände geschlagen sind, wo Räucherwerk brennt. Dieser Ort wird von Minute zu Minute merkwürdiger, aber auch schöner.

Eryx lächelt mich an, in seinen Augen blitzt Neugierde auf, und ich merke, wie er mich entspannt. Irgendetwas an seiner Ausstrahlung ist so anders als an Nox’. Eryx wirkt viel frischer, offener, ein bisschen einladender. Würden wir uns unter anderen Umständen treffen, fände ich ihn durchaus interessant.

»Ich glaub, ich hab die junge Frau eben verschreckt.« Ich deute den Flur hinunter, doch sie ist schon nicht mehr zu sehen.

»Daricia?«

»Sie hat sich mir nicht vorgestellt.«

»Sie ist eine unserer Bediensteten. Mach dir nichts draus, sie ist Fremden gegenüber etwas misstrauisch.«

»Fremden oder Leuten von der Erde gegenüber? Wie ist das hier überhaupt? Wie nennt ihr euch? Zodiacer? Zodiacaner?«

Er lacht auf, und das Geräusch klingt angenehm warm. »Eigentlich auch Menschen. Es ist nicht so kompliziert, wie es den Anschein hat.«

Ich runzle die Stirn, denn das ist die Untertreibung des Jahrtausends. Alles hier ist fremd und verwirrend.

»Wollen wir?« Er deutet den Flur hinunter.

»Wo ist Nox hin?«

»Er wollte was erledigen.«

Ich lasse die Luft aus der Lunge, denn auch das entspannt mich. Eryx scheint wesentlich zugänglicher als er. Mit einem Nicken folge ich ihm den Flur hinunter. Die beiden Wachen heften sich an unsere Fersen. Ich schaue nur kurz über meine Schulter zurück, doch anders als Daricia wirken sie ganz und gar nicht eingeschüchtert. Sie behalten mich konzentriert im Blick und scheinen auf jede meiner Bewegungen zu achten. Vermutlich müsste ich nur husten, und sie würden ihre Schwerter ziehen.

Da ich niemanden reizen will, schaue ich mich stattdessen um und versuche, die Umgebung in mich aufzunehmen. Draußen ist es noch immer wolkenverhangen, aber ich erkenne einen Innenhof, der mit roséfarbenen und weißen Bäumen bepflanzt ist: Kirschblüten. Sie stehen in voller Pracht, und ihre Äste wiegen sich locker im Wind. Um sie herum sind Wege angelegt, wo gerade einige Gärtner Blätter zusammenfegen und einsammeln.

»Wir sind in einer Art Schloss oder Palast, richtig?«, frage ich, als wir einer steinernen Treppe nach unten folgen.

»Ja. Das ist der Sitz der königlichen Familie und das Herzstück dieses Reiches. Hier leben rund dreihundert Leute. Bedienstete, Wachen, Heiler wie Barrett und die Königsfamilie natürlich.«

»Natürlich. Vollkommen logisch.« Ich schüttle den Kopf.

Eryx mustert mich von der Seite. »Ich mag deinen Sarkasmus.«

»Nox wohl eher nicht.«

Er winkt ab. »Ach, der mag selten was, lass dich von ihm nicht irritieren.«

Er irritiert mich aber. Ich drehe das Handgelenk, das er mit dem Messer verletzt hat. Der Schnitt ist nicht tief und hat sofort aufgehört zu bluten, dennoch frage ich mich, wie weit er noch gegangen wäre.

»Als Nox mich vorhin festgehalten hat …«

»Hey, das tut mir übrigens leid.« Eryx bleibt stehen, die Wachen halten ebenfalls augenblicklich an. »Das wird nicht wieder vorkommen, versprochen. Niemand will dir was tun, wir brauchen nur dringend das Amulett, weshalb alle ein wenig angespannt sind.«

»Das ist mir nicht entgangen.« Ich senke die Hand und denke noch mal über den Moment nach. »Vorhin hat es kurz so gewirkt … Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Aber da waren ein grünes Licht und eine Pranke mit langen Klauen, die ihn von mir weggezogen hat.« Ich kann nicht glauben, dass solche Worte aus meinem Mund kommen, doch ich weiß, was ich gesehen habe.

Eryx wippt vor und zurück und streicht sich über den Nacken. »Ja, das war ich. Auf die Art kann ich meine Körperkraft verstärken. Das war …« Er schaut an die Decke und ringt nach Worten. »Ich versuche, es verständlich zu erklären, aber ich fürchte, das wird gleich wieder etwas abgefahren.«

Ich runzle die Stirn. »Okay?«

»Hier in Zodiac haben manche Leute magische Fähigkeiten. Wir bekommen sie durch unsere Sternzeichen?« Er klingt, als würde er eine Frage stellen. Als wäre es dann weniger abstrus.

»Ihr … Was?« Ich blinzle und schaue zu den Wachen zurück, doch sie stehen nur eisern da und behalten mich im Blick.

»Nicht jeder Mensch entwickelt welche, aber viele. Das hängt von verschiedenen Faktoren ab. Ich bin ein Stiergeborener, das heißt, ich kann meine Gestalt wandeln. So wie vorhin. Hätte ich weitergemacht, wäre ich zu einem großen Bären geworden. Mit Fell und allem Drum und Dran.«

Meine Augenbrauen wandern noch ein Stück höher, und ich weiche einen Schritt zurück.

»Du kriegst wieder Panik, oder? Ich glaub, ich bin nicht so gut wie Nox, dich da rauszuholen.«

»Ich …« Ich reibe mir über die Stirn und lache nur kurz auf. »Gib mir einen Moment.«

»Kannst auch ’ne Stunde haben. Da vorn ist übrigens Barretts Labor.« Er deutet auf eine weitere Holztür. »Wir könnten schon mal rein?«

Ich schüttle mich und erinnere mich daran, dass ich die Dinge eigentlich hinnehmen und mitspielen wollte. Ohne Frage wird das gerade schwerer und schwerer, aber wenn ich einfach lächle und so tue, als wäre alles in Ordnung, kommen wir möglicherweise schneller voran.

»Jupiter?«, hakt Eryx nach.

»Was? Ich … Ja. Lass uns weiter. Alles gut.«

»Sicher?«

»Ignorier meinen Gesichtsausdruck einfach. Den werde ich vermutlich noch öfter haben.«

»In Ordnung. Falls dich was überfordert, sag Bescheid.«

Ich presse die Lippen aufeinander und nicke. Wir gehen weiter, Eryx klopft kurz an, erhält aber keine Antwort. Also öffnet er und tritt ein. »Barrett?«

Ich folge ihm langsam, die beiden Wachen bleiben vor der Tür stehen.

»Scheinbar ausgeflogen, er kommt sicher gleich wieder. Barrett lebt quasi in diesem Labor.«

Ich trete über die Schwelle und nehme als Erstes den Geruch nach medizinischem Alkohol, Blumen und frischen Kräutern wahr. Der Raum ist hell erleuchtet mit großen runden Fenstern auf einer Seite, von denen aus man in den Garten blicken kann. Überall sind Geräte aufgebaut. Teströhrchen, Reagenzgläser, Flaschen, Tinkturen, Schalen mit Blüten oder buntem Pulver. Die Regale an den Wänden sind mit Büchern, Pergamenten und Skulpturen des menschlichen Körpers vollgestellt. Es sieht aus wie das Labor eines verrückten Professors, der nichts anderes tut, als sich seinen Studien zu widmen. Neben den Regalen sind Bilder angebracht. Ich finde auch die berühmte Skizze von Leonardo da Vinci, die in fast jeder Arztpraxis hängt.

Was allerdings fehlt, sind moderne Geräte. Als schiene die Zeit seit dem Mittelalter stillzustehen.

Ich gehe in die Mitte des Raumes, wo ein Behandlungsstuhl steht. Über mir ist ein großes kuppelartiges Oberlicht, doch nach wie vor hängen dicke Wolken am Himmel. Mein Blick fällt auf ein Regal mit Büchern, und ich trete näher. Die meisten Wälzer sind in Leder gebunden und wirken antik. Allerdings kann ich die Schrift nicht lesen.

Nox und Eryx haben bisher Englisch mit mir gesprochen, genau wie Barrett. Aber ist das überhaupt ihre Sprache? Kommt daher der Akzent? Ich streiche über einen Buchrücken. Die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen. Etwas in mir zieht sich zusammen, und es rauscht in meinen Ohren, als wolle mir jemand was zuflüstern. Ich blinzle ein paar Mal und schaue erneut auf den Einband. Die Schrift wird klarer, aber nach wie vor kann ich sie nicht entziffern. Dafür kribbelt die Faust mit dem Amulett.

»Oh, das da vorn ist übrigens Zodiac«, sagt Eryx und deutet auf eine große Karte an einer Wand. »Falls du dich fragst, wie unsere Welt aussieht.«

Ich reiße mich von den Büchern los und gehe rüber zu der Karte, die fast zwei Meter hoch und breit ist. Sie ist wunderschön gestaltet und scheint von Hand gemalt zu sein. Hügel und Berge sind dreidimensional herausgearbeitet und wechseln sich mit Tälern ab.

»Wo genau sind wir?«, frage ich.

Zodiac besteht nur aus einer Landmasse, die von Seen oder kleineren Meeren durchbrochen wird. Eryx tritt neben mich und zeigt in den Osten auf eine Stadt an der Küste, die mit dem Namen Aretis betitelt ist. Das Land drum herum ist grün mit großen Wäldern, einigen Seen und etlichen anderen Städten und Dörfern. Haus des Ostens steht in breiten Lettern darauf, direkt links davon schließt das Haus des Westens an, das bis zur Küste reicht, und im unteren Bereich das Haus des Südens. Das Haus des Nordens ist von den anderen Ländern durch ein großes Gebirge abgetrennt. Unterhalb der Berge ist ein dunkler Bereich mit dem Namen Grenzland eingezeichnet und in dessen Kern die Finsterwelt. Ich bekomme Gänsehaut, und das Amulett reagiert sofort darauf, indem es sanft in meiner Hand vibriert.

Finsterwelt.

Dunkelheit. Stille. Kälte. Die Ewigkeit.

Kurz sehe ich wieder einen unendlichen Ozean vor mir, der sich unter einem gigantischen Sternenzelt ausbreitet und am Horizont verschwindet. Mein Herzschlag beschleunigt sich, und es fühlt sich an, als würde jemand an meinem Inneren ziehen, um mich auf etwas aufmerksam zu machen, aber ehe ich es festhalten kann, verblassen die Bilder wieder.

»Du schwankst ja. Musst du dich setzen?«, fragt Eryx auf einmal.

»N-nein, alles gut. Ich glaube, mein Kreislauf rauscht ein bisschen in den Keller. Geht schon.« Ich schüttle mich und mustere die Karte weiter.

»Wir leben intensiver im Einklang mit dem Nachthimmel und den Sternen, von denen wir unsere Fähigkeiten erhalten«, fährt Eryx fort. »Unser gesamter Alltag richtet sich nach dieser Magie aus.«

Ich lache auf und unterdrücke es im selben Moment. »Tut mir leid. Das passiert völlig unwillkürlich.«

»Wie gesagt kann ich als Stier meine Form wandeln, andere Sternzeichen haben andere Fähigkeiten.«

Ich presse die Lippen aufeinander und nicke.

»Cyan zum Beispiel ist ein Widdergeborener. Sie verfügen über enorme mentale Kraft und körperliche Stärke, und einige können anderen sogar ihren Willen aufzwingen, und … jetzt siehst du aus, als wärst du diejenige mit den Magenkrämpfen.«

»Ja. Nein. Ich schaff das.«

»Sicher?«

»Ja. Ja. Ich … Okay. Widder hat Willensstärke, Stier kann seine Form wandeln. Sternzeichen haben magische Fähigkeiten. Ist doch ganz einfach.«

»Soll ich es dir vielleicht zeigen? Wird es dann leichter?«

»Ich … hab ehrlich gesagt keine Ahnung.«

»Setz dich. Nicht, dass du noch umkippst.« Er deutet auf den Behandlungsstuhl, und ich hocke mich dieses Mal wirklich hin.

Eryx stellt sich vor mich und lockert die Schultern. »Also, ich kann die Gestalt von Tieren und Menschen annehmen. Ich brauche von allem, in das ich mich verwandeln will, vorher Proben. Heißt, entweder Fell, Zähne, Krallen oder auch Blut. Am einfachsten sind Personen, mit denen ich verwandt bin, bei anderen wird es schwieriger, aber nicht unmöglich. Je besser ich jemanden kenne, umso leichter. Für meine Bärenform zum Beispiel hab ich diese Tiere lange Zeit in freier Wildbahn studiert, Proben gesammelt und so viel über sie erfahren, wie ich nur konnte. Wenn meine Magie das einmal gelernt hat, wird es mit jedem Mal einfacher.« Er hält inne und schaut mich an. »Kommst du noch hinterher?«

Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich nicke.

Er zieht den Umhang aus, wirft ihn über einen Tisch und rollt seinen Ärmel hoch. Auf der Innenseite seines Unterarms ist ein wunderschönes schwarzes Tattoo. Es ist ein abstraktes Bild des Weiblichkeitszeichens, das von Strichen und Kreisen eingerahmt ist. »Als Stiergeborener ist mein Kraftplanet die Venus. Deshalb das Symbol«, erklärt er. »Cyan trägt als Widdergeborener eins für den Mars. Dir ist sicherlich schon unser Emblem aufgefallen.« Er zeigt auf seinen Umhang, wo die silberne Brosche steckt.

»Die trägt Nox auch.«

»Jeder, der hier lebt und dient, muss sich als Mitglied dieses Hauses zeigen. Diese Tattoos werden von Fischegeborenen gestochen. Ihre Fähigkeit ist es, Magie an Menschen zu binden. Neben Tattoos kann man auch speziell angefertigten Schmuck verwenden.«

»So wie Leto. Keeran. Ich … Keine Ahnung, wie ich ihn nennen soll.«

Eryx hebt eine Augenbraue. »Ich bevorzuge Arsch, aber du kannst ihn nennen, wie auch immer du magst.«

»Das klingt nach keinem guten Verhältnis.«

»Lange Geschichte.« Er winkt ab und schüttelt den Kopf. »Keeran ist ein Krebsgeborener. Seine Magie bezieht sich auf Traumwelten.«

»Was bedeutet das?«

»Dass er in anderer Leute Träume schauen und sie manipulieren kann. So weiß er genau, was sein Gegenüber von ihm hören will, nach welchen verborgenen Wünschen es sich sehnt, welche Hoffnungen es hegt. Krebsgeborene können andere perfekt um den Finger wickeln, indem sie ihnen vormachen, dass sie …« Eryx verzieht das Gesicht, und auf einmal ist da nur noch Schmerz. Die Art, die tief aus dem Herzen kommt und nicht so leicht zu vergessen ist.

Leto hat ihm wehgetan. So sehr, dass es ihn noch immer mitnimmt. Ein Stich fährt mir durch die Brust. Ich hab zwar keine Ahnung, was zwischen den beiden passiert ist, aber es trifft mich, wenn jemand wegen einer Person so leidet.

»Nicht so wichtig. Krebsgeborene sind recht stark.«

Ob er das bei mir auch gemacht hat? Haben wir uns deshalb so gut verstanden? Weil Leto genau wusste, was ich hören wollte und was mir gefällt?

»Falls es dich tröstet: Auf der Erde wirkt unsere Magie kaum. Das liegt an eurem fehlenden Sternenlicht.«

»Unserem was?«

»Hast du unseren Himmel noch nicht gesehen?«

»Bisher nicht. Warum?«

Er schaut zum Oberlicht, ich ebenfalls, doch die Wolken halten sich hartnäckig.

»Mhm«, macht Eryx. »Ich glaube, das musst du dir selbst anschauen, aber du wirst deutliche Unterschiede zu dem auf der Erde erkennen. Bei euch sieht man kaum noch Sterne, weil ihr alles mit Licht und Industrie verpestet.«

»Da hast du allerdings recht.«

»Das hemmt unsere Magie.«

»Verstehe.« Nein, eigentlich verstehe ich es nicht, aber in diesem Kontext ergibt es wenigstens Sinn. »Also, du hast diese Tattoos, mit denen du die Form wandeln kannst.«

»Die Tattoos dienen als Verbindung zu meiner Magie. Ich brauche noch immer eine Probe der Form, in die ich mich verwandeln will. Also Blut, Haare, Krallen, was auch immer. Bereit, es zu sehen?«

Ich rücke auf dem Stuhl nach vorne und betrachte Eryx aufmerksam. Neugierig bin ich, aber macht es das besser oder schlimmer für mich?

Er stellt sich in die Mitte des Raumes, schließt die Augen und lässt die Arme locker hängen. Ein paar Mal atmet er tief durch, und dann geht es auf einmal los. Es ist erst subtil. Seine Haut beginnt zu leuchten, seine Haare werden kürzer und heller. Er wird ein bisschen größer und breitschultriger, sein Gesicht kantiger. Ich halte die Luft an, weil ich nicht fassen kann, was ich sehe. Verwirrt blinzle ich, doch Eryx verwandelt sich vor meinen Augen in jemand anderen. Mein Herzschlag beschleunigt sich, und mein Verstand kommt eindeutig an seine Grenzen.

Wie um alles in der Welt ist das möglich?

Eryx macht weiter und dehnt die Wandlung auch auf seine Kleidung aus. Sie ändert den Schnitt, den Stoff. Ich starre ihn an, habe aufgehört, zu atmen, und weiß nicht, wie ich das einordnen soll. Auf seiner linken Braue erscheint eine Narbe, die sich quer nach unten zieht, und als er mich anblickt, erkenne ich, dass das Auge blassrot verfärbt ist. Das andere ist honiggolden.

Ich rücke auf dem Stuhl zurück und starre ihn an. Dieser Mann ist nicht mehr Eryx.

»Das …«, stammle ich. »Du …«

»Ich bin immer noch ich.« Sogar seine Stimme hat sich verändert. Er klingt tiefer, herrischer. »So sieht mein Bruder aus. Cyan. Der Thronfolger und die Person, wegen der alle, was das Amulett betrifft, rumspinnen.« Er dreht sich um die eigene Achse und lässt mich seinen Anblick aufnehmen. »Er hasst es übrigens, wenn ich ihn nachmache, also erzähl es ihm am besten nicht, aber so ist es am leichtesten, dir meine Fähigkeiten zu zeigen und …«

Auf einmal geht die Tür auf, und zwei Personen betreten den Raum. Barrett, dem ich vorhin den Kelch an den Kopf geworfen habe. Und Nox.

Er schaut erst mich an, dann Eryx – oder Cyan. Der strafft die Schultern und verändert seine Haltung. Er strahlt die Autorität eines Mannes aus, der es gewohnt ist, dass er nur mit den Fingern schnippen muss, damit alle springen.

Barrett verneigt sich sofort. »Eure Hoheit, ich habe Euch nicht erwartet.«

Nur Nox bleibt stehen und reckt das Kinn.

»Wie ich hörte, hast du die Erdenfrau bedroht, Nox«, sagt Eryx ungerührt. »Das darf nicht wieder vorkommen. Ich hab dir zwar gesagt, dass ich das Amulett will, aber du solltest dich zusammenreißen.«

Sogar die Worte betont er anders. Wüsste ich nicht, dass das Eryx ist, würde er mich glatt täuschen.

Nox brummt leise, dann schüttelt er den Kopf. »Lass den Scheiß, Eryx.«

Er zuckt zusammen und lacht auf. »Wie redest du mit mir?«

»Niemand hat Geduld für diesen Quatsch. Und wie ich sehe, hast du dich nicht an meine Bitte gehalten, ihr nicht so viel über unsere Welt zu erklären.«

Barrett richtet sich auf und schaut von Eryx zu Nox. »Ist das etwa …«

»Ja«, antwortet Nox nur. »Wandle dich gefälligst zurück, ehe dein Bruder das mitkriegt und den nächsten Tobsuchtsanfall bekommt. Er ist angespannt genug.«

Eryx öffnet den Mund, als wolle er Nox widersprechen, doch dann lässt er die Schultern sacken. »Du bist echt ein Spielverderber.«

Nox verschränkt die Arme vor der Brust und funkelt ihn an.

Eryx seufzt lange und tief, dann schaut er mich entschuldigend an und verwandelt sich vor meinen Augen wieder zurück. Ich starre ihn nur mit offenem Mund an und hab mehr und mehr das Gefühl, in einer absolut verrückten Traumwelt gefangen zu sein.


Ein Stiergeborener, der seine vollen magischen Fähigkeiten entwickelt, könnte stärker werden als jeder Widder. Meine persönliche Empfehlung wäre es, die Nachfahren des östlichen Hauses auf den Stier statt den Widder zu züchten.

Aus dem Lehrbuch der Stierwandler von dem ehrenwerten Professor Faine Ashglade, Haus des Ostens
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Nox

»Wie?«, fragt Eryx, der seine alte Form angenommen hat und den Kragen seines Hemdes zurechtzupft. »Wie kriegst du jedes Mal raus, dass ich es bin?«

Ich seufze und wünschte, dieser Albtraum nähme ein Ende, aber bedauerlicherweise verfüge ich über keinerlei Magie, um mir irgendwas zu erfüllen. Meine frühe Erkrankung am Manafieber hat jede Zelle in mir zerstört, die Magie hätte entfalten können. Zwar gibt es auch ohne Fieber keine Garantie dafür, dass man Fähigkeiten entwickelt, aber für mich war von vorneherein klar, dass es nie so kommen wird.

»Es ist das Auge, oder?« Er deutet auf seine linke Wange. »Ich hab den Rotton nicht getroffen.«

Ich schüttle den Kopf und tippe dem armen Barrett an die Schulter. Es regt ihn jedes Mal auf, wenn er mit dem Kronprinzen zu tun hat, vor allen Dingen, wenn Cyan so angespannt ist.

Zu Barretts Glück betritt Cyan selten das Labor. Er hasst diesen Ort. Vermutlich, weil er als Kind zu oft hergebracht wurde, nachdem Djulian mit seinem Training durch war.

Eryx schnalzt mit der Zunge und blickt zu Jupiter, die steif auf dem Behandlungshocker sitzt und schon wieder so wirkt, als würde sie gleich durchdrehen.

»Ein Detail bekomme ich nie ganz hin«, erklärt er ihr. »Augen sind das Schwerste. Irgendwann wirst du mich nicht mehr enttarnen.« Er deutet auf mich.

Ich presse die Lippen aufeinander und funkle ihn an, doch er zuckt nur mit den Schultern, als wäre es das Normalste der Welt, jeden dahergelaufenen Erdenmenschen in unsere Geheimnisse einzuweihen.

Manchmal frage ich mich, ob das Eryx’ Art ist, gegen dieses System zu rebellieren, weil er als Erstgeborener den Thron hätte besteigen sollen, es als Stiergeborener aber nicht darf.

»Tut mir leid, Barrett«, sagt er zu dem alten Mann. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich versuche Jupiter nur begreiflich zu machen, wie unsere Fähigkeiten funktionieren.«

»Schon in Ordnung, Eure Hoheit.«

»Barrett wird dich untersuchen, einverstanden?«, frage ich Jupiter, weil ich keine Lust habe, dass sie ihm wieder was an den Kopf wirft.

»Ja, natürlich.«

Barrett legt sich eine Hand aufs Herz und nickt ihr aufmunternd zu. »Ich bin sofort bei Euch, Herrin. Ich muss nur einiges vorbereiten.«

Damit meint er seine Magie, die er jetzt frei einsetzen kann, nachdem Eryx alles ausgeplaudert hat. Barrett verschwindet in einen Nebenraum, und Eryx tritt neben mich. Ich sehe ihm an, dass es ihm auf der Zunge brennt zu fragen, wie es mit Keeran war, er aber gleichzeitig so tun möchte, als interessiere es ihn nicht.

»Er beteuert, dass er nichts damit zu tun hat«, erlöse ich ihn.

Er schnaubt nur. »Natürlich. War doch klar, dass er euch das nicht auf die Nase bindet. Er hat euch bestimmt beeinflusst.«

»Eryx.«

»Redet ihr von Leto?«, fragt Jupiter und richtet sich auf. »Hast du mit ihm gesprochen? Wie geht es ihm? Kann ich mit ihm sprechen?«

»Ja, habe ich. Er ist schlecht gelaunt. Und nein, kannst du nicht«, beantworte ich ihre Fragen.

»Aber ich …«

»Keeran ist gerade dein kleinstes Problem.« Ich zeige auf ihre Faust. »Ihr könnt euch herzen, wenn wir das Amulett haben.«

»Du …«

»Das steht nicht zur Debatte.«

Sie kneift die Augen zusammen und umklammert die Lehne ihres Stuhls so fest mit ihrer freien Hand, dass die Knöchel weiß hervortreten. Wieder ist da dieses angriffslustige Funkeln in ihrem Blick, das mir bei Ilyrius aufgefallen ist, und wieder finde ich es anziehender, als ich sollte.

»Hat er nach mir gefragt?«, fragt sie.

»Wie lange gedenkt er, noch zu bleiben?«, fragt Eryx.

Ich reibe mir über die Stirn und seufze. »Das haben wir ihm freigestellt. Esther spricht mit seinen Müttern. Weißt du mehr darüber, was er auf der Erde so treibt?«, frage ich Jupiter. »Du hast vorhin einen Typen namens Gabriel erwähnt.«

Sie zuckt zusammen und zögert. Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich mir vor die Füße spucken und sagen, dass ich mich zu Nibiru scheren kann.

»Gabriel hat einen Astrochannel auf Social Media, der sehr erfolgreich läuft«, sagt sie stattdessen. »Falls ihr Social Media überhaupt kennt.«

»Wir leben zwar in einer anderen Welt, aber kennen uns dennoch mit eurer aus«, sage ich.

»Irgendwie unfair, da wir so gar nichts über euch wissen.«

»Wer sagt denn, dass niemand auf der Erde über uns Bescheid weiß?«

Sie hebt eine Augenbraue. »Wirklich?«

Ich zucke mit den Schultern, und sie lacht auf. »Schätze, damit würdest du jedem Verschwörungstheoretiker in die Karten spielen.«

»Wie stehen Gabriel und Keeran zueinander?«, hake ich nach.

»Leto ist sein Assistent. Das hat er zumindest behauptet. Könnte natürlich sein, dass das genauso gelogen ist wie sein Name.«

»Wieso tut er das?«, fragt Eryx.

»Lügen?«, hakt sie nach.

»Nein, das ist recht normal bei ihm. Ich meine, für jemanden arbeiten. Das hat er mit seinem Rang nicht nötig.«

»Vielleicht macht es ihm Spaß.«

Ich schnaube. Spaß ist etwas, das Thronfolger sich selten leisten können. Sie haben sich auf ihre Rolle als künftige Herrscher vorzubereiten, damit sie das Haus entsprechend führen können.

»Wie heißt der Astrochannel?«, frage ich sie.

»Letsstargaze. Vivian hat ihn …« Sie beißt sich auf die Unterlippe, und ein trauriger Zug gleitet über ihr Gesicht. Wie nebenbei greift sie nach ihrem Armband mit dem Halbmondanhänger und streicht kurz darüber. »Sie meinte, der Kanal wäre groß und erfolgreich.«

»Er könnte einer der Botschafter sein«, sagt Eryx.

Ich zische, weil ich wünschte, er würde nicht alles ausplaudern.

»Was bedeutet das?«, fragt Jupiter natürlich sofort.

Eryx öffnet schon den Mund, aber ich werfe ihm einen durchdringenden Blick zu. Er hält inne. Sieht zu ihr, zu mir und ringt sichtlich mit sich. Er könnte nun mit Leichtigkeit erneut seinen Titel ausspielen und sich über meinen Wunsch hinwegsetzen. Ich bin nur ein Soldat. Er ein Prinz. Seine Stimme wird immer mehr Gewicht haben als meine. Doch dieses Mal nickt er und senkt den Kopf. Ich stoße erleichtert die Luft aus.

»Ist das was Gefährliches?«, hakt Jupiter nach.

»Nein«, erwidere ich mit einem leisen Zähneknirschen.

»Ich schaue nach, ob er dazugehört«, sagt Eryx und will sich bereits abwenden. Doch er sieht zu Jupiter und verzieht bedauernd das Gesicht. »Das könnte wichtig sein, und wie Nox schon meinte: Es ist nichts Gefährliches. Nur sehr …« Er sucht nach dem richtigen Wort. »… interessant – für uns.«

»Aha«, macht Jupiter.

»Das sollte nicht zu lange dauern«, ergänzt er.

Ginge es gerade nicht um Keeran, hätte er es vermutlich nicht so eilig, herauszufinden, ob die beiden zu den Botschaftern zählen. Falls ja, könnte das Keerans Stellung nämlich erheblich ändern.

»Keine Sorge, dir passiert nichts. Barrett will nur helfen, und Nox reißt sich zusammen, richtig?« Er funkelt mich an.

Ich knurre leise, nicke aber.

»Bin gleich wieder da.« Eryx räuspert sich, schenkt Jupiter ein weiteres entschuldigendes Lächeln und eilt raus. Sie sackt merklich in sich zusammen und schaut mich skeptisch an, aber ehe sie noch was fragen kann, kehrt Barrett zurück und tritt neben sie.

Er hält sein Prisma und eine kleine Schachtel mit feinem goldenem Pulver in der Hand. »Darf ich mir Eure Faust ansehen?«

Sie mustert ihn kurz, rückt weiter auf dem Stuhl nach hinten und legt ihren Arm auf der Lehne ab. Ihre Finger zucken und scheinen sich noch fester um das Amulett zu schließen. Keine Ahnung, ob sie das bewusst steuert. Ich lehne mich gegen die Arbeitsplatte seines Schreibtisches und beobachte die beiden.

Barrett zieht sich einen Hocker heran und rollt vorsichtig den Ärmel ihrer Bluse hoch.

»Es tut mir übrigens leid«, sagt sie auf einmal.

Er hält inne und blickt sie fragend an.

Sie deutet auf die Stelle an seiner Stirn, wo sie ihn mit dem Becher getroffen hat und nur noch ein dünner Strich zurückgeblieben ist. Morgen wird dank Barretts Heilkräften davon nichts mehr zu sehen sein.

»Ich wollte das nicht. Ich hab mich nur erschrocken.«

»Schon in Ordnung, ich genese schnell.« Barrett schenkt ihr ein sanftes Lächeln.

Hoffentlich kann er ihr das Amulett endlich abnehmen, damit wir den Mist hinter uns bringen. Ich werde dann zwar noch immer herausfinden müssen, wer den Assassinen beauftragt hat, aber wenigstens wäre ich diese Erdenfrau wieder los.

»Ich fange an.« Barrett streicht ihr das goldene Pulver auf die Haut. »Das macht meine Magie sichtbar. Es ist eine Art Bindemittel.«

Sie nickt und beobachtet ihn fasziniert. Er zeigt ihr sein eigens angefertigtes Prisma. Es ist so groß wie seine Hand, besteht aus speziell geschliffenem Glas, auf dem sich das Licht bricht. In der Mitte ist ein hellblauer Jadestein eingelassen. Der Geburtsstein für jeden Waagegeborenen.

»Anders als Prinz Eryx verwende ich für meine Magie dieses Prisma. Damit kann ich meine Fähigkeit bündeln und auf andere umlenken.« Er schaut fragend zu mir.

»Es gibt verschiedene Arten von Magie«, erkläre ich ihr. Da sie schon Bescheid weiß, kommt es darauf wohl nicht mehr an. »Eryx kann nur sich selbst wandeln, aber niemanden sonst. Barrett kann seine Kräfte auch auf andere wirken.«

»Was für ein Sternzeichen bist du eigentlich?«, fragt sie mich.

»Eins, das dich nichts angeht.«

Sie hebt die Brauen und mustert mich. Barrett räuspert sich lediglich und fährt mit dem Prisma Jupiters Faust entlang. Sanfte hellblaue Energie strömt aus ihm heraus und bringt das goldene Puder zum Leuchten. Sie zuckt nur kurz und betrachtet das Ganze neugierig.

»Welche Fähigkeiten hat denn der Schütze?«, fragt sie.

Vermutlich ist sie eine Schützegeborene. Sobald Erdenleute über uns erfahren, ist das eine der ersten Fragen. Egal, wie skeptisch sie vorher waren, eine gewisse Faszination steckt in jedem.

»Sie können Schutzfelder um andere Personen, Gebäude und sich selbst legen«, antworte ich ihr. »Bisher ist uns allerdings kein Erdenmensch bekannt, der jemals Magie entwickelte, sollte das deine nächste Frage sein.«

»War es nicht, aber danke.« Sie verzieht das Gesicht, und auf einmal huscht ein trauriger Schatten durch ihre Augen, als würde sie über etwas Unangenehmes nachdenken. Es zischt, das goldene Pulver löst sich auf, und sie zieht erschrocken die Hand zurück. Auch Barrett weicht nach hinten, und seine hellblaue Magie stiebt in Funken auf.

»Was war das?«, frage ich und stoße mich von der Tischplatte ab.

»Das weiß ich nicht«, antwortet Barrett. »Ich habe nichts gemacht.«

Jupiter reibt mit den Fingern darüber und schüttelt sich.

»Was hast du gerade getan?«, frage ich sie.

»Offensichtlich nichts weiter, als hier herumzusitzen.«

»Habt Ihr versucht, das Amulett loszulassen, oder an was Bestimmtes gedacht?«

»Nein, ich …« Sie beißt sich auf die Unterlippe.

»Jede Kleinigkeit könnte wichtig sein, Herrin«, sagt Barrett.

Sie senkt den Blick, und ihre Wangen färben sich leicht rot. »Ich hab darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, wenn ich magische Fähigkeiten hätte. Dann hätte ich einige schreckliche Dinge verhindern können, die mir widerfahren sind.«

»Du meinst den Angriff des Assassinen?«, frage ich.

»Auch. Und früher. Ich bin …« Sie schüttelt den Kopf und kaut auf ihrer Unterlippe. »Ich hatte einen schlimmen Autounfall als Kind, bei dem jemand gestorben ist, der mir sehr nahestand. Ich hätte ebenfalls fast mein Leben verloren, und aus irgendeinem Grund kam mir das gerade in den Sinn. Ich weiß nicht, warum.«

Ich hole tief Luft und merke sofort den Stich in meinem Inneren. Kurz blitzt eine Erinnerung in mir auf, gepaart mit der üblichen Angst, die mit diesem Bild einhergeht. Ein Dorf in Flammen. Panikrufe überall. Menschen, die wirr und angsterfüllt über die Straßen rennen. Rauch und Blut und Schatten.

Zu viele Schatten. Die Monster kommen, um uns zu holen.

Ich schüttle mich und dränge die Erinnerung zurück in meine Eingeweide, wo sie hingehört.

»Ihr habt an den Tod gedacht«, sagt Barrett und tippt sich ans Kinn.

»Kann man so sagen, ja.«

Er wirft mir einen Blick zu, und ich nicke.

»Was?«, fragt Jupiter. »Ergibt das Sinn? Wird mich dieses Ding etwa umbringen?« Sie zieht ihre Hand zurück und drückt sie wieder eng an ihren Körper.

»Ich denke nicht«, sage ich.

»Du denkst?«

»Wir bewegen uns genauso auf Neuland wie du. Es kam bisher noch nie vor, dass das Amulett so etwas gemacht hat.« Ich zeige auf ihre Faust.

Sie holt tief Luft und schließt die Augen. »Was ist das nur für ein Mist? Ich hätte nie auf diesen Jahrmarkt geh...« Sie schüttelt den Kopf, atmet durch und wischt sich über die Nase.

Ich atme tief aus, und Barrett streicht ihr beruhigend über den Arm. »Wir schaffen das schon, keine Sorge. Darf ich weitermachen?«

Sie stöhnt leise und sieht ihn wieder an. »Ja, klar.«

Er lächelt sanft und fängt von Neuem an, ihr das goldene Pulver über den Arm zu streichen.

»Ihr habt gesagt, dass das Amulett für eine Beerdigung gebraucht wird«, sagt Jupiter. »Was genau ist denn seine Aufgabe?«

»Es dient als eine Art Bindeglied zwischen dem verstorbenen Herrscher und dem neuen«, erkläre ich. »Cyan in dem Fall. Er muss die Magie seines Vaters übernehmen und das Ganze vor Ablauf einer bestimmten Zeit, sonst ist sie für immer verloren. Passiert das, wird unser Haus geschwächt, was wiederum den anderen Häusern zugutekommt.«

»Du meinst auch Letos? Welches war das noch gleich?«

»Das Haus des Südens.«

»Herrscht zwischen euch Krieg?«

»Das braucht nicht dein Problem zu sein.«

»Offensichtlich ist es das aber gerade. Ich verstehe ja, wenn du keine Staatsgeheimnisse ausplauderst, doch ein bisschen könntest du mir schon entgegenkommen.«

Könnte ich vermutlich. Ich wende mich Barrett zu. »Kannst du es ihr abnehmen?«

»Einen Moment noch, Herr.« Er fährt erneut mit seinem Prisma über das Pulver und bringt es damit zum Leuchten. Kleine Verästelungen wandern von Jupiters Faust aus ihren Arm entlang. Sieht aus wie goldblaue Adern. Sie pulsieren im Rhythmus ihres erstaunlich ruhigen Herzschlages. Ich umrunde den Stuhl und merke, wie es über mir heller wird. Die Sonne schält sich langsam durch die Wolkendecke und strahlt ins Labor. Auch Jupiter blickt nach oben, als sie es bemerkt. Auf einmal keucht sie erschrocken auf. Barrett hält sofort inne.

»Was ist das?«, fragt sie.

Ich schaue hoch, und ein strahlend blauer Himmel zeigt sich zwischen den sich verziehenden Wolken. Wie immer ist er wunderschön. Ein Anblick, von dem ich nie genug bekomme, egal, wie oft ich ihn sehe.

»Das sind …« Jupiter starrt weiter nach oben. »… Sterne?«

»Ja«, erwidere ich.

Barrett seufzt leise, und ich sehe aus dem Augenwinkel, dass er ebenfalls hochblickt.

»Aber das ist unmöglich. Es ist mitten am Tag.« Jupiter richtet sich auf und zieht ihre Hand ein Stück zurück. »Ist das eine Projektion?«

»Nein, vollkommen echt.« Ich wende mich vom Himmel ab und mustere sie stattdessen.

Sie blinzelt ein paar Mal, ihr Mund klappt auf, und auf ihr Gesicht tritt ein Ausdruck tiefer und unendlicher Faszination. Zwar kommen nicht viele Menschen nach Zodiac, aber die paar, die ich bisher erlebte, reagieren alle gleich, wenn sie das erste Mal in unseren Himmel blicken.

Weil er unvergleichlich zu dem auf der Erde ist.

Weil es hier keine Lichtverschmutzung gibt.

Weil die Sterne stark genug sind, dass sie am Tag leuchten. Mit all ihren Wundern und Geheimnissen und der Unendlichkeit des Universums.

»Das kann doch nicht wahr sein«, flüstert Jupiter erstaunt. »Da vorn ist der Orion. Und der Große Wagen, der Kleine Bär, der Schwan, die Milchstraße! Das ist absolut unfassbar. Wie geht das?«

Zum ersten Mal, seit sie hier ist, scheint sie zu vergessen, was geschehen ist. Zum ersten Mal ist da ein Ausdruck tiefer Faszination und fast schon kindlicher Freude in ihrem Blick. Als würde sie etwas betrachten, das sie seit jeher liebt und beruhigt. Als würde ein Teil von ihr nach Hause kommen und sich endlich entspannen.

»Wie gesagt, leben wir im Einklang mit unseren Sternzeichen und damit auch mit der Kraft, von der wir unsere Magie erhalten.«

Jupiter schaut mich an. In ihren Augen funkelt es, als würde sich unser Himmel in ihnen widerspiegeln. Mich durchfährt eine wohlige Gänsehaut, und wieder muss ich mir eingestehen, dass diese Frau mehr mit mir macht, als sie sollte.

»Das ist das …« Sie hält inne und schaut auf ihre Hand. »Oh!«

»Was ist?«

»M-meine Finger!«

Sie hebt sie an, und ich sehe, wie sie zucken.

»Ich kann sie öffnen!«

»Den Göttern sei Dank.« Ich trete näher, lege meine Hand unter ihre und bewege ganz sachte erst den Zeigefinger, dann den mittleren, den Ringfinger, den kleinen. Jupiter ächzt, als würde es ihr Schmerzen bereiten, doch sie lässt mich weitermachen, bis ich sie geöffnet habe und …

»Was …« Ich halte inne.

Genau wie Jupiter. Genau wie Barrett.

»Nun«, murmelt der Heiler. »Das ist … ungewöhnlich.«

»Das darf doch nicht wahr sein.«

»Was ist das?«, fragt Jupiter.

Ich hebe ihre Hand höher und betrachte sie von allen Seiten. Das Amulett ist da.

Es leuchtet hellgrün, der eingeprägte Totenkopf starrt uns aus seinen hohlen Augen entgegen, nur leider nicht so, wie wir erwartet haben.

»Was ist das für eine abgefuckte …?« … Scheiße.


Sterne lügen nicht. Doch heißt das, dass sie die Wahrheit erzählen?

Aus dem Film Astrologie vs. Astronomie, aufgeführt im Planetarium Bowing Planets, Phoenix, Arizona
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Ich fasse das nicht. Ich träume. Ganz sicher träume ich, denn das kann unmöglich Realität sein!

Mein Herz wummert heftig in meiner Brust, und ich höre nur noch Rauschen in meinen Ohren. Meine gesamte Wahrnehmung hat sich auf meine nun geöffnete Hand reduziert und das, was sich im Inneren befindet.

Das Amulett.

Es ist da. Es hat sich gezeigt. Es hat endlich meine Faust freigegeben. Doch leider sind wir keinen Schritt weiter.

»Barrett«, zischt Nox.

»Ja, Herr. Ich … brauche einen Moment, das zu untersuchen.«

Der Heiler hebt das Prisma erneut, und der goldene Staub, der noch auf meiner Haut haftet, flammt ein weiteres Mal auf. Alles brennt und pocht und brodelt. Als würde ich eine gigantische Kraftquelle umklammern. Mir schießen Tränen in die Augen, während ich auf meine Hand starre.

Der Totenkopf, der im Amulett festgehalten wird, blickt mich an, als wolle er mich verspotten. Das Schmuckstück selbst hat sich tief in meine Hand gegraben, als hätte ich mir ein sehr aufwendiges Branding machen lassen. Zum Teil schimmert noch das silberne Metall durch meine Haut. Das Ganze ist leicht erhaben und wirkt vernarbt.

»Es scheint intakt«, sagt Barrett. »Ich kann seine Magie messen.«

»Wie toll für euch!«, zische ich. »Mach das weg!«

Er zuckt zusammen. »D-das muss ich erst untersuchen.«

Ein kurzer, schmerzhafter Impuls jagt vom Amulett aus meinen gesamten Arm entlang. Es fühlt sich an, als würde es Feuer durch meine Adern schicken. Ich stöhne auf, will die Hand zurückziehen, aber Nox hält sie zu fest. Das goldene Pulver flammt auf, dann verblasst es.

»Was bei Nibiru …« Er mustert mich durchdringend. Sein Blick bohrt sich tief in meine Seele, und ich bekomme eine Gänsehaut.

»Du brauchst nicht so zu starren. Ich kann nichts dafür!«

Er öffnet den Mund und zieht die Augenbrauen zusammen.

»Darf ich?«, fragt Barrett, und Nox macht ihm Platz. Der Heiler lächelt mich aufmunternd an, aber mir ist eher nach Ausflippen statt nach Trost. »Habt Ihr Schmerzen, Herrin?«

»Ja! Dieser Ort bereitet mir Schmerzen!«

Was passiert denn mit mir? Was will dieses verdammte Amulett?

Ich wimmere, lehne den Kopf an den Stuhl und schaue erneut hoch in den Himmel.

Der Himmel. Die Sterne. Galaxien.

Kaum sehe ich all das, entspannt sich auch schon mein Innerstes. Sogar das Amulett scheint durchzuatmen, als warte es nur darauf, dass ich mich den Sternen zuwende. Es fühlt sich beinahe an, als würde mich jemand in die Arme nehmen und sanft streicheln.

Sterne lügen nicht.

Nie.

Ich reiße mich von dem Anblick los und schaue zu Barrett, der sanft meine Hand abtastet und mit seinem Prisma darübergleitet. Es kribbelt und zieht, wo mich seine Magie trifft. Außerdem dehnen sich diese goldenen Adern weiter aus.

»Äh, w-warum kriecht es meinen Arm hoch?« Ich verdrehe fast meinen Kopf, um sie im Auge zu behalten. Sie haben meinen Ellbogen erreicht, ziehen sich nach oben und verschwinden unter meiner Bluse. »Barrett?«

Mein Herzschlag beschleunigt sich wieder, und die Panik kehrt zurück. Nicht die, die von einem Lachen begleitet wird, sondern die von purer, nackter Angst. Auf einmal juckt und kribbelt es überall, als würden diese Adern meinen gesamten Körper bedecken. Ich schreie auf, reiße meine Hand los und mir die Bluse über den Kopf. Es ist mir völlig egal, dass ich nur noch in einem dünnen, fast durchsichtigen Unterhemd vor den beiden Männern sitze. Die Adern haben meine Schulter erreicht, verzweigen sich nach vorne in Richtung meines Herzens.

»Was passiert mit ihr?«, fragt Nox und wirkt nun ebenfalls besorgt. Wenn er so aussieht, dann muss es schlimm sein, oder?

Barrett hält sein Prisma über die Adern. »Keine Sorge, das Pulver tut Euch nichts, es macht lediglich die Magie sichtbar.«

»Ich mach mir aber Sorgen!«, brülle ich und kratze über meine Haut, aber die Adern gehen nicht weg, erreichen meine Brust und umschlingen mein viel zu schnell rasendes Herz. Ich atme ein, röchle, halte die Luft an.

»Ihr müsst atmen«, sagt Barrett und schiebt sich zwischen Nox und mich. Er malt ein Zeichen mit seinem Prisma in die Luft, und im nächsten Moment erscheint vor mir das Symbol: ♎︎ Es glitzert hellblau, ehe es sich in einem Funkenregen auflöst und auf meine Brust hinabrieselt. Sofort kann ich leichter atmen, und die Enge in meinem Oberkörper lässt etwas nach.

»Heilmagie«, sagt Barrett beruhigend. »Es wird alles gut.«

Ich nicke, doch die Sorge, was das Amulett mit mir macht, bleibt. Das Kribbeln ebenso. Die goldenen Adern haben sich jetzt über meinen Brustkorb ausgebreitet und über meinem Herzen zu einem abstrakten Muster zusammengefunden.

»So wie es aussieht, hat es seine ureigene Magie mit dem Körper der jungen Herrin vereint.«

Ich hebe zitternd die Hand und drehe sie um. Die Adern pulsieren im Rhythmus meines schnellen Herzschlags. Das ist das Absurdeste und Faszinierendste, was ich je gesehen habe.

Barrett greift an einen kleinen Beistelltisch und nimmt einen silbernen Stift. Er hat eine kugelförmige Spitze und ist ungefähr so groß wie ein Kugelschreiber.

»Ich will es mir nur näher ansehen.« Sacht setzt er den Stift am Rand des Amuletts an und drückt zu. Sofort schießt ein Impuls meinen Arm entlang, das Puder leuchtet auf, und ich zucke.

»Heilige Scheiße!« Als wäre es ein lebender Organismus. Mir rauscht das Blut in den Ohren, und mein Sichtfeld schränkt sich ein.

»Ist das schmerzhaft?«, fragt Barrett.

Ich will antworten, kann aber nicht. Weil ich nur dieses Ding sehe, das sich mit meinem Körper vereint hat und mich einnimmt.

»Herrin?«

»I-ich …« Ich muss das loswerden. Das Kribbeln wird stärker, dehnt sich über meinen gesamten Körper aus. Meine Haut fängt an zu jucken, ich schreie auf, fasse mir an den Hals, das Herz, den Arm, die Hand.

»Jupiter«, sagt Nox beruhigend.

Die beiden Männer blende ich aus und sehe nur noch das Amulett, den Totenschädel, der mich mit seinen hohlen Augen anstarrt, und dieses hellgrüne Leuchten, das von ihm abstrahlt.

Herzstillstand, schießt es durch meinen Kopf, und ich werde zurückgezogen zu meinem Unfall. Beginne Herzdruckmassage.

Mein Puls kommt ins Stolpern, ein weiterer Impuls rauscht durch mich, und auf einmal dreht sich der gesamte Raum.

»Herrin?!«, höre ich Barrett sagen, doch ich kann es nicht mehr aufhalten.

Plötzlich spüre ich eiskalte Finger auf meiner Haut. Sie streifen mich, umschließen meinen Oberkörper, meine Schultern, meinen Arm. Meine Hand. Das Amulett. Ich schreie auf, will sie wegschlagen, aber ich kann mich nicht mehr bewegen.

Dunkelheit. Stille. Kälte. Die Ewigkeit. Planeten, Sterne, Galaxien, Nebel, Leben und Sterben und Geheimnisse.

»Wir wollten zu viel«, höre ich eine Stimme flüstern. »Viel zu viel. Wir waren Narren.«

Die Finger umschließen mich fester, reißen mich an sich. Ich will das nicht und boxe um mich. Jemand stöhnt auf, etwas geht neben mir zu Bruch. Die Finger ziehen mich hinab in ein eisiges Grab, in dem kein Leben existieren kann.

»Jupiter!«, höre ich Nox noch mal rufen und schlage wieder zu. Es scheppert erneut, die Welt kippt, und ich falle.


Ob ein Mensch magische Fähigkeiten entwickelt, ist von verschiedenen Faktoren abhängig. Grundsätzlich ist zu beachten: Je reiner die Ahnenreihe, desto stärker steigt die Wahrscheinlichkeit für die Entwicklung von Magie an.

Aus dem medizinischen Ratgeber von Prof. Dr. Antarios über Geburtenkontrolle, Haus des Westens


Kapitel 18

Nox

Ich halte mir den Magen, in den Jupiter eben mit Wucht getreten hat, und richte mich wieder auf. Die Frau kann ganz schön zuschlagen. Auch Barrett ist mitsamt seinem Tisch nach hinten gestürzt und zu Boden gegangen.

»Macht es weg!«, schreit Jupiter erneut und umklammert ihre Hand.

»Wir versuchen es«, keuche ich und will nach ihr greifen, aber sie springt vom Stuhl und taumelt durch das Labor.

Die goldenen Adern, die das Pulver hervorgerufen hat, pulsieren weiter über ihren Körper. Jupiter stößt gegen den Schreibtisch, schreit auf und kommt ins Straucheln. Mit wenigen Schritten bin ich bei ihr und packe sie an den Schultern. Ihr Körper glüht, als hätte sie Fieber, und in meinen Fingerspitzen kribbelt die Magie, die in ihr wirkt.

Ich mag keine eigene besitzen, aber ich spüre dennoch ihre Macht, wenn sie nach mir greift. Sie schießt meinen Arm entlang und sammelt sich an der Stelle, wo mich der Assassine verletzt hat.

»Mach … es …« Jupiter keucht und fixiert mich angsterfüllt. Ich packe ihre Schultern fester, drücke zu und hoffe, dass ich sie beruhigen kann. Neben mir richtet Barrett sich auf und tastet nach seinem Prisma. Ich schaue nur kurz hinüber, und das genügt ihr. Sie zieht mein Messer vom Gürtel.

»Hey!« Ich will sie aufhalten, aber sie schreit und stößt mich mit so viel Wucht von sich, dass ich gegen die Glasvitrine knalle und die Scheiben zu Bruch gehen. Scherben rieseln auf mich nieder. Jupiter dreht das Messer und sticht damit auf das Amulett ein.

»Herrin!«, ruft Barrett und hat nun endlich sein Prisma. Er geht auf sie zu, aber Jupiter macht weiter und weiter und weiter. Schwarzes Blut tropft aus ihrer Hand und zu Boden. Kaum berührt es den Stein, zischt es.

»Macht es weg!«, brüllt sie und fixiert mich.

»Wir müssen sie ruhigstellen!«, erwidere ich.

Barrett nickt und umrundet sie von der anderen Seite, während ich ihre Aufmerksamkeit auf mich lenke.

»Wir werden dir helfen. Wir entfernen es«, sage ich, doch sie sticht weiter zu, vergrößert so die Wunde, und ein hellgrünes Glühen tritt aus dem Amulett.

»Ich … kann … macht … es …« Sie schluchzt. Tränen rinnen über ihre Wangen, und sie sackt auf die Knie in ihrer eigenen Blutlache. »Weg. Ich … muss … weg.«

Ich trete auf sie zu, sie hebt den Blick, spannt schon wieder ihre Muskeln, um mich anzugreifen, doch in dem Moment packt Barrett sie von hinten und nimmt sie in den Klammergriff. Sie schreit auf, kickt um sich, boxt mit dem Ellbogen hart gegen seine Rippen, aber er hält sie fest. Ich reagiere eine Sekunde später, packe ihr Handgelenk und drücke zu, sodass sie das Messer fallen lassen muss. Sie lehnt sich gegen Barrett, zieht ihre Beine an, will mir wieder in den Magen boxen, aber ich weiche ihr dieses Mal aus. »Ganz ruhig.«

»Ich kann nicht mehr.« Sie schreit auf, weint und zittert.

Ich packe auch ihre andere Hand. Das Amulett strahlt eine unnatürliche Hitze ab. Das Blut rinnt nur so aus ihrem Körper. »Barrett, jetzt!«

Er reagiert, hebt das Prisma und entfesselt ein weiteres Mal seine Magie, mit der er heilen und ruhigstellen kann. Jupiter starrt mich aus glasigen, rot unterlaufenen Augen an. Ich zucke zusammen, denn das sieht nicht mehr aus wie sie, sondern wie ein Wesen aus einer anderen Welt.

Aus einer sehr finsteren, bedrohlichen Welt.

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, mir wird eiskalt, und ich habe das Gefühl, in ein Grab gezogen zu werden. Und dann ist da auf einmal uralte Magie. Tief und intensiv und unendlich mächtig. Mir wird schwindelig, kurz sehe ich den gesamten Raum doppelt. Wieder beschleunigt sich mein Herzschlag und bringt mein Blut zum Kochen. Irgendetwas ruft nach mir. Etwas Altes und Mächtiges. Es streckt seine Fänge nach mir aus, stülpt sich über mich, frisst sich durch meine Eingeweide, um mich zu zerstören.

Jupiter verzieht den Mund zu einem schiefen Grinsen, das mehr sagt, als Worte es je könnten. Ich sehe dich. Ich sehe, was du bist.

Ich will zurückweichen, aber ich kann mich nicht rühren. Diese Magie kriecht über meinen Körper, tastet mich ab, als würde sie nach etwas Bestimmtem suchen, und sammelt sich dann in dem Tattoo in meinem Nacken. Es brennt so sehr, als würde mich ein zweites Mal das Manafieber heimsuchen und mich von innen heraus auflösen.

Ich kratze darüber, keuche und taumle weiter.

»Ist alles in Ordnung, Herr?«, fragt Barrett.

Ich atme hektisch ein und schüttle mich.

Sie kommen. Die Monster. Jede Nacht. Immer.

»Nox!«, ruft Barrett.

Ich atme hektisch ein, schüttle den Kopf und blicke mich im Labor um. Barretts hellblaue Magie schimmert wie eine Aura um ihn herum, und auch aus ihr wachsen Fänge und Klauen, die nach mir greifen. Sie schwappen über den Boden, vermischen sich mit Jupiters rotschwarzem Blut und kriechen auf mich zu.

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich japse nach Luft, bekomme keine. Mein Geist wird zurückgezerrt zu damals. Als ich auf dem Bett saß, die Knie angewinkelt, das Gesicht vor Angst verborgen.

Sie kommen. Sie kommen. Sie kommen.

Panik schlingt sich um meine Eingeweide. Barrett ruft erneut nach mir, aber ich drehe mich um und torkle aus dem Labor.

Benommen stoße ich gegen eine Wand, drücke mich ab, schwanke weiter. Überall sind Schatten! Sie kriechen aus den Ecken und dunklen Gängen, verstecken sich hinter den Flammen von Kerzen oder in Nischen.

Und sie sehen mich. Alle. Sie kommen zu mir.

Immer sehen sie mich!

Mir wird schwindelig. Angst flutet meine Zellen so intensiv, dass ich kaum noch klar denken kann. Mein Herzschlag fühlt sich unnatürlich an. Wild und ungestüm.

»Ruhig«, höre ich die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf. »Dir wird nichts passieren. Ich pass auf dich auf, keine Angst.«

Aber ich hab Angst. Ich sitze auf meinem Bett. An der Wand. Presse die Hände auf die Ohren und kneife die Lider zusammen, damit sie mich nicht sehen.

»Alles wird gut, keine Angst«, flüstert meine Mutter erneut.

Ich schüttle mich, taste mich an einer Wand entlang, versuche, mich zu orientieren. Mir rinnt der Schweiß die Schläfen und das Rückgrat hinab. Meine Beine zittern, meine Knie knicken ein. Die Schatten brennen in meinem Nacken. Direkt auf dem Tattoo. Ich kratze darüber, keuche und taumle.

»Kann ich Euch helfen?«, fragt eine Frauenstimme. Daricia. »Ihr seid …«

Ich stoße mit ihr zusammen, es scheppert. Ich murmle eine Entschuldigung und eile weiter, bis ich mein Zimmer erreiche.

Kaum bin ich drin, knalle ich die Tür hinter mir zu, streife mein Hemd und den Gürtel ab und schwanke ins Bad. Mein Spiegelbild wirkt verzerrt, geschunden, nicht wie ich selbst. Meine Haut glüht. Ich verbrenne innerlich. Das Fieber ist zurück und wird mich auszehren.

Ich atme rasselnd ein, schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an und torkle in die Dusche. Dort drehe ich das Wasser auf und stelle mich unter den eiskalten Strahl. Keuchend lehne ich den Kopf gegen die Fliesen und lasse es über mein Gesicht, den Hals, den Nacken laufen.

Die Magie des Schlosses tanzt mit mir, genau wie die Schatten, das Feuer und die Angst. Ich rutsche an der Wand hinunter, ziehe die Beine an und schlinge die Arme darum. Das Wasser kühlt mich, bis alles in mir taub wird.

Alles wird gut. Keine Angst.

Keine Angst.

Keine.

Angst.


Die Polizei hat Letos Auto am Jahrmarkt gefunden. Scheinbar hat dich ein Unbekannter dorthin zurückgefahren. Ich weiß nicht mal, warum ich dir diese Nachrichten schreibe. Ich … ich kann nicht mehr.

Nachricht von Adrian Bower an seine Schwester Jupiter Wilson


Kapitel 19

Jupiter

Dunkelheit. Stille. Kälte. Die Ewigkeit.

Ich stehe auf einem endlosen Meer, das sich bis zum Horizont und darüber hinaus erstreckt. Über mir die Sterne und die Unendlichkeit des Weltalls. Ich blicke hoch, atme ein, sehe all die Wunder des Universums. Das Funkeln und Leuchten fremder Welten, die Millionen von Lichtjahren entfernt sind.

Planeten, Sterne, Galaxien, Nebel, Leben und Sterben und Geheimnisse. Immer so viele Geheimnisse.

Ich halte inne. Hier war ich schon mal. Es ist noch nicht lange her.

Ich hebe meine Hand, sehe auf das Amulett, das stärker leuchtet als zuvor. Aber dieses Mal blendet es mich nicht. Dieses Mal kann ich es aushalten.

Weil ich weiß, dass da mehr ist.

Ein uraltes Geheimnis, das wie ein Echo aus der Vergangenheit in die Gegenwart schwappt.

Es ruft nach mir. So laut. So eindringlich. Und ich will es sehen. Spüren. Anfassen. Begreifen.

Ich muss wissen, was es ist.

Ich muss wissen, was am Ende der Galaxie bleibt.

Was hinter diesem letzten Stern liegt.

Denn Sterne lügen nicht.

Mir wird schwindelig, ich fasse an meine Stirn, atme durch. Das Leuchten des Amuletts dehnt sich über meinen Arm bis hin zu meinem Herzen aus und pulsiert in mir nach. Ich halte es höher und mustere den Totenschädel. Er blickt zurück, und er … atmet.

Das erste Mal.

Er nutzt meine Kraft. Meine Energie. Meinen Herzschlag. Er will leben.

»Ist es das, was du von mir willst?«, frage ich ihn.

Der Totenkopf starrt mich aus finsteren Augen an, doch ehe er antworten kann, ziehen sich Schatten um mich zusammen, kommen näher und sperren alles Licht aus. Ich will zurückweichen, kann aber nicht.

»Ich brauche das Amulett«, sagt jemand.

Der Assassine!

»Gib es mir.«

»Ich …« Meine Beine krampfen, genau wie mein Herz. Ich will rennen. Ich kann nicht.

»Gib es mir«, wiederholt er. Seine Schatten greifen nach mir, der Nebel erreicht meine Füße, wandert eiskalt meine Waden hoch. Ich trete nach ihm, er verschwindet nicht. Alles zieht sich um mich zusammen und sperrt das Leben aus.

»Nein!«, schreie ich und schlage um mich.

»Gib. Es. Mir!«

Ich rufe erneut, versuche den Nebel und die Finsternis zu vertreiben, drehe mich um meine eigene Achse, will fort.

»Herrin!«

Ich schreie, werde gepackt, gerüttelt. »Ganz ruhig, es ist alles in Ordnung.«

Ein Mann beugt sich über mich. Barrett hält mich an der Schulter fest und mustert mich besorgt. »Ihr seid in Sicherheit.«

Ich atme rasselnd ein, reiße die Augen auf und habe Probleme, mich zu orientieren, doch dann fällt mir ein, was passiert ist. Wie wir das Amulett untersuchten und ich versuchte, es selbst rauszuschneiden.

Barrett lässt mich langsam los. »Geht es wieder?«

»Ich … ich weiß nicht.« Ich fahre mir über die Stirn, bemerke den Verband an meiner Hand. Mein Mund ist so ausgetrocknet, dass mir die Zunge am Gaumen festklebt, und meine Kehle brennt, als hätte ich die ganze Zeit über geschrien.

»Hier. Trinkt, bitte.« Er reicht mir ein Glas Wasser.

Ich setze mich aufrecht hin und nehme es entgegen. »Wo bin ich?«

»Noch in meinem Labor.«

»Ich bin …« Ich weiß gar nicht, was ich eigentlich fragen will. Mein Hirn fühlt sich an, als wäre es mit Watte vollgestopft. »Wie lange war ich weg?«

»Vier Stunden.«

»Was?« Ich hebe die Hand und betrachte den Verband. Dunkle Flecken getrockneten Blutes kleben daran, und es schmerzt, wenn ich die Finger bewege. »Es … es ist noch da, oder?«

»Ja, Herrin.«

Ich schließe die Augen und balle eine Faust. Sofort spüre ich die Magie des Amuletts wirken. Habe ich wirklich versucht, mir das Ding rauszuschneiden?

Ich lege die Hand auf meinen Brustkorb, atme zitternd ein und hab alle Mühe, nicht wieder zu weinen oder zu schreien oder schlichtweg durchzudrehen.

»Bitte trinkt einen Schluck, das wird Euch guttun.«

Ich schaue auf das Glas und nippe daran. »Wie bekommen wir es aus mir heraus?«

»Bedauerlicherweise habe ich noch keine Lösung. Zumindest keine, die … die …« Er unterbricht sich und senkt den Blick.

Ein Stich schießt mir durch die Brust, denn so wie er aussieht, kommt gleich was Schlimmes.

»Es hat seine Magie mit eurem Herzen verwoben«, fährt er ruhig fort. »Ich fürchte, es wird nicht einfach, diese wieder aus Eurem Körper zu ziehen, ohne dass Ihr …« Er atmet tief ein und schaut mich bedauernd an. »… ohne dass es Euch schadet.«

Ich schlucke trocken und merke ein unangenehmes Kratzen im Hals. Meine Augen fangen an zu brennen, doch ich wische hastig darüber, weil ich nicht schon wieder zusammenbrechen kann. »Ist es … Was genau heißt schaden? Könnte es mich … ist es …«

»Wenn ich es jetzt entferne, wird es Euch töten, ja.«

Ich hab das Gefühl, als würde sich der Boden unter mir auftun und mich verschlingen. Als würde ich in einen finsteren Tunnel rutschen und mich dort verirren. Ich fange an zu zittern und merke, wie es mir die Kehle weiter zuschnürt.

»Seid bitte versichert, dass ich alles tun werde, um Euer Leben zu schützen.«

Ich schnaube, weil mich alles heillos überfordert. Weil ich hier raus möchte und zurück nach Hause.

Zu Adrian. Zu Vivian. Zu meinem Leben. Mit all dem Chaos, den Sorgen und den unerfüllten Träumen.

Barrett räuspert sich und legt eine Hand auf sein Herz. »Ich verstehe, dass Ihr besorgt seid. Doch ich habe einen Eid abgelegt, Leben zu schützen, und das werde ich tun.«

Ich schnaube. »Sieht das Euer Prinz auch so? Oder Nox?« Ich schaue ihn an, und seine gütigen dunklen Augen bemühen sich, mir Ruhe zu schenken. Aber ich erkenne deutlich, dass die Antwort auf diese Frage Nein lautet.

»Wo ist Nox eigentlich?« Ich weiß, dass ich ihn getreten habe und dass er versuchte, mich festzuhalten und zu beruhigen.

Und da war noch irgendetwas anderes, das ich nicht richtig greifen kann. Hat es mit dem Amulett zu tun? Hat er es angefasst?

»Er … er musste kurz raus, wird aber bald zurück sein.«

»Na großartig!« Ich reibe über meine Stirn und meinen krampfenden Magen. Was soll ich denn jetzt tun?

»Wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet … Der Kronprinz bat mich, ihm Bescheid zu geben, sobald Ihr wach seid. Er möchte mit Euch sprechen.« Barrett verneigt sich und verschwindet aus dem Zimmer. Mir entgeht nicht, dass er hinter sich abschließt.

Ich schüttle den Kopf und blicke mich um. Der Raum ist nicht so groß wie der, in dem ich vorher untergebracht war. Er hat aber ein rundes Fenster, das in vier kleinere unterteilt ist, durch die gerade mal eine Katze passen würde.

Ich stehe vom Bett auf und laufe rüber. Draußen bricht die Nacht herein, und über mir funkelt das strahlende Band der Milchstraße mit ihren Tausenden Galaxien. Ich lege den Kopf in den Nacken und kann nicht anders, als diesen Anblick, trotz allem, was hier vorgefallen ist, zu bewundern.

Wie wunderschön das ist.

Wie einzigartig.

Wie unendlich.

Ich finde die Plejaden, den offenen Sternhaufen, der schon in der Antike entdeckt wurde, weil er mit bloßem Auge zu sehen ist. Daneben sind die Sternbilder des Stiers und die Hyaden. So viel Bekanntes und gleichzeitig so viel Neues.

Ich atme tief durch, lege eine Hand auf mein Herz, das sich bei diesem Anblick schlagartig beruhigt. Sacht streiche ich darüber, betrachte dann den Arm und den Verband. Das goldene Pulver ist verschwunden und somit auch die sichtbaren Adern unter meiner Haut.

Aber sie sind noch da. Ich spüre sie. Zwar kribbelt es nicht mehr so wie vorhin, doch ich spüre die Magie des Amuletts, die sich mit mir verwoben hat.

Mir wird schwindelig, ich schüttle mich und schaue wieder nach draußen, um mich abzulenken. Von diesem Fenster aus kann ich auch einiges vom Land überblicken.

Hinter den Mauern des Schlosses beginnt ein dicht bewucherter Wald. In der Ferne sehe ich eine Lichtung und noch ein Stück weiter tatsächlich das dunkle Meer. Es erstreckt sich bis zum Horizont, wo es sich mit dem faszinierenden Himmel vereint.

Ich gebe mir ein paar Atemzüge, das alles in mich aufzusaugen, und bemerke eine Bewegung im Augenwinkel. Ich schaue zur Mauer und sehe wieder diesen Mann, den ich bei meiner Ankunft bereits entdeckt habe. Dieses Mal steht er auf dem Wehrgang und späht zu mir. Er sieht aus wie eine Statue, die von dort über das Reich wacht. Ich kneife die Augen zusammen, fixiere ihn intensiver, doch er wendet sich ab und verschwindet, langsam schreitend, aus meinem Blickfeld.

Das Amulett gibt einen trägen Impuls von sich, ich hebe erneut die Hand und sehe, dass es unter dem Verband leicht grünblau schimmert. Als hätte es Magie aktiviert. Ich will ihn gerade lösen, als ich es im Nachbarraum rumpeln höre.

Sofort halte ich inne und drehe mich zur Tür. Jemand keucht, etwas geht zu Bruch, und dann rumst es, als würde ein Körper auf dem Boden landen.

Verdammt, was ist denn jetzt los?

Ich blicke mich rasch um, doch hier finde ich nichts, womit ich mich wehren könnte. Draußen klimpern allerdings bereits Schlüssel, und kurz darauf wird die Tür entriegelt.

»Jupiter!«, sagt eine sehr vertraute Stimme. »Ich bin es.«

»Du …« Leto?!

Er tritt ein, und ich halte die Luft an. Leto trägt wie ich neue Kleidung in der Farbe des östlichen Hauses. Seine schwarzen Haare hat er im Nacken zusammengebunden, was den Sidecut nur noch mehr betont. Und dann ist da seine Ausstrahlung. Ich kann es gar nicht genau festmachen, aber irgendetwas an ihm hat sich verändert. Er strahlt regelrecht von innen heraus und lässt die Luft leise knistern. Ich bekomme richtig Gänsehaut.

Leto mustert mich mit seinen zwei unterschiedlich farbigen Augen und überbrückt die wenigen Meter zu mir. Dann nimmt er mein Gesicht in beide Hände, und schon liegen seine Lippen auf meinen. Der Kuss ist keusch und kurz, doch er reicht, dass ich wackelige Knie bekomme. Ich drücke ihn fester an mich, sein Herzschlag hämmert gegen meinen. Er schlingt die Arme um mich, vergräbt seine Nase in meiner Halsbeuge, und ich merke seinen raschen heißen Atem auf meiner Haut.

»Ich hab dich, keine Sorge«, flüstert er, und beim Klang seiner Stimme hallt Ruhe in mir nach. Sie dehnt sich in mir aus, besänftigt mein wild pochendes Herz und schenkt mir tatsächlich Geborgenheit an diesem wirren Ort. Obwohl ich diesen Mann kaum kenne, fühle ich mich zurückversetzt in diesen stillen Moment, als wir gemeinsam in der Küche saßen, Burger aßen, Pommes teilten und uns küssten.

Leto löst sich von mir und schiebt mich auf eine Armeslänge von sich. Sein Blick fällt auf den Verband um meine Hand. »Bist du verletzt? Haben sie dir wehgetan?«

»Nein. Es ist alles … gut. Mehr oder weniger. Wie kommst du hier rein?« Ich spähe durch die Tür und sehe die Scherben und einen umgekippten Tisch im anderen Raum.

Und Barrett. Er liegt reglos auf dem Boden und atmet flach. Auf seiner Stirn leuchtet das Symbol: ♋

Ich schlage mir die Hand vor den Mund und starre Leto an. »Warst du das?«

Er hält inne und streicht sich über den Nacken. »Haben sie dir erzählt, wo du bist?«

»Ja, in einer Parallelwelt namens Zodiac.«

Er stößt die Luft aus. »Gut, und haben sie dir …« Er unterbricht sich, ringt sichtlich nach Worten.

»Sie haben mir gesagt, dass du eigentlich Keeran heißt und aus dem Haus des Südens stammst.« Und dass du lügst, sobald du den Mund aufmachst.

Er seufzt leise. »Das muss dich ganz schön getroffen haben.«

»Kann man so sagen.«

»Ich hab dich nicht angelogen, falls du das denkst. Ich bin zwar Keeran, angehender König des zweiten Hauses von Zodiac, aber ich bin auch Leto. Ein einfacher Typ, der mit einem komplizierten Typ auf der Erde ein Business aufbaut und den Menschen die Astrologie näherbringen will.«

»Ist Gabriel auch von hier?«

»Nein. Er hat keine Ahnung von Zodiac.«

Mir fällt ein, wie Eryx vorhin die Botschafter erwähnte und dass er rausfinden muss, ob Gabriel eingeweiht ist.

»Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich in dieser Hinsicht nicht ehrlich zu dir war. Ich verspreche, dass ich dir alles erkläre, aber erst müssen wir hier raus.«

Leto kommt näher, und die Luft zwischen uns lädt sich auf. Selbst das Kribbeln im Nacken verstärkt sich.

»Die Wachen werden nicht ewig schlafen. Ist es in Ordnung, wenn ich dich erst in Sicherheit bringe?«

Eryx’ Worte rauschen durch mich. Wie er meinte, dass Lügen völlig normal für Leto sei. Dass er genau wüsste, was sein Gegenüber hören will.

»Jupiter?« Er tritt noch näher, und mein Herz macht einen weiteren Satz. Ich spüre seine Wärme, diese Leichtigkeit, die wir miteinander aufgebaut haben, sein Verständnis. Das kann doch nicht alles gelogen sein, oder?

»Ich will dir nur helfen. Du bist nicht sicher an diesem Ort.«

Seine Worte sickern in mich, und ich spüre, dass er recht hat. Ich bin hier nicht sicher. Nicht mit dem Amulett. Wenn ich mich an einer einzigen Wahrheit festhalten kann, dann daran.

Also nicke ich leicht, greife nach seiner Hand und lasse mich von ihm aus dem Labor führen. Die betäubten Soldaten kauern, in sich zusammengesunken, auf dem Boden. Einer direkt vor der Tür, die andere sitzt um die Ecke.

»Wie geht das? Man hat mir nur gesagt, dass du Träume kontrollieren kannst.«

»Ja. Ich bin in der Lage, Menschen in eine Traumwelt zu ziehen. Es ist nicht schlimm, keine Sorge. Sie haben keine Albträume.« Wir steigen über die beiden hinweg, und ich kann nicht fassen, dass Leto das wirklich getan hat.

»Hättest du den Assassinen nicht auch so ausschalten können?«

»Bedauerlicherweise nicht. Ich brauche die Sternenkraft Zodiacs, um meine Magie zu wirken.«

Stimmt. Etwas Ähnliches hat Eryx auch erwähnt. Wir gelangen in den Flur, und er zieht mich zielstrebig weiter.

»Wohin gehen wir?«

»Durch einen der Geheimgänge. Sobald wir vom Gelände sind, reisen wir weiter nach Farmond und zurück auf die Erde. Dort warten wir ab, bis die Vollmondwende vorbei ist, dann haben wir für die kommenden achtundzwanzig Tage Ruhe.«

»Warte! Ich versteh kein Wort. Was ist eine Vollmondwende?«

Er hält nur kurz inne und späht um eine Ecke, ehe er sich mir zuwendet. »Um zurück auf die Erde zu gelangen, müssen wir zum Jahrmarkt und das, bevor er zur zweiten Vollmondwende verschwindet. So nennen wir die Zeitspanne, in der der Mond seine volle Energie entfaltet. Der Markt ist nur zu dieser Zeit offen.«

»Ich …« Ich schüttle den Kopf.

»Lass uns erst mal rausgehen, dann reden wir in Ruhe.«

Ein weiteres Mal atme ich durch, und ein weiteres Mal nicke ich. Ich schätze, ich muss einen Schritt nach dem anderen machen.

Leto führt mich den Flur hinunter und bleibt vor einer Wand stehen. Er lässt meine Hand los und streicht über die raue Steinoberfläche, auf der ein Kirschbaum aufgeprägt ist. »Wenn sie nichts verändert haben, müsste es hier sein.«

Ich beobachte fasziniert, wie er einen Ast nachfährt und an einer Blüte innehält. Dann drückt er zu, und neben uns klickt es.

»Na also.« Er lächelt, deutet mir mit einem Nicken an, ihm zu folgen, und schiebt eine Tür auf. Sie führt in einen dunklen Gang, der in sanftem rotem Licht schimmert.

»Wohin gehen wir?«

»In den königlichen Garten. Da gibt es eine Tür, die nach draußen führt. Eryx hat mich manchmal von dort reingeschmuggelt, um zu verhindern, dass das halbe Schloss von meiner Anwesenheit erfährt.«

»War jemand gegen eure Beziehung?«

Er lacht bitter auf. »Wir gehören zu zwei unterschiedlichen Häusern, was denkst du denn?«

»Ich … Keine Ahnung.«

Er schüttelt den Kopf und spielt mit seinem Lippenpiercing. »Lass es mich mal so ausdrücken: Die politische Lage unter den Häusern ist komplex, voller Misstrauen und gegenseitigem Unverständnis. Zudem werde ich wohl oder übel irgendwann den Thron besteigen. Dann ist es meine Pflicht, mir eine Krebsfrau zu suchen und mit ihr brav Nachwuchs zu zeugen, damit unser Erbe weitergegeben werden kann.«

Ich runzle die Stirn. »Wieso eine Krebsfrau?«

»Wenn wir dasselbe Sternzeichen haben, erhöhen wir die Chancen, dass unsere Kinder magische Fähigkeiten entwickeln. Geburtenkontrolle ist eine große Sache bei uns. Man zeugt das Kind zu einer bestimmten Zeit, damit es im richtigen Monat zur Welt kommt. Es ist allerdings niemand dazu verpflichtet – bis auf uns Herrscher natürlich.«

Ich schüttle den Kopf und versuche mir vorzustellen, wie einengend dieses Leben ist. Wobei es vermutlich in Monarchien schon immer so war.

Der dunkle Gang endet an einer weiteren Tür. Leto hält inne und öffnet sie einen Spaltbreit. »Die Luft ist rein, aber wir müssen uns beeilen. Sollten sie unser Verschwinden bemerken, wird es so gut wie unmöglich sein, zu fliehen.«

Wir treten in den nächsten Trakt, der bei Weitem nicht so pompös ist wie der, aus dem wir kommen. Das Mauerwerk hat keine hochwertigen Verzierungen mehr. Es gibt nicht mal Fenster. Das Licht kommt von Fackeln, die in regelmäßigen Abständen angebracht sind und ihren sanften Strahl auf die Umgebung werfen.

»Der Dienstbotenbereich«, sagt Leto und führt mich weiter. »Da vorne sind die Vorratskammern, da können wir in den Garten.«

Ganz wohl ist mir bei der Sache zwar nicht, aber ich folge ihm bis zur nächsten Tür. Er lauscht kurz auf Geräusche, dann öffnet er und erstarrt.

Genau wie die junge Frau auf der anderen Seite. Daricia.

Sie trägt ein Tablett mit Obst und Brot in ihrer Hand und zuckt zusammen. Ihr Mund öffnet sich zu einem Schrei, doch Leto reagiert blitzschnell, schießt nach vorne und hält ihr die Hand auf die Lippen. Er schiebt sie zurück in die Kammer und gegen eine Wand. Die Sachen fallen zu Boden, und es scheppert viel zu laut.

»Schließ die Tür!«, befiehlt er mir, und ich gehorche.

Als ich mich wieder zu ihm drehe, sehe ich, dass er seine Unterarme aneinanderhält und ein Leuchten aus seiner Haut dringt. Seine Tattoos flammen auf, und erst jetzt erkenne ich, dass ein neues Bild entsteht, wenn er die Arme zusammenführt. Was vorher nur scheinbar willkürliche Striche und Linien waren, ergibt nun sein Zeichen ♋. Es leuchtet silbern auf, ehe es sich auf die Stirn der jungen Frau legt. Sie verdreht die Augen, strampelt und wehrt sich gegen Leto, aber sie hat keine Chance.

»Alles gut«, flüstert er beruhigend. »Du wirst schlafen und einen wunderschönen Traum haben. Du wirst entspannen, dir keine Sorgen machen und erholt aufwachen.«

Ihr Widerstand bröckelt augenblicklich, und sie sackt in seinen Armen zusammen. Ich stehe nur mit offenem Mund daneben und versuche zu begreifen, was vor meinen Augen geschieht. Das kann einfach nicht wahr sein!

Leto lässt sie behutsam auf den Boden sinken und wendet sich mir zu. »Wir können weiter.«

Ich mustere sie und das Zeichen, das auf ihrer Stirn pulsiert. In meinen Ohren rauscht das Blut, und ich hab keine Ahnung, wie ich reagieren soll. Schreien? Weglaufen? Lachen? »Das ist …«

»Es ist nicht schlimm, keine Sorge.« Leto richtet sich auf und streckt mir seine Hand entgegen. Ich starre einen Moment seine Finger an und blinzle benommen. »Ich weiß, dass es gerade schwer ist, aber bitte, vertrau mir.«

Vertrauen. Dieses Wort klingt merkwürdig schal. Dieser Ort wird von Minute zu Minute grausamer und ist schwer zu ertragen.

»Jupiter.«

»Ja. Ich …«

»Bitte komm mit.«

Ich atme durch, schließe kurz die Augen und trete einen Schritt nach vorn. Hier stehen bleiben kann ich nicht. Zurück zu Barrett will ich nicht. Meine einzige Option ist im Moment dieser verwirrende Mann, der mir seine Hilfe anbietet.

Also folge ich ihm.

Wir durchqueren die Kammer, die mit Regalreihen vollgestellt ist, in denen allerlei Lebensmittel, Flaschen, Behälter und Säcke lagern.

»Da vorn geht es in den Garten«, sagt Leto und öffnet auch diese Tür.

Wir treten an die frische, kühle Luft, und ich atme sofort tief ein, weil ich das Gefühl hab, dass meine Lunge dringend Sauerstoff benötigt. Mittlerweile ist die Nacht angebrochen, was den Sternenhimmel noch beeindruckender schimmern lässt.

»Hier entlang.« Leto zeigt auf eine etwa drei Meter hohe Mauer, die sich rechts am Rasen entlangzieht. Der Garten scheint sehr weitläufig zu sein und bietet vor allen Dingen viele dunkle Ecken, um sich zu verstecken. Wir schleichen an einigen akkurat getrimmten Hecken vorbei. Es duftet intensiv nach Kirschblüten und Jasmin, und irgendwo plätschert Wasser. Wäre meine Lage nicht so furchtbar, würde ich innehalten und diese Schönheit in mich aufnehmen.

Wir schleichen weiter und nutzen jede Deckung aus. Mein Herz wummert mir bis zum Hals, und ich habe schweißnasse Hände. Leto hingegen bewegt sich ruhig und besonnen, als wäre es nichts Neues für ihn, sich heimlich aus diesem Schloss zu stehlen. Wie oft hat er das in der Vergangenheit wohl schon tun müssen?

»Wir wechseln rüber in den privaten Garten der Königsfamilie.« Zielsicher führt er mich zu einer schmalen Verbindungstür, die tatsächlich nicht abgesperrt ist. Er stößt erleichtert die Luft aus und öffnet sie. Wir wollen gerade hindurch, als plötzlich laute Glocken erklingen und Tumult unter den Wachen ausbricht, die im Garten patrouillieren.

»Verdammt«, zischt Leto und blickt sich um.

»Was ist das?«

»Der Alarm! Sie haben bemerkt, dass wir weg sind.«


Meine ausgiebigen Forschungen am Manafieber haben gezeigt, dass die Heilungschancen am besten sind, wenn die Krankheit früh entdeckt wird. Bei Menschen, die keine oder nur wenig Magie aufweisen, ist das Risiko einer Ansteckung deutlich geringer. Dementsprechend sind unsere Herrscher besonders gefährdet, da sie die stärksten Fähigkeiten besitzen. Ich empfehle unbedingt entsprechende Vorsorgeuntersuchungen.

Aus den Studien von Prof. Dr. Antarios, oberster Heiler der medizinischen Gilde, Haus des Westens


Kapitel 20

Nox

Als ich die Augen aufschlage, bin ich davon überzeugt, dass mein Gehirn gleich meine Schädeldecke sprengt. Es pocht so heftig hinter meiner Stirn, dass ich im ersten Moment nur wirre Lichtblitze sehe. Der Raum ist verschwommen, und ich hab einen schalen, bleiernen Geschmack auf der Zunge.

Mein gesamter Körper wirkt wie umgekrempelt, und an dem Tattoo in meinem Nacken pulsiert ein dumpfer Schmerzimpuls. Ich sitze patschnass in der Dusche. Nach wie vor tropft das eiskalte Wasser auf mich.

Zitternd richte ich mich auf und drehe es ab. Keine Ahnung, wie lang ich schon hier hocke. Alles ist verschwommen in einem Brei aus wirren Gefühlen. Diese brennende Angst, die sich um mein Herz geschlungen hat, ist zum Glück weg. Dafür hab ich rasende Kopfschmerzen. Sie ziehen sich von meinem Nacken aus zu meiner Stirn. Als hätte das Tattoo alle Mühe, Energie von mir fernzuhalten.

Ich stöhne, richte mich mühevoll auf und schnappe mir ein Handtuch. Meine Hose klebt durchnässt und eiskalt an mir. Ich ziehe mich aus, trockne mich ab und betrachte mich im Spiegel. Meine Haut ist blass, und meine Augen sind matt.

»Ruhig«, höre ich wieder meine Mutter. »Dir wird nichts passieren. Ich pass auf dich auf, keine Angst.«

Keine Angst. Keine. Angst.

Aber die hatte ich. Sobald die Lichter ausgingen und die Schatten kamen. Wenn all die Albträume aus ihren Ecken krochen und nach mir suchten.

Ich hab sie gespürt. Jeden einzelnen. Ich hab sie gesehen. Wild und finster. Verzerrte Fratzen voller Grauen.

Meine Mutter meinte, dass die Albträume eine Nebenwirkung des Manafiebers wären und sie durch das Tattoo aufhören sollten. Sie hat recht behalten. Bis heute. Denn so wie im Moment hab ich mich seit Jahren nicht mehr gefühlt.

Ich schüttle mich und inspiziere die Schulterwunde, die der Assassine mir zugefügt hat. Die Ränder sind mit der glitzernden Tinktur verklebt und halten den Schnitt zusammen. Die Haut wird bereits rosig. Genau, wie es sein soll. In ein paar Tagen dürfte davon nichts mehr zu spüren sein.

Ich kehre zurück in mein Zimmer, wo ich frische Kleidung aus dem Schrank nehme und mich neu einkleide. Ich bin gerade fertig, als es gegen die Tür hämmert.

»Herein.«

Sie schwingt auf, und Rooke rauscht ins Zimmer.

»Wir haben ein Problem«, sagt er ohne Umschweife.

Mir sackt sämtliches Blut in die Beine, denn das kann eigentlich nur eins bedeuten. »Die Erdenfrau?«

»Sie ist weg. Und Prinz Keeran ebenfalls.«

Ich schließe die Augen und habe das Gefühl, als würde ein Teil von mir neben meinen Körper treten. »Wann?«

»Es kann noch nicht lange her sein. Natascha und Isaia haben den Alarm ausgelöst. Er hat sie am Labor überrascht und seine Fähigkeiten an ihnen angewandt. Genau wie bei Barrett.«

Ich fluche und schiebe mich mit Rooke aus dem Zimmer. »Sichert alle Ein- und Ausgänge. Informiert die Königin und Cyan. Ich will, dass jedes verdammte Portal in dieser Stadt überwacht wird.«

»Ja, Herr.« Rooke wendet sich ab und eilt den Flur hinunter.

Ich atme durch, sammle mich und lenke meine Aufmerksamkeit auf das, was jetzt getan werden muss.

Ich hätte diese verdammte Erdenfrau nie herbringen sollen.


Danke, dass ihr das Planetarium ohne mich stemmt. Ohne Freunde wie euch wäre ich echt aufgeschmissen. Vivian liegt noch immer im Koma. Von Jupiter fehlt weiterhin jede Spur.

Nachricht von Adrian Bower an seine Freunde Spencer Pearson und Ron Chambers


Kapitel 21

Jupiter

Kaum hat Leto seine Warnung ausgesprochen, geht es auch schon los. Von überall her strömen Wachen herbei und brüllen einander Befehle zu. Zwar hat uns noch keiner in unserem Versteck bemerkt, aber es kann sich nur noch um Sekunden handeln.

Leto schiebt mich in den angrenzenden Garten. »Da vorn ist die Tür, siehst du?« Er zeigt geradeaus. »Sie ist abgeschlossen. Der Schlüssel liegt in einer geheimen Nische im Mauerwerk. Such den Stein auf der linken Seite, der eine andere Farbe hat. Drück ihn sacht, und das Fach geht auf.«

»Und du?«

»Ich verschaffe uns Zeit. Ich komme nach, versprochen.«

»Du …«

»Keine Angst, mir passiert nichts.« Er drückt mir einen weiteren Kuss auf den Mund und wendet sich ab.

»Da vorn!«, ruft eine der Wachen.

»Jetzt!«, brüllt Leto und fährt herum.

Ich stehe einen Moment unschlüssig da, doch er eilt zurück und schlägt die Verbindungstür zwischen uns zu. Auf der anderen Seite geht das Geschrei los. Mein Herz hämmert mir bis zum Hals, und ich merke, wie das Amulett in meiner Hand reagiert. Wie es seine intensiven Impulse wieder meinen Arm hochschickt. Ich fange an zu zittern, lausche dem Wirrwarr auf der anderen Seite und hab alle Mühe, mich zu bewegen. Leto schreit auf, genau wie eine der Wachen.

»Schaut auf der anderen Seite nach«, brüllt jemand, und das treibt mich endlich voran. Ich drehe mich um und renne los.

Ich halte mich in den Schatten und steuere auf die Stelle zu, die Leto mir gezeigt hat. Schweiß rinnt mir den Nacken hinunter, doch ich renne weiter, während Leto drüben alle Aufmerksamkeit auf sich zieht und die Wachen ablenkt. Ich höre die Kampfgeräusche und hoffe, dass er es wirklich schafft.

Endlich erreiche ich die Tür und suche sofort nach dem Stein mit der anderen Farbe. Er ist schwer zu finden, doch schließlich habe ich ihn und drücke ihn sacht. Wie Leto meinte, öffnet er sich mit einem Klick, und ich greife ins Innere.

Doch es ist leer. Der Schlüssel ist nicht da.

»Was?«

»Stehen bleiben!«, ruft auf einmal jemand hinter mir.

Ich gefriere zu Eis, und mir sackt alles Blut in die Füße. Langsam drehe ich mich um und sehe mich einer Soldatin gegenüber. Sie hat einen Bogen auf mich gerichtet und den Pfeil eingespannt.

»Keinen Schritt weiter.«

Das Kampfgebrüll auf der anderen Seite verstummt. Entweder hat Leto alle Wachen ausgeschaltet, oder sie haben ihn gefasst. Mir wird schwindelig bei dem Gedanken daran.

Die Frau blickt ebenfalls hinüber, dann stößt sie einen lauten Ruf aus. »Sie ist hier!«

Ich schwanke, während mein Gehirn ein Horrorszenario nach dem anderen aufbaut. Mein Herz poltert, meine Muskeln brennen, und ich weiß nicht mehr, was ich jetzt tun soll.

»Langsam auf den Boden knien«, sagt sie und neigt den Bogen. Ich schlucke, hebe die Hände über den Kopf als Zeichen, dass ich mich ergebe. Das Amulett pulsiert wieder dumpf und brennend durch meinen Körper, als wollte es mir zeigen, dass es da ist, aber ich wüsste nicht, wie mir das weiterhilft.

Ich blicke mich nach allen Seiten um und höre weitere Schritte auf uns zukommen. Nicht mehr lange, dann wird es hier von Soldaten wimmeln.

Und dann? Sie bringen mich wohl wieder zu Barrett, wo ihm vermutlich befohlen wird, mir das Amulett aus der Hand zu schneiden.

Wenn ich es jetzt entferne, wird es Euch töten.

»Hinknien!«, befiehlt die Frau erneut.

Ich kann das nicht.

Ich muss hier weg.

»Na, lo...« Weiter kommt sie nicht, denn da schießt ein Schatten heran und durchtrennt ihr mit einem sauberen Schnitt die Kehle. Ich schreie auf. Die Soldatin fasst sich an den Hals, lässt die Waffe fallen und kippt zur Seite. Ich weiche zurück, will erneut schreien, doch finstere, kalte Schatten schlingen sich um meinen Oberkörper und schnüren mir die Luft ab. Sie zerren mich zurück an die Mauer, ich keuche, will sie abstreifen, aber es gelingt mir nicht.

»Scht«, macht jemand hinter mir.

Der Assassine!

Ich erkenne seine Stimme wieder. Seine Schatten hüllen mich weiter ein und verdüstern die Welt. Ich trete und schlage um mich, aber er zieht mich gelassen tiefer in seine Dunkelheit.

Wachen eilen heran, schießen auf den Assassinen. Seine Schatten greifen auch nach ihnen und bringen einen nach dem anderen zu Fall.

»Du hast noch immer etwas, das ich brauche«, flüstert er in mein Ohr.

Ich öffne den Mund, will erneut schreien, aber meine Stimme wird von der Dunkelheit verschluckt und erstirbt in meiner Kehle.

»Jupiter!«, höre ich auf einmal Nox’ Stimme. Ich reiße die Augen auf und sehe gerade noch, wie er auf uns zueilt. Zwei weitere Wachen begleiten ihn mit gezückten Schwertern. Nox beschleunigt, der Assassine knurrt tief und dunkel.

»Dieses Mal nicht«, flüstert er, dann hüllen uns seine Schatten ein. Die Welt löst sich um mich herum auf, als ich in einen Wirbel der Unendlichkeit gezogen werde.

Das Letzte, was ich sehe, ist Nox’ entsetztes Gesicht.

Er kommt zu spät.


Jede Magie benötigt einen Anker. Dieser kann individuell gewählt werden. Die meisten bevorzugen Schmuckstücke, viele verwenden auch Tattoos. Ich sehe einen gewissen Trend.

Artikel im Tagesblatt von Beatriz von Styf, fischegeborene Künstlerin für Magietattoos und Schmuck


Kapitel 22

Nox

»Verfluchte Scheiße!«, brülle ich und halte schwer atmend an der Stelle inne, an der Jupiter soeben mit dem Assassinen verschwunden ist.

Vor meinen verdammten Augen!

Ich komme zu spät. Mal wieder konnte ich nichts tun, um denjenigen zu beschützen, den ich hätte beschützen sollen.

Ich stoße einen derben Fluch aus und würde am liebsten auf die nächstbeste Wand einschlagen. Doch ich muss mich zusammenreißen, einen kühlen Kopf bewahren und mich um dieses Chaos kümmern, das der Assassine hinterlassen hat. Im Grunde kann er sie überall hingebracht haben. Sogar zurück auf die Erde. Seine Schatten ermöglichen es ihm, jede Distanz zu überbrücken.

Cofia, eine der Wachen, die mich begleitet haben, eilt zu dem Mann am Boden und beugt sich über ihn. Doch kurz darauf schüttelt sie schon bedauernd den Kopf.

Ich reibe mir über die Stirn und betrachte die vier leblosen Wachen. Ihre Kehlen sind aufgeschlitzt von Schatten.

»Nox.«

Ich drehe mich um und sehe Eryx, der mit Isaia und Natascha aus dem Schloss auf uns zukommt. Die beiden schwanken noch sichtlich, vermutlich unter den Nachwirkungen von Keerans Magie.

Natascha stockt, als sie sieht, was der Assassine angerichtet hat, und auch Isaia streicht über sein Herz, die Stirn und die Lippen als Zeichen der Trauer und des Übergangs.

»Es tut mir leid, Herr«, sagt Natascha sofort. »Es ging so schnell. Prinz Keeran hat uns überwältigt. Er kam aus einem der Geheimgänge.«

»Schon gut.« Ich werfe Eryx einen Blick zu, der die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst hat und sichtlich bebt.

»Dieses Arschloch«, zischt er und blickt sich im Garten um. »Was ist mit Jupiter?«

»Sie ist fort. Mit dem Assassinen«, sage ich. »Natascha, Isaia, helft bei der Spurensicherung, ich bin gleich wieder da.«

Die beiden nicken gehorsam und machen sich an die Arbeit. Ich drehe mich um und gehe rüber in den anderen Bereich des Gartens, wo Keeran von meinen Wachen festgehalten wird. Eryx heftet sich sofort an meine Fersen.

»Hab den Alarm gehört, als ich in der Bibliothek war«, sagt er. »Hatte gerade die Liste der Botschafter rausgesucht.«

»Ist Gabriel einer von ihnen?«

»Nein.«

Ich schaue kurz hoch zum Schloss. Die königlichen Gemächer sind hell erleuchtet. Sicherlich ist Esther dort, und Cyan dürfte in diesem Moment erfahren, was passiert ist.

Er wird ausrasten.

Zu Recht.

»Das ist meine Schuld«, murmelt Eryx. »Ich hätte Keeran nie die geheimen Wege zeigen dürfen.«

Nein, es ist meine verdammte Aufgabe, für die Sicherheit in diesem Haus zu sorgen, und ich versage kläglich.

»Wenn Keeran den Assassinen wirklich angeheuert …«

»Eryx.« Ich hebe die Hand. Zwar verstehe ich seine Bedenken, aber ich habe gerade keine Nerven für seine Verschwörungstheorien.

Wir gelangen in den anderen Bereich des Gartens. Keeran wird von Rooke und dem Newbie beaufsichtigt. In seinem Gesicht tanzen Sorge, Entsetzen und die Erschöpfung dieser Nacht. Seine Hände sind hinter seinem Rücken gefesselt, sodass er seine Fähigkeiten nicht mehr anwenden kann. Auch etwas, das ich längst hätte früher veranlassen müssen, aber ich kann einen Königssohn nicht einfach so festketten.

Eryx zögert keine Sekunde und stapft auf ihn zu. Keeran blickt hoch, doch ehe er was sagen kann, schlägt ihm Eryx mit der Faust ins Gesicht. So hart, dass Blut spritzt und er nach hinten taumelt.

»Du Arschloch!«, brüllt Eryx.

Keeran richtet sich auf und schüttelt sich kurz. Sein Blick trifft meinen, ich trete hinter Eryx und packe seine Hand, ehe er ein weiteres Mal zuschlagen kann.

»Ihr hattet kein Recht dazu, diese Frau hier festzuhalten«, blafft Keeran nasal zurück.

»Und du keins, unser Königreich zu gefährden!«, erwidert Eryx und stemmt sich gegen meinen Griff.

»Ich wollte sie nur auf die Erde bringen.« Blut rinnt ihm über die Lippen und das halbe Gesicht. Eryx hat ganz schön zugelangt.

»Dein Scheißassassine hat sie mitgenommen.«

»Mein Assassine? Ich hab bereits gesagt, dass ich nichts damit zu tun habe!«

»Ach, und du denkst, dass dein Wort noch irgendein Gewicht hat? Du hast schließlich oft genug bewiesen, was für ein verlogenes Stück Scheiße du bist.«

Keeran senkt den Blick und ein trauriger Schatten huscht über seine Züge.

»Ruhe!«, brülle ich die beiden an. »Du reißt dich zusammen.« Ich schaue zu Eryx, der einen frustrierten Laut von sich gibt. Aber wenn er Keeran zu Brei schlägt, verschlimmert das unsere Situation nur noch.

Eryx schüttelt sich und wendet sich ab. »Das fass ich nicht.«

»Ich würde nie einen Assassinen auf sie hetzen«, zischt Keeran. »Hört endlich auf mit euren albernen Verdächtigungen, und lasst uns lieber gemeinsam überlegen, wie wir ihr helfen können!«

Ich schüttle den Kopf. Nach wie vor halte ich es zwar für unwahrscheinlich, dass Keeran der Auftraggeber ist, aber ganz ausschließen kann ich es auch nicht. Der Assassine hätte nie ins Schloss gelangen sollen. Nicht, nachdem ich alle Wachen verstärkt habe.

»Rooke, begleite den Prinzen hinein und sperr ihn in ein Zimmer.« Bis ich sicher bin, wie er da drinhängt, bleibt er in Gewahrsam. Das wird seinen Müttern zwar nicht gefallen, aber das ist gerade das kleinste Problem.

»Sehr wohl.«

Keeran reckt das Kinn und fixiert erst Eryx, dann mich mit seinen unterschiedlich farbigen Augen. »Ich will nur, dass Jupiter unversehrt zurück auf die Erde kommt und ihr euer Amulett erhaltet. Ich habe nach wie vor kein Interesse …«

Ich gebe Rooke ein Zeichen, weil ich mir das Geschwätz nicht länger anhören kann. Keeran zuckt, als Rooke ihn energischer an der Schulter packt, doch er leistet keinen Widerstand und folgt ihm zurück ins Schloss.

»Herr«, sagt eine Wache hinter uns. »So wie es aussieht, hat jemand den Assassinen eingelassen. Es gibt keine Einbruchsspuren an der Außentür.«

»Na großartig!«, murmle ich.

»Wie viele Beweise brauchst du eigentlich noch, dass dieses Arschloch dahintersteckt?«, fragt Eryx und betrachtet seine Knöchel, an denen Keerans Blut klebt.

Ich will etwas erwidern, doch da erfasst mich eine Woge purer Macht.

Cyan.

Ich schließe die Augen und spüre seine Magie, noch ehe er bei mir ist. Sie schwappt ihm voraus wie die Welle eines gigantischen Schiffes. Ich sammle mich kurz, lausche seinen energischen Schritten und mache mich auf das nächste Donnerwetter gefasst.

»Nox!«

»Ja, Eure Hoheit.« Ich drehe auf dem Absatz um und trete ihm entgegen. Seine Macht greift nach mir. Sogar der Boden vibriert. Sofort reagiert mein Körper darauf, und alles spannt sich in mir an.

Cyan ist zornig, sehr zornig.

»Wo ist mein Amulett?«

»Weiterhin in der Hand der Erdenfrau. Keeran hat sie …«

Auf einmal schnellt seine Magie vor, packt mich an der Kehle und pinnt mich gegen die nächste Wand. Ich röchle und fasse an meinen Hals, wo mir unsichtbare Finger die Luft abquetschen. Cyan schlendert auf mich zu, drückt mich mit scheinbarer Leichtigkeit nach oben, bis sich meine Fersen vom Boden heben und ich auf den Zehenspitzen ausbalancieren muss.

»Hey!«, brüllt Eryx, aber Cyan schickt seine Magie auch nach seinem Bruder aus, der daraufhin genauso verstummt wie ich.

Das rote und das goldbraune Auge richten sich auf mich. Für einen Moment ähnelt er so sehr seinem Vater, dass es beängstigend ist.

»Vielleicht habe ich mich vorhin nicht klar genug ausgedrückt, als ich sagte, du sollst mir das Amulett besorgen.«

»D-doch …«, keuche ich. »H-hast du. Ich …«

Cyan verstärkt seinen Griff, und alles verschwimmt vor meinen Augen.

»Cyan, verdammt noch mal!«, ruft Eryx, aber ich sehe nicht, was er macht, weil ich nur den Kronprinzen anschauen kann. Ich spanne jeden Muskel in meinem Körper an, um mich gegen seinen Einfluss zu stemmen, doch ich kann nicht.

Cyans Oberlippe zuckt. Er hebt sein Prisma hoch, das flammend rot durch seine Widdermagie leuchtet.

»Cyan, das reicht!«, ruft Eryx.

Aber sein Bruder denkt gar nicht daran. Er hält das Prisma direkt vor meine Stirn. Ein glühender brennender Impuls jagt durch meinen Schädel und bringt alles in mir zum Beben. Cyans Sternenmagie hüllt mich ein, Funken flammen vor mir auf, formen sein Sternzeichensymbol.

Ein ♈. Das Zeichen für den Widder.

»Du wirst mir das Amulett bringen.« Seine Stimme schneidet tief in meinen Verstand und nistet sich dort ein. Das Symbol tritt deutlicher hervor, meine Haut beginnt zu glühen. »Du wirst tun, was auch immer nötig ist.«

»I-ich …«

»Ich will das Amulett. Unversehrt und in einem Stück.«

Ich schlucke. Das Widdersymbol kommt näher, brennt sich auf meine Stirn. Ich verdrehe die Augen, keuche, als seine gesamte Macht in mich fließt.

Ich atme zischend ein, blicke Cyan an, aus dessen Nase ein feiner Blutfaden läuft. Er zittert merklich, weil er viel zu viel Magie einsetzt. Weil es ihn genauso Kraft kostet, seinen Willen über mir auszubreiten, wie mir, ihm standzuhalten. Doch er macht weiter, und wir treten gemeinsam in den Raum zwischen den Sternen. Wo die Magie wohnt, wo Galaxien sich vereinen und neue Welten entstehen.

Cyans Macht dehnt sich in meinem Körper aus, füllt jede meiner Zellen mit seinem Befehl, dem ich ab jetzt folgen muss.

»Die Frau ist mir völlig egal. Du wirst tun, was auch immer nötig ist«, schließt er ab und beugt somit meinen Willen dem seinen. Ich senke den Blick, weil mir nichts anderes mehr übrig bleibt. Cyan macht mich zu seinem Werkzeug, zu seinem Sklaven.

»Hast du mich verstanden?«

Da ich kein Wort rausbekomme, nicke ich nur.

Er lehnt sich zu mir und senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Wir mögen zusammen aufgewachsen sein, aber unterliege nicht der Annahme, dass du dadurch eine Sonderstellung an diesem Hof genießt. Mein Vater hat dich geduldet, weil er es witzig fand, einem Bastard ein Zuhause zu geben und zu testen, wie weit seine Loyalität reicht, doch solltest du nicht tun, was von dir verlangt wird, werde ich dich ins Grenzland verbannen.«

Bastard. Das Wort hallt mindestens so laut in meinen Eingeweiden nach wie seine Magie. Meine Augen brennen und scheinen aus meinem Kopf zu quellen.

»Lass Nox los«, blafft Eryx, und im nächsten Moment zieht Cyan seine Macht zurück. Ich sinke röchelnd auf den Boden. Seine Anweisung hallt in meinem Inneren nach.

Die Frau ist mir völlig egal. Du wirst tun, was auch immer nötig ist. Ich will das Amulett.

»Du Vollpfosten!«, brüllt Eryx seinen Bruder an, doch der ignoriert ihn. Cyan macht auf dem Absatz kehrt und geht zurück zum Schloss, als wäre nichts geschehen.

Ich atme bebend ein, stemme mich mit wackeligen Knien wieder hoch und nicke Natascha zu. »Kümmer dich hierum.«

»Natürlich, Herr.«

»Was hast du vor?«, fragt Eryx.

»Ich muss diesem verdammten Assassinen hinterher.«

»Und wie willst du das anstellen? Man kann seine Spuren nicht zurückverfolgen.«

»Ich weiß.« Aber es gibt eine Person, die es kann. Eine, die ich nicht fragen will, doch ich habe keine Wahl mehr. »Ich muss an den Hof der Assassinen. Ich muss mit Astréa sprechen.«


Elisabeth, es fällt mir nicht leicht, das zu schreiben. Wir haben ja seit Jahren keinen Kontakt mehr und …

Elisabeth, ich muss dir mitteilen, dass 
deine Tochter anscheinend entführt wurde. 
Jetzt hasst du mich vermutlich noch mehr, 
weil ich nicht auf sie aufpassen konnte.

Elisabeth … Hier ist dein Sohn. Falls du 
die Nummer nicht kennst. Ich muss dir 
leider sagen, dass Jupiter …

Nachrichtenentwürfe von Adrian Bower an Elisabeth Wilson


Kapitel 23

Jupiter

Alles ist finster.

Alles ist kalt.

Alles ist still.

Nur mein Herz rast mir bis zum Hals. Ich boxe und schlage um mich. Schreie und brülle und zapple, doch die Schatten halten mich fest und reißen mich in den Abgrund.

Ich sehe nichts mehr, weiß nicht, wo ich bin, wohin es geht, wann ich je ankomme. Ich bin losgelöst von der Welt, vielleicht auch von meinem Körper.

Herzstillstand!, ruft der Arzt. Beginne Herzdruckmassage.

Meine Brust steht in Flammen. Etwas reißt an mir. Wie ein wildes Tier, das seine Zähne in meine Eingeweide schlägt.

Jupiter!, ruft meine Mom. Was ist mit meiner Tochter?

Ich bin hier, will ich antworten. Ich bin hier. Bitte komm und hol mich. Beende diesen Albtraum. Bring mich nach Hause.

Doch niemand kommt.

Niemand hilft mir.

Niemand ist da.

Bis auf die Dunkelheit und die Schatten und die Schmerzen. So viele Schmerzen …

Etwas Kaltes streift meine Wange, dann meine Schulter, meine Seite, und schließlich spüre ich festen Boden unter meinen Füßen. Ich knicke ein und schlage der Länge nach hin. Hustend rolle ich mich herum und halte mir die Rippen, die bei jedem Atemzug schmerzen. Das Amulett glüht, als hätte es jemand in einen Ofen geworfen, und meine Haare knistern wie mit Strom aufgeladen.

Ich blinzle und blicke mich hektisch um. Es ist Nacht. Wir sind irgendwo draußen. Die Luft ist deutlich kühler als im Schloss, und die Sterne sind … Sie sind überall. Sie funkeln und glitzern so intensiv, dass ich für einige Augenblicke nichts anderes mehr wahrnehme. Zudem ziehen gigantische grüne und purpurne Nordlichter über mich hinweg. Benommen blicke ich mich um, ob außer mir noch jemand mitgenommen wurde. Nox möglicherweise, doch es ist niemand da. Stattdessen werde ich grob an den Schultern gepackt und in die Höhe gezogen. Der Assassine biegt mir die Hände hinter den Rücken und zurrt sie mit einem Seil fest.

Ich schreie auf, will mich wegdrehen, ihn treten oder beißen, aber ich kann nicht. Er ist zu schnell und zu stark. Seine Schatten schlängeln sich meine Beine hoch und halten mich eisern fest.

»Mach es uns beiden einfacher, und hör auf zu zappeln.« Er zurrt das Seil enger. Ich keuche, weil es in meine Haut schneidet. Als Nächstes höre ich ein metallisches Klacken, und die Schatten ziehen sich dichter um uns zusammen. Ich will den Kopf drehen, aber er packt mich am Genick und hält mich in dieser Position.

»Ich hab das Amulett. Bin etwa einen Kilometer vor dem Treffpunkt und komme jetzt hin.« Es klackt erneut. Der Assassine tritt neben mich und schiebt einen Ring aus tiefschwarzem Metall in seine Hosentasche. Ein Handy vielleicht? Ich dachte, die funktionieren hier nicht.

»Los.« Seine Stimme klingt anders als bei seinem ersten Angriff. Gepresster, kratziger. Ich will mich zu ihm drehen, aber er schubst mich voran, und mir bleibt nichts übrig, als mich in Bewegung zu setzen.

»W-wohin gehen wir?«

Er antwortet nicht, nur seine Schatten dehnen sich wie ein Teppich über den Boden aus und wabern unter die Sträucher und Büsche am Wegesrand. Obwohl es Nacht ist, sehe ich erstaunlich gut. Schon allein, weil diese Nordlichter alles erhellen. Einzig, dass es so bitterlich kalt ist, macht mir zu schaffen, denn ich spüre bereits nach wenigen Metern meine Zehen nicht mehr.

Wir bewegen uns auf einem ausgetretenen Pfad, der durch ein ausgetrocknetes Flussbett führt. Dürre und morsche Baumstämme liegen quer, sodass wir über einige hinwegsteigen müssen. Überall wächst stacheliges Gestrüpp, das biolumineszierende Früchte trägt. Es ist absolut windstill, und bis auf ein gelegentliches fernes Grollen ist nichts zu hören.

Irgendwann verlassen wir das Flussbett, kraxeln über bizarre Felsformationen, die aussehen, als wären sie von enormen Kräften gequetscht und verdreht worden. Ich tue mich schwer mit den gefesselten Händen und werde mehr als einmal grob gepackt und einfach vorangezerrt.

»Es wäre leichter, wenn du meine Hände löst«, krächze ich, als ich mal wieder beinahe stürze.

Er schnaubt nur als Antwort und schiebt mich unbeirrt weiter. Ich schüttle mich und bemühe mich, auf meinen Füßen zu bleiben. Was mir mit jedem Meter schwerer fällt, denn ich fühle mich, als wären wir die einzigen atmenden Lebewesen auf diesem Planeten. Diese Gegend scheint jegliche Hoffnung, jedes Leben und jedes Gefühl von Zeit verschlungen zu haben.

Doch irgendwann kommt ein einzelnes Haus in Sicht. Einsam und verlassen schält es sich aus der Dunkelheit und begrüßt uns mit seiner finsteren Fassade. Ich spanne mich an und frage mich, ob dort Leute wohnen und ob sie mir helfen oder schaden würden. Doch die Frage beantwortet sich beim Näherkommen, denn das Gebäude ist halb zerfallen. Das Dach ist zum Teil eingestürzt, das Holz morsch, und die Fensterscheiben sind nicht mehr vorhanden. Hier wohnt schon sehr lange niemand mehr.

Mich durchfährt ein eiskalter Schauer, und mir wird mehr und mehr bewusst, dass ich völlig auf mich allein gestellt bin. Mit einem gefährlichen Killer an meiner Seite, der mich soeben entführt und etlichen Soldaten die Kehle durchgeschnitten hat.

Wir treten näher an das Haus heran, das eher von Dreck und Staub zusammengehalten wird.

»Was machen wir hier?«, frage ich.

Statt zu antworten, zieht er einen schwarzen Ring aus einem reflektierenden Metall aus seiner Tasche. Es ist kein Handy, aber ungefähr so groß. Der Assassine hält ihn in die Höhe und wartet, bis sich seine Schatten drum herum schließen. Mir fällt auf, dass seine Finger leicht zittern. Als hätte er Mühe, seine Kräfte zusammenzukratzen.

»Was ist das?«, frage ich.

»Ich bin da, wo seid Ihr?«, spricht er in den Ring.

Ihr? Mehrzahl? Oder ist das eine förmliche Anrede?

Der Ring fängt an, sich zu drehen und die Schatten aufzuwirbeln. Kleine schwarze Funken stieben auf. Es sieht aus, als würde er die Schatten nutzen, um dieses Ding anzukurbeln.

Der Assassine knurrt nach einigen Sekunden und steckt den Ring zurück in seine Tasche. Dann wischt er sich mit zittrigen Fingern über die Stirn und streift dabei leicht die Kapuze nach hinten. Das verletzte Auge ist mittlerweile verheilt, dafür prangt der Abdruck des Amuletts, der mir bereits bei dem ersten Angriff aufgefallen ist, auf seiner Stirn. Aber er hat sich verändert. Die Haut drum herum ist schwarz geworden und glitzert silbern, außerdem hat sie sich verhärtet wie Hornhaut oder Schuppen.

Plötzlich spüre ich das Amulett deutlicher als zuvor und hoffe, dass das kein Zeichen dafür ist, dass meine Hand irgendwann so wird wie seine Stirn. »Das sieht nicht gesund aus«, sage ich.

Sein Kopf schnellt herum, und in seinen dunklen Augen blitzt etwas auf. Etwas Finsteres, Bedrohliches. Ich will zurückweichen, aber seine Fingernägel bohren sich schmerzhaft in meinen Arm. »T-tut mir leid. Ich wollte nicht …« Ich schüttle mich, genau wie er, und im nächsten Moment werden seine Augen klarer, und das Bedrohliche weicht aus ihnen.

Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Er wirkt, als würde er gegen etwas ankämpfen. Hat dieser Abdruck auf seiner Stirn damit zu tun? Und kann ich mir seine Schwäche zu Nutze machen?

Die Schatten wirbeln ein weiteres Mal um ihn auf. Er zuckt zusammen und zieht wieder den Ring aus seiner Tasche. In der Mitte erscheint eine Schrift, die ich nicht lesen kann. Sie sieht aus wie fremdartige Runen.

»Dieser elende …« Statt weiterzusprechen, schleudert er den Ring gegen die Wand des Hauses, wo er in seine Einzelteile zerbirst.

»Was ist?«

»Ich brauche das Amulett. Nur das Amulett.«

»Da bist du nicht der Einzige. Ich …« Weiter komme ich nicht, denn er pinnt mich gegen die Wand und fixiert mich dort. Ich winde mich in seinem Griff, doch in dieser Position habe ich kaum eine Chance, mich zu wehren. Auch seine Schatten ziehen sich um uns zusammen. Er hantiert an meinen Handgelenken herum, löst die Fesseln und streckt den Arm mit dem Amulett seitlich an der Wand aus. Ich drehe den Kopf, will die andere Hand nutzen, doch die Schatten legen sich darum und halten ihn unten. Sie fühlen sich eiskalt an.

Ein tiefes knurrendes Grollen entweicht seiner Kehle und verursacht mir Gänsehaut. Es klingt ähnlich wie das, was ich vorhin in der Ferne gehört habe. Seine Schatten flackern kurz, als würde es sie ebenfalls einschüchtern. Ich schreie und versuche, mich von der Wand abzudrücken, doch es gelingt mir nicht. Auf einmal bin ich wieder in Adrians Haus, höre Vivian nebenan keuchen und sehe ihren leblosen Körper auf dem Boden. Mir wird schwindelig von den Bildern, die sich mit der aufsteigenden Panik um mein Herz schlingen.

»Halt verflucht noch mal still. So dauert es nur länger.«

Er presst meinen Arm fester auf, und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er sein Messer zückt.

Er will mir die Hand abschlagen.

Ich kämpfe weiter, schreie so laut, dass meine Stimme bricht, und merke, wie mir Tränen über die Wangen laufen. Auch das Amulett pulsiert dumpf in meiner Hand. Ich spüre regelrecht, wie seine Energie meinen Arm hochwandert und sich mit meiner vermischt. Ich trete nach hinten aus, aber der Assassine nutzt sein Körpergewicht, um mich ruhig zu halten. Ich habe keine Chance. Dieser Mann hat sowohl gegen Leto als auch Nox gekämpft, und beide hatten Mühe, ihm standzuhalten. Was also soll ich ausrichten können?

Seine Klinge blitzt im silbrigen Mondlicht auf. Ein weiterer Impuls jagt von meiner Hand durch meinen Körper. Mein Herz reagiert darauf, schlägt schneller und kräftiger. Mit diesem Hämmern fließt eine Woge der Kraft durch meine Adern.

»Was …« Der Assassine drückt die Finger fester in meinen Nacken. Ich spüre durch die Handschuhe sein Zittern und dazu ein unangenehmes Piksen. Als hätte er Klauen ausgefahren. Er keucht, atmet rasselnd ein. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm, und das muss ich ausnutzen.

Barretts Worte kommen mir wieder in den Sinn. Wie er meinte, dass sich das Amulett mit mir vereint hat. Im Labor hat es mir schreckliche Angst gemacht, aber was, wenn ich das annehmen kann? Wenn ich mich an diesem Energiestrang zu meinem Herzen entlangbewege und so seine Macht nutze?

Der Assassine drückt fester zu. Ich versuche, es zu ignorieren, und konzentriere mich stattdessen auf die Energie, die in mein Herz fließt. Akzeptiere die Tatsache, dass das Amulett ein Teil von mir ist. Und je mehr ich mich dem hingebe, desto stärker spüre ich es. Auf einmal steigt ein grünblaues Glühen aus meiner Handfläche empor, und der Assassine zuckt zusammen.

Ich spanne mich an, als das Glühen sich mit den Schatten des Assassinen vermischt. Sie züngeln davor weg wie verängstigte Mäuse, die sich zu weit aus ihrem Bau gewagt haben.

»Hör auf damit«, zischt er. Jetzt bin ich mir sicher, seine Klauen zu spüren. Sie ritzen mir schmerzhaft die Haut auf, bis warmes Blut an meinem Nacken hinabsickert.

Ein merkwürdiger, fast fauliger Geruch steigt mir in die Nase, und ich brauche einen Moment, um zu erkennen, dass er von dem Assassinen kommt. Ich verdrehe mir den Hals und sehe aus dem Augenwinkel sein Gesicht. Seine Haut wird dunkler, schuppiger. Er fletscht die Zähne, die ebenfalls länger wirken. Wachsen ihm etwa Fänge?

Mir sackt alles Blut in die Beine, und ich hoffe, dass nicht gleich ein grausiges Monster hinter mir steht. Er schüttelt sich, hämmert sich den Griff des Messers gegen die Stirn, und ich winde mich ein weiteres Mal. Mit aller Kraft flehe ich das Amulett an, mir zu helfen, versuche weiter nach seiner Energie zu greifen, und gebe alles, um mich aus dem Griff zu befreien. Der Assassine brüllt, donnert mich gegen die Wand, sodass mir die Luft wegbleibt. Dann schreit er noch mal und schüttelt sich heftig, als müsse er etwas aus seinem Körper loswerden. Ich atme japsend ein, er taumelt zurück, ich fahre herum und sehe nur noch, wie die Zähne verschwinden und seine Hände sich wieder zurückbilden.

Keine Fänge mehr. Keine Klauen.

»Genug jetzt.« Er fixiert mich drohend, ich weiche einen Schritt zurück, komme aber nicht weiter, weil ich das Haus im Rücken habe.

Panisch blicke ich mich um und suche nach einem Fluchtweg. Er bemerkt es natürlich und schüttelt den Kopf. »Vergiss es.«

Doch ich denke gar nicht daran. Wir springen gleichzeitig los. Ich nach rechts, er nach vorne.

Er ist schneller.

Er packt mich am Bauch, schlingt den Arm um mich und kickt mir die Beine weg. Ich schreie auf, kralle mich an ihm fest und will ihn noch treten, doch da liege ich bereits bäuchlings auf der kalten Erde, und er hockt sich auf mich.

»Beenden wir den Mist.« Er holt mit seinem Messer aus, zielt ein weiteres Mal auf mein Handgelenk. Ich schreie, schlucke Dreck und Staub und muss husten.

Der Assassine holt aus.

Ich presse die Lider zusammen in Erwartung des Schmerzes, wenn er mir gleich die Hand abhackt.


Vârthys na’shar. Vârthys na’khor. Vârthys na’ethryn.

Wir sind die Nacht. Wir sind die Schatten. 
Wir sind die Ewigkeit.

Heilige Schrift des ersten Assassinen Brandyn, aus dem Jahre 10 nach der Ära der Weltenverschiebung


Kapitel 24

Nox

»Er ist zu weit gegangen.« Eryx betritt mit mir den großen Portalraum. Unsere Schritte hallen von den hohen Wänden und der Decke wider. Die Halle ist groß genug, um mit einer halben Armee einzureiten und sie durch das Portal zu schicken.

»Du wirst nicht müde, es zu betonen.« Ich ziehe im Gehen die Riemen meiner neuen schwarzen Lederjacke fester und kontrolliere ein letztes Mal meine Waffen. Zwei Messer sind sicher an meiner Hüfte verstaut, ein weiteres steckt in meinem Stiefel und eins an meinem unteren Rücken in einer speziellen Halterung. Die Ledermontur sitzt eng und ist in meiner Brust- und Bauchgegend von innen verstärkt.

Die Stelle, an der Cyan mir das Mal auf die Stirn gebrannt hat, glüht noch immer. Das wird sie so lange tun, bis ich seinem Willen nachkomme und erfülle, was er von mir verlangt. Wenigstens ist das Symbol nicht mehr sichtbar.

»Ich mein das ernst, Nox.« Eryx packt mich am Arm und hält mich auf. Ich wende mich ihm zu, mustere ihn müde. Das rötlich schimmernde Licht des Portals tanzt auf seinen Wangen. Eryx hat sich ebenfalls umgezogen, weil sein Hemd mit Keerans Blut besudelt war. »Cyan muss es zurücknehmen.«

Ich schnaube nur und schüttle den Kopf. »Als ob er das tut.«

»Es kann doch nicht sein, dass er dir seinen Willen aufzwingt!«

»Du hast ja gesehen, dass es sein kann, er …« Ich atme durch, reguliere meine Stimme, die viel zu laut geworden ist. Ich senke den Kopf und weiche zurück. »Ich muss los.«

»Wir können noch immer Keeran unter Druck setzen.«

Ich schüttle den Kopf. »Wenn sich das als Sackgasse rausstellt, verliere ich zu viel Zeit. Ich muss den Assassinen so schnell wie möglich finden.«

»Astréa wird ihn nie verraten.«

Genau das habe ich vorhin auch zu Keeran gesagt, als er den Vorschlag machte, aber um das Problem werde ich mich kümmern, wenn ich vor ihr stehe.

Ich wende mich Cassara zu, die für die Bedienung des Portals zuständig ist. Portalmagie zu erlernen, bedarf einer fast zehnjährigen akribischen Ausbildung, und nur wenige schaffen den Abschluss, denn diese stationären Portale müssen genau nach den aktuellen Sternenkonstellationen ausgerichtet werden. Je nach Jahreszeit und aktuellem Planetenwetter müssen kleinste Veränderungen angepasst werden.

Cassara neigt ehrfürchtig den Kopf und legt eine Hand auf ihr Herz, wo das Emblem unseres Hauses auf ihrer schlichten Uniform prangt.

»Wie sieht es aus?«, frage ich sie.

»Onryx hat geantwortet. Die Reise wurde genehmigt.«

»Gut.«

Cassara wendet sich von uns ab und gibt auf einem Bedienfeld die Koordinaten ein. Das Portal selbst besteht aus einem eisernen Bogen mit mehreren sich überlappenden Ringen, auf denen verschiedene Symbole angebracht sind. Kaum ist sie fertig, drehen sich die Ringe, bis sie schließlich einrasten und sich ein bläulich schimmerndes Kraftfeld vor uns formt.

Ich bleibe davor stehen und sammle meine Gedanken. Da drüben erwartet mich eine andere Welt. Eine dunkle, grausige, brutale Welt, in die normalerweise niemand freiwillig eintritt. Der Hof der Assassinen liegt in Onryx. Einer kleinen Festungsstadt im nördlichen Landesinneren, das vom Tausendgebirge eingerahmt wird, das wiederum das Haus des Nordens vom Rest Zodiacs trennt. Manche Gelehrte glauben, dass der Assassinenhof vor über tausend Jahren sogar Teil des vierten Hauses war, bis der damalige Herrscher von einem Assassinen ermordet wurde, weil dieser scharf auf dessen Thron war. Daraufhin trieben Truppen die Assassinen fort, die in dem lebensfeindlichen Gebirge ihre eigene Festung errichteten. Viele bezeichnen Onryx mittlerweile als die inoffizielle Hauptstadt des Grenzlandes.

»Ich komm mit«, sagt Eryx.

»Auf keinen Fall nehm ich einen Prinzen mit nach Onryx.« Es gibt wohl niemanden, den die Bewohner weniger gern sehen wollen als einen aus der Herrscherfamilie, schon gar nicht aus dieser.

»Du kannst nicht allein dorthin.«

»Ich kann und ich muss.« Denn beim Gedanken daran, hierzubleiben, brennt meine Stirn.

»Nimm wenigstens ein paar Wachen mit.«

»Auch das würde nur als Zeichen der Aggression angesehen werden. Astréa wird mich kaum empfangen, wenn ich mit meinen Leuten bei ihr einmarschiere.«

»Das gefällt mir nicht.«

»Denkst du denn, mir?«

»Nox, verdammt noch mal. Du …« Er öffnet den Mund, schließt ihn, setzt erneut zum Sprechen an. »Scheiße, Cyan hatte kein Recht dazu!«

Ich beiße hart die Zähne aufeinander und atme gegen die Enge in meinem Herzen an.

Wir mögen zusammen aufgewachsen sein, aber unterliege nicht der Annahme, dass du dadurch eine Sonderstellung an diesem Hof genießt. Bastard.

Ich verziehe das Gesicht und schiebe Cyans Worte zurück. Dafür hab ich keine Zeit.

»Das Portal ist bereit, Herr.« Cassara deutet auf das Kraftfeld.

»Ich muss jetzt los.«

»Geh mit Astréa keinen Handel ein! Auf die Art hat sie schon zig Leute rekrutiert. Du darfst ihr nicht …«

»Ich weiß, Eryx.«

»Dieser Frau ist nicht zu trauen.«

»Ja. Das musst du mir nicht sagen.«

Er presst die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und senkt den Kopf. »Ich werde Keeran so was von auseinandernehmen«, murmelt er. »Wenn dieser Arsch Jupiter nicht in den Garten gebracht hätte …«

»Untersuche lieber, wie der Assassine reinkommen konnte. Ob er nicht doch eingebrochen ist.«

Eryx zieht die Augenbrauen zusammen und nickt. »Mach ich.«

Ich klopfe ihm auf die Schulter und wende mich dem Torbogen zu.

»Pass auf dich auf«, sagt Eryx.

Ich atme ein letztes Mal durch, dann trete ich ins Portal. Die Energie kribbelt auf meiner Haut. Es fühlt sich an, als würde ich durch sanften Sommerregen gehen, dessen feine Tropfen sich auf meinem Körper verteilen. Ich schließe die Augen, lasse mich darauf ein und gebe mich dieser Magie hin, die wir seit Jahrhunderten nutzen. Keine Ahnung, wie oft ich schon auf diese Art gereist bin, und dennoch schwingt jedes Mal die Angst mit, nicht in einem Stück auf der anderen Seite anzukommen.

Ich mache den nächsten Schritt, bis ich festen Boden unter meinen Füßen spüre. Erleichtert streiche ich über meine Brust und bin dankbar, dass noch alles da ist, wo es hingehört.

Mit dem Durchschreiten des Portals hat sich alles andere verändert. Die Luft ist schneidend kalt und riecht nicht länger nach Kirschblüten und grünem Tee, sondern nach moosigem Stein und Schnee. In Onryx ist es noch dunkel, obwohl es bei uns schon gedämmert hat. Aber die Nächte sind so weit im Norden länger, vor allen Dingen um diese Jahreszeit. Strahlenden Sonnenschein gibt es nur selten, und die Temperaturen klettern nie über fünfzehn Grad. Heute liegen sie eindeutig bei minus fünfzehn Grad.

Ich atme aus, verfolge meinen Atem, der sich als Wolke vor meinem Gesicht ausdehnt, und schaue nach oben. Das Portal in Onryx steht nicht in einer Halle, sondern im Freien, mitten auf einem großen, von hohen Mauern umgebenen Platz. Wie überall in Zodiac funkeln unzählige Sterne am Himmel.

Das Portal schließt sich mit einem Zischen hinter mir und schneidet mir fürs Erste den Weg zurück ab. Ich bemerke eine Bewegung neben mir, und eine Frau tritt auf mich zu. Die diesseitige Hüterin des Portals. Es wundert mich ein bisschen, dass es in Onryx eine gibt. Zwar arbeiten einige Hüter frei und ziehen durchs Land, statt sich fest an einem Hof oder einer öffentlichen Einrichtung anstellen zu lassen, aber um in der Stadt der Assassinen zu dienen, braucht man entweder eine große Portion Irrsinn oder darf keine andere Wahl haben. Sie ist in eine schlichte, leicht zerschlissene Lederuniform gekleidet. Ihre Montur ist hauteng und betont ihre üppige Hüfte sowie ihre muskulösen Arme und Beine. Die blonden Haare hat sie streng nach hinten gebunden. Eine einzelne blaue Strähne zieht sich von ihrer Schläfe aus bis zu ihrem Zopf. Ihre Haut ist blass, die Augen dafür hell, und natürlich ist sie bis an die Zähne bewaffnet. Ein Gürtel mit etlichen Wurfmessern hängt quer über ihrem Oberkörper. An ihrer Hüfte baumeln zwei Kurzschwerter sowie eine zusammengerollte Peitsche. An ihrem Oberschenkel ist ein weiteres Messer befestigt, und an ihren Unterarmen ragen je zwei Klingen aus dem Stoff. Wenn ich das richtig beurteile, ist sie allerdings keine Schattenassassine, sonst würden sich ihre Nebel um sie schlängeln.

Ich neige den Kopf vor ihr und strecke die Hände aus als Zeichen der Unterwerfung. »Mein Name ist Nox. Ich habe einen Boten zu Astréa geschickt.«

»Ich weiß.« Sie mustert mich von oben bis unten.

»Wie komme ich zu ihr?«

Sie dreht den Kopf zur Seite, und erst jetzt merke ich, dass da noch jemand steht.

Eine weitere Frau tritt nach vorn. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt, ist komplett in Schwarz gekleidet wie der Assassine, dem ich vor Jupiters Haus begegnete. Im Gegensatz zur Hüterin ist sie nur mit einer einzigen Klinge ausgestattet, die an ihrem Gürtel hängt. Eine gebogene Sichel, die silbrig schimmert. Sie trägt einen schweren Umhang, der sich leicht hin- und herbewegt, obwohl kein Wind weht. Schatten tropfen aus den Enden, sammeln sich zu ihren Füßen und kriechen ihre Beine nach oben. Über ihrem Herzen ist ein silbernes Emblem in Form eines Schlangenkopfes angebracht.

Das Symbol des Hauses der Assassinen.

»Ich bin Kat.« Ihre Stimme klingt tief und rauchig. »Ich bin Astréas rechte Hand. Die Waffen legst du hier ab.« Sie deutet auf einen metallenen Ständer, der mit Ringen und Griffen ausgestattet ist, an denen man Schwerter und Messer befestigen kann.

»Seit wann sind Waffen in Onryx verboten?«, frage ich.

»Seit jemand aus dem Haus des Ostens meine Herrin sprechen will.«

Ich runzle die Stirn. »Als ob sie Angst vor ein paar lächerlichen Klingen hätte. Sie kann mir mit einem Fingerschnippen den Kopf abtrennen.«

»Du kannst natürlich gern zurück zu deinem Hof.« Sie zeigt auf das Portal.

»Schon gut.« Es behagt mir nicht, meine Waffen zurückzulassen, aber ich bin hier der Bittsteller, daher nehme ich meinen Waffengürtel ab und hänge ihn auf. Auch das Messer aus meinem Stiefel lege ich dazu sowie das eine, das hinten in meiner Jacke steckt. Als ich fertig bin, nickt Kat zufrieden und läuft los.

Ich hefte mich an ihre Fersen und tauche mit ihr in das Treiben Onryx’ ein. Die Stadt ist nicht riesig, aber größer als unser Schloss. Um die eigentliche Festung im Zentrum wurden Häuser, Tavernen und Geschäftsläden errichtet. Onryx ist nicht nur den Schattenassassinen vorbehalten. Über die Jahre haben sich auch Menschen hier niedergelassen, die sich im Tausendgebirge verirrten oder von den Häusern ausgestoßen wurden. Wer hier lebt, ist größtenteils sich selbst überlassen. Dies ist der Slum unserer Welt. Und er stinkt nach Pisse, Dreck, Blut und Schweiß.

Kat legt ein ordentliches Tempo vor und biegt auf eine geschäftige Straße ab, wo uns weitere Assassinen entgegenkommen. Ihre Schatten wabern um sie herum und vereinen sich miteinander, sodass stellenweise kaum noch der Boden zu sehen ist.

Während wir durch die Straßen gehen, halte ich den Kopf gesenkt. Ich habe absichtlich Kleidung gewählt, die man nicht dem ersten Haus zuordnen kann. Zwar greifen Schattenassassinen nicht ohne Auftrag an, doch in Onryx gelten andere Gesetze als im Rest Zodiacs. Das liegt unter anderem an der Nähe zum Grenzland, wo alle Aussätzigen der Gesellschaft hin verbannt werden. Hier werden Konflikte mit Klingen gelöst und der Hass auf Häuser und deren Herrscher geschürt. Kat weiß sehr genau, wie man hier auf mich reagieren würde, und vielleicht ist das ein Grund, weshalb sie mir die Waffen abgenommen hat.

Nach einem etwa zehnminütigen Fußmarsch gelangen wir ins Zentrum der Festungsstadt und zu der gigantischen Kathedrale, die die Assassinenkönigin zu ihrem Palast ernannt hat. Obwohl die Kathedrale einst für Rituale und Gebete genutzt wurde, strahlt sie nichts Göttliches mehr aus. Ihre einstige Pracht ist nur noch mit Fantasie zu erahnen. Düster und zerklüftet erhebt sie sich aus den Schatten einer längst vergangenen Zeit. Die spitzen Türme ragen in den nachtgrauen Himmel. Die Mauern sind von Ranken überwuchert und vom Wind geschliffen.

Kat führt mich allerdings nicht zum Eingang, sondern daran vorbei zu einer Gasse, an deren Ende eine Taverne liegt. Schon von Weitem höre ich das Gejohle aus dem Inneren.

»Ich hab keine Zeit für einen Plausch bei einem Bier«, sage ich und deute auf die Kathedrale. »Bring mich zu Astréa.«

»Genau das tue ich.« Kat grinst mich über ihre Schulter hinweg an und nickt zwei Männern zu, die vor der Taverne stehen und uns sofort öffnen. Das dreckige Lachen aus dem Inneren schwappt mir genauso wie der Gestank nach Schweiß und schalem Bier entgegen. Kaum übertreten wir die Schwelle, legt sich die dicke Luft bleiern schwer auf meine Schultern.

Kat dreht sich im Gehen um, grinst noch breiter und streckt ihre Arme aus. »Willkommen am Hof der Assassinen.«

Ich halte an der Tür inne und werfe ihr einen ungeduldigen Blick zu. Will sie mich verarschen? Diese Absteige ist ganz sicher nicht der Hof der Assassinen. Doch Kat lässt sich nicht beirren, schnappt sich einen Krug vom Tablett einer vorbeilaufenden Kellnerin und leert ihn in einem Zug. Dann dreht sie sich um, stimmt in das Gejohle ein und klatscht in die Hände. Ich sehe ein letztes Mal zurück zur Kathedrale und in die Dunkelheit der Stadt. Mein Nacken kribbelt, und ich spüre das Tattoo wieder überdeutlich. Zudem beschleicht mich das Gefühl, aus den Schatten beobachtet zu werden. Astréa spielt ihre Spielchen mit mir, und ich muss mitspielen, denn ich brauche etwas von ihr.

Mit einem Murren drehe ich mich um und folge Kat.

Im Inneren ist es rappelvoll und die Luft rauchgeschwängert. Bedienstete huschen zwischen den zahllosen Gästen entlang, die pöbeln, grapschen, lachen, rülpsen und furzen. Ich vermute, dass so ziemlich jeder hier high oder besoffen ist. Mein Blick trifft den einer jungen Frau, die auf einem Kerl sitzt und ihn reitet. Ihre Miene ist vor Lust verzerrt, sie lächelt mich an und stöhnt lauter, während der Kerl unter ihr gelassen seinen Bierkrug austrinkt.

Ich ignoriere das Getue und konzentriere mich stattdessen auf den Grund, aus dem ich hier bin.

Kat führt mich quer durch die Taverne in den hinteren Bereich, wo sich eine Menschentraube um einen runden Tisch versammelt hat. Die Leute jubeln begeistert und feuern zwei Personen an, die einander gegenübersitzen und sich kampfeslustig anstarren. Eine ist die Herrin der Assassinen, die Meisterin der Schatten, die gefürchtetste Frau dieses Landes. Und sie liefert sich gerade ein Duell im Armdrücken mit einem Mann, der doppelt so groß und breit ist wie sie.

Astréa hat ihre Haare in zahllose Zöpfe geflochten. Ihr Gesicht ist blass und vor Anstrengung verzerrt. Auf ihrer Stirn zeichnen sich einige Schweißtropfen ab, und ihr Arm zittert merklich.

»Komm schon, Astréa, den kriegst du!«, ruft einer aus der Menge.

»Mach nicht schlapp, Seamus, ich hab meinen Wochenlohn auf dich gesetzt!«, ruft jemand anderes.

Ich schließe die Augen und massiere meinen Nasenrücken. Astréa könnte diesen Kampf mit Leichtigkeit beenden. Ihre Schatten züngeln um sie herum, schwappen über ihre Schultern, ihre Brust, um ihren Bauch und verschwinden unter ihrer Kleidung. Doch sie setzt sie nicht ein. Sie behält ihre Magie für sich und verlässt sich auf ihre Muskelkraft.

Kat stößt einen Pfiff aus und feuert ihre Herrin mit einem lauten Ruf an. Astréa verzieht den Mund, stöhnt gepresst und gibt noch mal alles. Seamus versucht, gegenzuhalten, doch sie haut seinen Arm auf die Tischkante. Es knackt einmal laut und hässlich. Er schreit vor Schmerz, als sich ein Unterarmknochen durchs Fleisch bohrt. Ein Raunen geht durch die Menge, einige weichen angewidert zurück, andere jubeln noch lauter. Seamus krümmt sich stöhnend und hält sich die Wunde, aus der Blut zu Boden tropft. Astréa klopft auf den Tisch und reckt ihre Hand in die Höhe. Jeder stimmt in die Jubelrufe mit ein, sie feuert die Menge an, lässt sich feiern und genießt das Bad in der Menge.

Ihr Blick trifft meinen, das Lächeln wird noch breiter. Jemand reicht ihr einen Krug, den sie genauso gierig und schnell leert wie Kat eben. Einige Tropfen bleiben an ihrem Kinn haften, sie wischt sie mit einem Grinsen weg und wirft ihrem Kontrahenten drei silberne Münzen hin. »Lass dich verarzten.«

Der Mann knurrt nur und fixiert sie aus zornerfüllten Augen. Er will sich nicht verarzten lassen, er will ihren Kopf.

Sie steht völlig ungerührt auf, klopft einigen Zuschauern auf die Schulter, die ihre Wetteinsätze tauschen, und kommt auf mich zu. Wie bei den früheren Begegnungen läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ein leichtes Lächeln umspielt ihre Lippen, ihre finsteren Augen heften sich auf meine. Astréa ist eine schöne, erhabene und gefährliche Frau mit ebenmäßigen Gesichtszügen, einer geraden Nase und hohen Wangenknochen. Man könnte sich vielleicht von ihrem zarten Äußeren täuschen lassen, wäre da nicht ihre tödliche Aura, die alle Luft aus dem Raum saugt.

Sie reckt das Kinn und bleibt vor mir stehen. Ich bemerke eine Bewegung hinter ihr. Der Mann, gegen den sie eben kämpfte, richtet sich auf und fixiert ihren Hinterkopf. Irgendwoher zückt er eine Waffe und stürzt damit auf Astréa zu. Sein verletzter Arm baumelt schlaff an seiner Seite, aber offensichtlich reicht ihm der andere vollkommen aus.

Sie dreht leicht den Kopf, und in mir springen die jahrelang hart trainierten Instinkte an, jemanden zu schützen. Ich reagiere rein instinktiv, schiebe mich an ihr vorbei, fange den Hieb des Mannes noch in der Luft ab und boxe ihm in den Magen. Er keucht auf, will nach mir treten, doch ich schlage ihm auf den verletzten Arm, was ihn aufheulen lässt. Gerade als ich ihm den Dolch aus der Hand reißen will, schießt ein Schatten vor und trennt ihm sauber die Kehle durch. Der Schnitt blutet kaum, der Mann röchelt, gurgelt und greift sich an den Hals. Seine Augen verdrehen sich nach hinten, er fixiert mich bebend und sackt in sich zusammen.

Ich lasse ihn sofort los und fahre zu Astréa herum. Die Gäste weichen einen Schritt zurück, wirken aber nicht sonderlich geschockt oder überrascht.

»Das wäre nicht nötig gewesen«, zische ich und schaue zu dem Mann, der nun in seiner Blutlache liegt und starr an die Decke blickt. Mir ist bewusst, dass hier andere Gesetze gelten als bei uns, dennoch war dieser Tod überflüssig.

»Eine Runde für alle auf meine Kosten«, ruft Astréa laut und völlig ungerührt.

Kurz herrscht Schweigen, dann jubeln alle gleichzeitig, und das Treiben nimmt wieder seinen Gang.

Ich merke Astréas kalten Atem in meinem Nacken und bekomme Gänsehaut. »Wie nobel, dass du mich verteidigen wolltest.«

Der Schatten, der dem Mann die Kehle durchgeschnitten hat, wandert nun an mir hoch. Über meine Brust, meinen Hals, meine Wange. Es fühlt sich an wie eine eiskalte Liebkosung toter Finger. Ich zucke und widerstehe mit aller Macht dem Drang, mich wegzudrehen, denn diese Genugtuung schenke ich ihr nicht. »Wir müssen reden.«

Sie lacht leise, und das Geräusch hallt in meinem Inneren nach. »Das hab ich mir gedacht. Komm.«

Sie wendet sich ab und durchquert die Taverne. Wir kommen an Kat vorbei, die an der Wand lehnt und das Spektakel gelassen verfolgt hat.

»Schaff die Sauerei weg«, sagt Astréa zu ihr, und Kat nickt.

Wir treten durch eine Seitentür und nehmen eine geschwungene Treppe nach oben auf die Dachterrasse, die genauso schäbig ist wie der Rest der Kneipe. Dafür ist es deutlich ruhiger und die Luft kälter.

Astréa tritt an die Brüstung und späht über ihre Stadt. Es stört sie kein bisschen, mir den Rücken zuzuwenden. Ein weiteres Zeichen dafür, dass sie nichts fürchtet. Ich stelle mich schräg hinter sie und blicke ebenfalls über die Häuser, die sich dunkel vor uns abzeichnen. Das Lärmen und Rufen der Leute ist auch hier zu hören, wabert aber eher wie ein Hintergrundrauschen zu uns.

»Ich muss einen deiner Männer finden«, lege ich los. »Er hat jemanden aus unserem Schloss entführt.«

Sie reckt das Kinn. »Wie ich sehe, kommst du gleich zur Sache. Hat das Haus des Ostens wohl keine Zeit für Small Talk, wo dein Herrscher doch so wortgewandt war.«

Ich mahle mit dem Kiefer und senke den Blick. Es ist nicht das erste Mal, dass ich das Gefühl habe, mich für Djulian entschuldigen zu müssen, auch wenn ich der Letzte bin, der etwas für seine Ausbrüche konnte. Nicht mal Esther vermochte ihn zu zügeln. »Es ist wichtig, dass wir ihn finden.«

»Vyron.«

»Wie bitte?«

»So heißt er. Und ich weiß bereits, dass er auf das Amulett angesetzt war.«

Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter, und ich würde Astréa am liebsten schütteln. Die Luft zwischen uns lädt sich auf, und ihre Schatten, die über den Boden kriechen, wirken auf einmal noch dunkler. Ich schlucke gegen die Trockenheit in meiner Kehle an, ehe ich weiterspreche. »Dann weißt du sicherlich auch, wer der Auftraggeber ist und wo Vyron sich gerade aufhält.«

Sie lacht leise. »Vyron steht schon sehr lange in meinem Dienst. Er ist einer meiner treuesten Assassinen.«

»Das kann er meinetwegen bleiben. Er hat eine Erdenfrau von unserem Hof entführt, die das Amulett besitzt. Ich will sie zurück.« Und ich will wissen, wer ihn darauf angesetzt hat.

»Das Mädchen oder das Amulett?«

»Beide. Unversehrt am liebsten.«

Ihr Lächeln wird breiter. »Die Tagundnachtgleiche ist bereits nächste Woche.«

»Was du nicht sagst.«

»Es gibt viele, die es gern sehen würden, dass Cyan nicht die Magie seines Vaters erbt. Somit wäre dieser Zyklus endlich gebrochen.«

Bei der Erwähnung von Cyans Namen pocht es dumpf hinter meiner Stirn. Als wolle mich seine Magie daran erinnern, dass ich eine Aufgabe zu erledigen habe. Ich reibe darüber und versuche, das Gefühl abzuschütteln. Astréa schaut über ihre Schulter zu mir und verfolgt die Bewegung. Ihre Schatten wallen kurz auf, und ich frage mich, ob sie Cyans Magie spüren kann.

»Wer hat Vyron angeheuert?« Mein Blick trifft auf ihre eiskalten dunklen Augen. Etwas flackert dahinter auf, doch es ist unmöglich zu sagen, was. Ich hab selten eine Person getroffen, die derart gut ihre Gefühlsregungen verbirgt. »Vyron hat gegen ein Königshaus gehandelt«, fahre ich fort. »Er ist bei uns eingebrochen und hat vier unserer Wachleute getötet.«

Sie hebt eine Augenbraue. »Bist du sicher, dass er es war?«

Ich schnaube. »Soll das ein verdammter Witz sein? Natürlich bin ich sicher. Das war ein direkter Angriff auf unser Haus! Der Hof der Assassinen hat einen Friedensvertrag unterzeichnet.«

Sie lacht auf. »Also willst du mir nun drohen, dass ihr das als Kriegsakt empfindet? Willst du mich gleich festnehmen?« Sie dreht sich zu mir, streckt ihre Arme aus, als wolle sie sich von mir fesseln lassen, aber uns ist beiden klar, dass diese Geste nichts zu bedeuten hat.

Ich balle die Hände zu Fäusten und halte ihrer Macht stand. Auf keinen Fall knicke ich vor ihr ein, auch wenn Astréas Magie ähnlich intensiv ist wie Djulians einst. Möglich, dass Assassinen den gleichen Bräuchen folgen wie die Herrscherhäuser und alles daransetzen, die Magie weiterzuvererben.

»Ich will wissen, wer Vyron anheuerte und wohin er die Erdenfrau gebracht hat.«

»Wie kam das Mädchen an das Amulett?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Für mich schon.«

Ich balle die Hände noch fester, bis sich meine Fingernägel tief in mein Fleisch bohren und der Schmerz meinen Arm hochschießt. Astréa legt den Kopf leicht schief, als würde sie das alles amüsieren.

»Hör auf mit den Spielchen, und sag mir, was ich wissen will. Dann kehre ich zurück zu meinem Haus, und wir vergessen, was Vyron angerichtet hat.«

»Vielleicht hättest du Eryx zu mir schicken sollen. Als Königssohn ist er sicherlich besser in Verhandlungen und Diplomatie bewandert als du.« Sie lässt ihre Arme sinken und wendet sich ab. »Ich habe nichts weiter zu sagen.«

Ich atme durch und reibe mir über den Nasenrücken. In meinem Hirn rattern die Gedanken, und die Ungeduld zieht genauso an mir wie Cyans Magie. Wenn ich weiterkommen will, muss ich ihr wohl etwas anbieten. Auch wenn Eryx’ Warnung durchaus noch in mir nachhallt, dass ich keinen Handel mit ihr eingehen soll.

»Sie hat es auf dem Jahrmarkt gefunden.«

Astréa spannt die Schultern, blickt aber weiter über ihre Stadt. »Gefunden? So?«

»Da von der Hüterfamilie auch jede Spur fehlt, gehen wir davon aus, dass dein Assassine sie ermordet und die Tochter dorthin getrieben hat. Sie konnte das Amulett verstecken, wo es die Erdenfrau an sich genommen hat.«

»Mhm.« Einer ihrer elenden Schatten kriecht an meiner Wirbelsäule hinauf, gleitet unter meine Jacke bis auf meine Haut, wo er eine eiskalte Spur hinterlässt. Ich unterdrücke mit aller Macht ein Schütteln und halte stand, bis er mein Tattoo erreicht. Etwas blitzt für eine Millisekunde hinter meinen Augen auf. Ein Gefühl. Ein Bild. Eine Erinnerung. An früher. An andere Schatten. An Monster, die in Ecken lauern, und an sehr viel Angst.

Auch Astréa zuckt. »Wo wurdest du geboren?«, fragt sie plötzlich und fährt zu mir herum.

»Was?«

Sie kneift die Augen zusammen, und kurz strahlt sie eine merkwürdige Dringlichkeit aus. Als hätte sie soeben etwas gefunden, nach dem sie schon lange sucht.

»Ich hab mich das schon bei unserer ersten Begegnung gefragt«, fährt sie ruhig fort. »Dein Akzent passt nicht zum Haus des Ostens, außerdem trägst du Sternensplitter im Haar. Das ist keine Tradition, die man dort pflegt.«

»Es spielt keine Rolle, woher ich komme. Beantworte mir einfach meine Fragen.«

Sie schürzt die Lippen und lehnt sich mit verschränkten Armen an die Brüstung. »Vyron hat den Auftrag ohne mein Wissen angenommen, daher kann ich dir nicht sagen, wer ihn angeheuert hat.«

Er hat was? »Ich dachte, deine Assassinen tun nichts ohne dein Einverständnis.«

»Das ist normalerweise auch so, aber wie ich schon sagte, zählt Vyron zu einem der Besten. Er stand bereits bei meinem Vorgänger im Dienst und hat offenkundig Wege entwickelt, wie er Dinge ohne mein Wissen tun kann.«

Wie überaus interessant. Astréa hat vor knapp zehn Jahren den damaligen Herrn der Assassinen abgelöst. Wie genau, weiß keiner, aber wir vermuten, dass sie ihn ermordet hat.

»Also?«, fragt sie. »Woher kommst du?«

»Wieso interessiert dich das?«

»Reine Neugierde.«

Mir ist durchaus klar, was wir hier tun. Ich gebe ihr Informationen und sie umgekehrt mir. Zwar hab ich keinerlei Interesse daran, aber da ich wissen muss, wo Vyron sich rumtreibt, hab ich erst mal keine Wahl. »Ich komme aus Eldoria.«

»Ah, das Dorf, das von einem Umbra dem Erdboden gleichgemacht wurde. Wurde eigentlich je geklärt, warum er ausgerechnet Eldoria angriff?«

Ich knirsche mit den Zähnen. Am liebsten würde ich dieses Thema beenden. Es geht schließlich nicht um mich. Dennoch antworte ich mit einem Kopfschütteln.

»Wie viele wurden damals getötet?«

»Einhundertachtzig Personen.« Inklusive meiner Mutter.

»Was für ein Glück, dass du überlebt hast. Schau dir an, wo du heute stehst.«

»Vor der Herrin der Assassinen, darauf angewiesen, dass sie mit dem elenden Gerede aufhört und mir verrät, was ich wissen muss.«

Ihre Schatten zucken, als hätte ich sie mit meinem Ton erschreckt, doch Astréa lacht auf, laut und hallend. »Ich mag, wie erfrischend du bist. Nur wenige wagen so mit mir zu sprechen.« Sie schnippt mit den Fingern, und damit zieht sich der Schatten, der die ganze Zeit über mich kroch, zurück. Ich kann das erleichterte Durchatmen nicht unterdrücken. »Na gut. Ich helfe dir, Vyron zu finden, aber dafür bekomme ich im Gegenzug etwas.«

Ich stöhne auf, denn ich nehme an, dass sie etwas Politisches verlangt, wie einen Sitz bei der nächsten Konsulatsversammlung, um ihre Position als Herrscherin zu stärken. Die Assassinen werden bisher von allem ferngehalten, was die Herrscher der Häuser besprechen, auch wenn sie immer wieder versuchen, ein Teil des Systems zu werden und mehr Macht zu erlangen. Oder sie verlangt Warenlieferungen. Onryx schwimmt nicht gerade im Reichtum. Nahrung muss hart gejagt oder zusammengeklaut werden.

Obwohl ich ihr nichts davon zusichern kann, neige ich dennoch den Kopf und warte auf ihre Antwort. »Ich höre.«

Sie kommt einen Schritt näher, und ihr kalter Atem streicht unangenehm über meine Haut. »Ich will einen Abend mit dir.«

»Bitte was?« Das ist nun wirklich das Allerletzte, mit dem ich gerechnet habe.

Sie grinst erneut. »Keine Sorge, ich will nur mit dir reden. Es sei denn natürlich, du willst gewisse Dinge ausprobieren.« Sie hebt eine Augenbraue und schaut auf meine Brust. »Ich will deine Zeit und deine volle Aufmerksamkeit für einen Abend.«

Ich mustere sie genauso intensiv wie sie mich. Astréa ist eine sehr attraktive Frau, und sicher würden sich viele Menschen liebend gern in ihr Schlafgemach begeben. »Worüber willst du reden?«

»Das wird sich dann zeigen.«

»Ich werde keiner deiner Assassinen, falls du es darauf anlegst.«

Astréa neigt den Kopf und verschränkt die Hände hinter ihrem Rücken. »Stimmst du meinem Angebot zu? Ein Abend. Nur du und ich.«

Ich mahle mit dem Kiefer, und da ich keine anderen Optionen habe, nicke ich. »Erst wenn die Tagundnachtgleiche vorüber ist.«

»Selbstredend.«

»Wo ist der Assassine?«

Sie geht ein paar Schritte. Ihr Mantel flattert um ihre Beine, die Schatten folgen der Bewegung und wirbeln um sie herum. »Ich weiß es nicht.«

»Du … Was?«

Sie hebt die Hand. »Wie ich schon sagte, hat Vyron den Auftrag ohne mein Wissen entgegengenommen. Manchmal gehen meine Schatten ihre eigenen Wege. Manchmal denken sie, dass dies besser für sie ist.« Sie dreht sich zu mir, und ihr Blick heftet sich auf mich. »Wir versuchen schon eine Weile, ihn aufzuspüren, doch um ihn zu verfolgen, müssen wir die Schatten an dem Ort befragen, an dem er zuletzt Blut vergossen hat und seine Macht einsetzte. Da wir bisher nicht wussten, wo er sich aufhält, konnten wir auch seine Spur nicht finden.«

»Bis jetzt.« Astréa hat mich zu einem Handel gezwungen, der gar nicht nötig gewesen wäre. Denn sie braucht mich in dieser Sache genauso wie ich sie. Sie hat gepokert und verdammt noch mal gewonnen.

»So ist es.«

»Gut.« Ich knirsche mit den Zähnen und weiß, dass ich keine andere Wahl mehr habe. »Du kannst im Schloss alles untersuchen. Ich will das Amulett und die Erdenfrau, und sobald du Vyron befragt hast, will ich wissen, wer sein Auftraggeber ist.«

»Ich bin einverstanden.« Sie wendet mir den Rücken zu und blickt erneut über ihre Stadt. Ich will noch etwas sagen, doch da raschelt es leise hinter mir, und ich drehe mich um. Kat steht hinter mir. War sie schon die ganze Zeit da? Lauernd in den Schatten? Sie nickt mir zu, was wohl bedeutet, dass ich ihr folgen soll. Ich werfe Astréa einen letzten Blick zu und tue genau das.

Wir schweigen auf dem gesamten Weg durch die Stadt und zum Portal.


In vielen symbiotischen Allianzen existiert eine unausgesprochene Hierarchie, in der der Symbiont den Wirt manipuliert, um maximale Vorteile zu erlangen. Ähnliche Mechanismen finden sich in politischen und sozialen Bündnissen, wo Machtungleichgewichte die wahre Natur der Zusammenarbeit verschleiern.

Dr. Elara Sarét, Das Gleichgewicht einer Welt: Symbiotische Allianzen in Natur und Kultur, aus dem Jahr 2018


Kapitel 25

Jupiter

Grünblaues Licht explodiert hinter meinen Augen, und ich bin mir sicher, dass ich gleich ohnmächtig werde.

Das war es.

Meine Hand ist ab, ich werde an der Wunde verbluten. In dieser abgelegenen Einöde werde ich sterben.

Der Boden scheint sich unter mir zu öffnen und mich verschlingen zu wollen. Beißender Schmerz schießt meinen Arm hoch. Meine Adern explodieren von innen. Ich presse die Lider zusammen, schreie tonlos und spanne alle Muskeln an.

Auf einmal klirrt es neben mir. Mein Angreifer keucht, als hätte er einen Schlag abbekommen. Ich hebe den Kopf, will mich bewegen, aber er fixiert mich nach wie vor mit seinem Gewicht.

Meine rechte Seite wird taub, alles versinkt in diesem bodenlosen Schmerz und dieser unendlichen Kälte. Ich blinzle ein paar Mal, meine Augen brennen, wirre Punkte tanzen vor mir. Das grünblaue Schimmern wird intensiver. Als hätte jemand die Nordlichter vom Himmel geholt und mich darin eingehüllt.

Der Assassine keucht noch mal, und dann habe ich das Gefühl zu fallen. In die Erde hinein. Tiefer und tiefer. Der Assassine stürzt ebenfalls, schreit mit mir, und dann ist er plötzlich weg.

Ich drehe den Kopf und sehe, wie er neben mir in die Knie geht. Als würde ihn eine unsichtbare Macht niederdrücken. Ich blinzle heftig, weil alles um mich herum verschwimmt. Der Assassine presst die Hände vor sein Gesicht. Seine Schatten explodieren um ihn herum und tanzen wie wilde Funken eines sterbenden Feuers.

Ich richte mich zitternd auf, keuche und schaffe es irgendwie auf die Beine. Benommen stolpere ich von ihm weg, schwanke und bekomme Schlagseite.

Als würde mir eine Gliedmaße fehlen.

Ich traue mich gar nicht hinzusehen, doch ich muss, getrieben von grotesker Neugierde.

Meine Hand ist noch da. Genau wie das Amulett, von dem dieses grünblaue Schimmern ausgeht. Es hat sich komplett um meinen Unterarm geschlungen, als hätte ich ihn in fluoreszierende Farbe getaucht. Die Kälte kriecht an mir hinauf, das Leuchten dehnt sich aus, zieht die Schatten des Assassinen zu sich und zerfasert sie in Funken.

Der Assassine stöhnt, reibt sich übers Gesicht und kommt wieder auf die Beine. Er fixiert mich grimmig, ich weiche zurück.

Jetzt!, ruft alles in mir. Lauf los! Das ist die Chance.

Also tue ich genau das. Ich weiß nicht, wie, und ich weiß nicht, wohin, doch ich renne.

Weg von dem Assassinen.

Weg von diesem Ort.

Nur weg, weg, weg.

Ich folge der Anhöhe zurück, biege in Richtung der Felsformationen ab. Meine gesamte rechte Seite ist taub und kribbelt unangenehm. Als hätte ich sie zu lange in Eiswasser gehalten. Immer wieder stolpere ich, aber ich halte nicht inne und erreiche die ersten Felsen, die wie grotesk geformte Gebilde emporragen. Sie bilden eine Art Schlucht, also folge ich dem Weg, biege mal links, mal rechts ab, dann wieder links. Die Umgebung verschwimmt zu einem einzigen Brei aus Gestein und Schwärze und den strahlenden Nordlichtern. Ansonsten sehe ich keine Zivilisation, keine Straßen, nur endlose Weite und Natur.

Ich eile weiter über steinigen Boden, der leicht ansteigt. Irgendwo höre ich Wasser rauschen, also halte ich darauf zu. Mir ist furchtbar kalt, und mein Herz hämmert wild in meiner Brust. Das Amulett pocht weiter in meiner Hand und scheint mich mit jedem Schlag antreiben zu wollen. Ich hingegen würde mich am liebsten zusammenrollen und endlich aus diesem Albtraum aufwachen. Das Haus des Ostens und der Palast waren schon fremd genug, jetzt stecke ich mitten in der Wildnis fest.

Ich komme oben an und keuche. Mir ist nach wie vor schwindelig, aber ich weiß, dass ich nicht innehalten darf. Benommen blicke ich mich um. Diese merkwürdigen stacheligen Büsche wachsen hier viel dichter und breiten sich wie ein Blumenfeld vor mir aus. An ihren Enden hängen kleine Beeren, die dieses fluoreszierende Leuchten abstrahlen. Ich atme durch, gehe langsam voran und überlege, ob ich es umrunden sollte, aber vielleicht kann ich darin besser meine Spuren verwischen. Beim Näherkommen bemerke ich, dass die Blüten aufglimmen.

»Ihr tut mir nichts, oder?« Meine Stimme klingt rau, und ich muss über mich selbst lachen, weil ich jetzt mit Büschen rede.

Zaghaft tippe ich einen mit dem Fuß an, doch der reagiert nicht. Also schiebe ich mich vorsichtig weiter und trete Schritt für Schritt tiefer in das Feld. Die Beeren leuchten erneut auf, als wollten sie mir den Weg weisen. Wäre diese Situation nicht so beängstigend, wäre es fast schön. Kleine Blüten fliegen hoch und verströmen einen süßlichen Geruch, der an eine Mischung aus Zitrone und Himbeere erinnert. Ich blicke den Pollen hinterher, drehe mich um und ritze mir dabei den linken Unterarm.

»Au!« Sofort ziehe ich den Arm weg. Es brennt höllisch, als hätte ich mich mit Feuer übergossen. Keuchend betrachte ich die Stelle. Der Stachel hat durch den Stoff meiner Bluse die Haut verletzt. Ich kremple den Ärmel hoch und fahre über den langen Schnitt.

Scheiße, hoffentlich ist das nicht giftig!

Es raschelt hinter mir. Mit einem Blick über die Schulter sehe ich, dass der Assassine näher kommt. Er schwankt zwar ziemlich und scheint Mühe zu haben, sich aufrecht zu halten, doch selbst aus der Entfernung erkenne ich seinen wütenden Blick.

»Du kannst mir nicht entkommen.« Seine Stimme klingt tiefer, fast wie ein Knurren. Er ballt seine Hände zu Fäusten, und mir fällt wieder auf, dass sie wie Krallen aussehen. Seine Schatten schwappen aus ihm heraus und dehnen sich zur Seite aus.

Ich wimmere leise, drehe mich zurück und eile durch das Feld, darum bemüht, den Stacheln der Büsche auszuweichen. Leider hilft es nicht gegen das Brennen in meinem Arm, das mit jedem Schritt heftiger wird. Je schneller mein Puls schlägt, desto stärker brennt es. Auf einmal tanzt der Boden vor mir, und ein bleierner Geschmack legt sich auf meine Zunge.

Ruhig bleiben. Ich schaff das.

Die ersten Schatten zerren an meinen Füßen. Ich schreie auf, hüpfe nach vorn und gelange so endlich auf die andere Seite der Büsche, wo ich in einen schwerfälligen Dauerlauf verfalle. Immer weiter auf das Rauschen des Wassers zu, das tatsächlich ein Fluss ist.

Er ist breit, die Strömung stark, sodass ich ihn auf keinen Fall überqueren kann. Ich spähe über meine Schulter zurück, sehe den Assassinen aber zwischen den Büschen. Vielleicht hat er sich einen Weg drum herum gesucht. Also eile ich weiter auf den Wasserfall zu und schaue nach unten. Es geht steil bergab. Kalte Gischt sprüht mir ins Gesicht und macht den Untergrund rutschig. Doch ich sehe auch genügend Vorsprünge, sodass ich runterklettern könnte.

Vorausgesetzt, ich kann diesen Schwindel ausblenden.

Ich blinzle ein paar Mal, schüttle meine Arme aus und merke wieder den Schnitt. Er ist deutlich angeschwollen und pocht im Rhythmus meines Herzschlages. Aber darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Ich trete auf den Abhang zu und will gerade los, als ich das Grollen hinter mir höre. Sofort fahre ich herum und erwarte fast, einem wilden Tier gegenüberzustehen, doch es ist der Assassine. Er eilt auf mich zu. Ich schreie auf, fahre herum und will losklettern, aber da erreicht er mich schon und zerrt mich zurück. Ich schlage nach ihm, wir verkeilen uns ineinander und rollen über den matschigen Boden. Meine Welt dreht sich in einem Gemisch aus Schmerz und Dunkelheit und Kälte.

Das Amulett flammt auf, und ich spüre seinen Energieschub, der durch meinen Arm fließt. Kurz blitzt etwas hinter meiner Stirn. Ich sehe mich selbst auf dem Boden liegen, der Assassine über mir, doch alles wirkt anders. Es ist nicht Nacht, sondern Morgen. Ich bin nicht auf freier Fläche, sondern sehe Bäume, und mein Körper fühlt sich nicht wie mein Körper an, sondern wie der einer anderen.

Eine Frau. Sie hat Angst. Genau wie ich.

Sie ist verzweifelt und versucht das Amulett zu schützen. Ich spüre die Dringlichkeit tief in mir nachhallen. Ich spüre ihre Panik, ihre Entschlossenheit, ihre Schmerzen.

Und ich sehe, wie sie in einem letzten Akt der Verzweiflung das Amulett auf die Stirn des Assassinen presst. Genau an die Stelle, wo der Abdruck nun ist.

Ich reiße die Augen auf, blicke in sein Gesicht, das nach wie vor merkwürdig verzerrt wirkt. Er öffnet die Lippen, Speichel tropft von seinem Mund, und ich sehe kurz Fangzähne aufblitzen.

Was passiert mit ihm?

Statt sein Messer zu benutzen, holt er dieses Mal mit seinen scharfen Klauen aus, die sich durch seine Handschuhe gebohrt haben. Spitz und tödlich, als wären sie dafür gemacht, jemandes Eingeweide zu zerfleischen. Ich halte die Luft an.

Und dann tue ich es ebenfalls. Ich hebe die Hand mit dem Amulett und drücke sie auf den Abdruck auf seiner Stirn.

Das grüne Licht explodiert von Neuem, er schreit auf, und ein heftiger Energieimpuls jagt durch meinen gesamten Arm. Ich fange an zu zittern, mein Herz macht einen Satz. Es fühlt sich an, als hätte ich in eine Starkstromleitung gefasst. Meine Hand klebt an seiner Stirn. Das Amulett glüht, meine Haare knistern, ich rieche verbranntes Fleisch. Meins oder seins, ich weiß es nicht.

Schmerz flammt in mir auf und macht mich fast benommen. Die Schatten des Assassinen flackern, hüllen uns ein, und alles wird pechschwarz. Ich verliere die Orientierung. Wir fallen. Taumeln und schwanken. Das Wasserrauschen wird lauter, und ich hoffe, dass wir nicht gleich in den Abgrund stürzen. Er keucht, reißt die Hand von seiner Stirn und kappt so die Verbindung.

Ich rolle mich zur Seite, stemme mich auf alle viere, aber alles schwankt und tanzt und bebt. Der Assassine fährt herum, packt mich und zerrt mich erneut von den Füßen. Seine Krallen bohren sich in meine Seite, zerreißen meine Kleidung und hinterlassen brennende Kratzspuren auf meiner Haut. Ich kicke wie eine Wilde, er keucht und zieht, bis er sich auf mich setzt. Ich taste um mich, finde etwas Kaltes, Glattes. Ein Stein!

Ohne weiter nachzudenken, hebe ich ihn auf und donnere ihn ihm an die Schläfe. Es knackt, er verdreht die Augen und kippt nach hinten. Ich lasse ihm keine Gelegenheit, sich zu sammeln, sondern hole erneut aus und treffe ihn ein zweites Mal.

Wieder erklingt das Knurren aus seiner Kehle, aber ich höre nicht auf. Ich richte mich auf, umklammere meinen Stein fester und schlage erneut zu. Er will mich abwehren, doch er schafft es nicht rechtzeitig, und der Hieb trifft seine Wange.

Ihm entfährt ein dumpfer Schrei, er packt mich am Hals und drückt zu. Ich japse nach Luft, handle, ohne zu überlegen, hole aus und donnere den Stein wieder gegen seinen Kopf. Es knackt. Das Geräusch ist ekelhaft, und mir steigt die Galle hoch, aber ich höre nicht auf und schlage wieder zu. Blut tritt aus der Wunde, seine Schatten zischen heran, er gräbt seine Klauen in meinen Hals, und ich spüre, wie erstes Blut fließt. Röchelnd kämpfe ich gegen die Atemnot und den Schmerz an und dresche ihm wieder und wieder und wieder den Stein an den Kopf. Mit jedem Hieb schreit mich etwas in mir an.

Töte ihn. Töte ihn. Töte ihn.

Ich weine und schluchze und kann mich kaum noch bremsen. Ich entlasse all meinen Frust, meine Angst und meine Wut auf meinen Angreifer und schlage lange auf ihn ein.

Bis er zusammensackt.

Bis ich zusammensacke.

Bis nichts mehr in mir ist.

Erst dann lasse ich von ihm ab, weiche zurück und gebe seinem Körper einen letzten Tritt. Er schwimmt leblos nach hinten, wird von der Strömung erfasst und auf den Wasserfall zugetrieben. Ich lasse ihn. Schaue einfach nur zu, wie er über die Kante fällt und in dem Rauschen und Tosen verschwindet.

Mein Körper krampft, mein Herz bebt, mein Magen rumort. Die Tränen fließen mir übers Gesicht. Ich bekomme kaum noch Luft, kann nicht mehr klar denken oder atmen oder irgendetwas bewusst steuern.

Aber ich spüre ein weiteres tiefes Pochen in meiner Hand, genau wie ein Gefühl der Genugtuung.

Ein Gefühl, als wäre soeben alles an den Platz gerückt, an den es gehört.

Etwas in mir ist nach Hause gekommen.


Ich habe recherchiert. Um einen Schattenassassinen anzuheuern, brauchst du drei Dinge:

1. Geld. Viel Geld. So richtig viel Geld.

2. Einen sehr guten Grund. Denn einmal beauftragt, kannst du ihn nicht mehr zurückpfeifen.

3. Hab ich schon Geld erwähnt?

Ich hoffe ja wirklich, dass sie den Schuldigen finden und am Stadttor aufknüpfen!!!!

Nachricht von Daricia an ihre Freundin Johora, Haus des Ostens


Kapitel 26

Nox

Es ist schon erstaunlich, wie sich die Atmosphäre ändert, sobald ein Schattenassassine in der Nähe ist. Alle scheinen auf einmal die Luft anzuhalten. Die Geräusche werden leiser, die Schatten länger, die Stimmung betrübter. Als würde Kat die Moleküle verändern.

Wir sind direkt von der Portalhalle aus in den Garten gelaufen, wo noch immer Soldaten patrouillieren und das Gelände absichern.

»Nett habt ihr es hier.« Sie deutet auf die perfekt geschnittenen Büsche und den verzierten Springbrunnen, an dem Esther so gern sitzt. »So viel Prunk überall.«

Sie spuckt die Worte fast aus, und ich verstehe sie so gut. Mein Heimatdorf Eldoria war zwar keine Gosse wie Onryx, aber die Leute dort hatten auch nur das Nötigste zum Leben. Viele waren Handwerker und Händler, die mit ihren Waren herumreisten und sich so den Lebensunterhalt sicherten. Wir mussten hart für das Essen auf unserem Tisch schuften, während hier jeden Abend reichlich serviert wird.

Ich weiß noch, wie schwer es mir damals fiel, mich darauf einzulassen. Die ersten Wochen saß ich nur in einer Ecke in meinem Zimmer und habe mich geweigert, mehr als ein Stück Brot zu essen oder im Bett zu schlafen. Ich war noch viel zu traumatisiert von den Erlebnissen in Eldoria, um mit irgendwem auch nur ein Wort zu wechseln. Letztlich haben es Esther und Eryx durch meine Kruste aus Schmerz und Angst geschafft. Sie hat mir jede Nacht mit ihrer ruhigen Art Geschichten erzählt. Gute Geschichten voller Leben und Wärme, und Eryx hat mich mit seinen Wandlungskünsten bei Laune gehalten, sich in einen Bären verwandelt und vor meiner Tür geschlafen. Er meinte, dass er einfach jedes Monster fressen würde, das sich in mein Zimmer wagt. Irgendwann fasste ich Vertrauen. Irgendwann wurde alles besser und ruhiger und stiller in mir.

Kat und ich durchqueren den Garten unter den skeptischen Blicken von Rooke und Natascha. Die Leichen wurden mittlerweile weggeschafft, aber das Schloss ist noch immer in Alarmbereitschaft und hell erleuchtet.

»Vyron hat Jupiter da überwältigt.« Ich deute auf die Stelle, an der nur noch die blutigen Flecken im Gras von den Taten der Nacht sprechen. Kat nickt und geht schnurstracks darauf zu.

»Was brauchst du?«, frage ich.

»Meine Ruhe.« Sie breitet die Arme aus und lässt ihre Schatten über den Boden und das Mauerwerk wandern, sodass sie in jede Ritze eindringen können.

Ich drehe mich zum Schloss um und schaue ein weiteres Mal zu den Gemächern der Königin. Dort brennt nach wie vor Licht, und ich sehe zwei Silhouetten im Inneren. Von hier aus erkenne ich aber nicht, wer es ist, bestimmt Cyan und sie. Ich reibe mir über die Stirn und lausche dem leisen Pulsieren seiner Macht. Solange ich sein Mal trage, wird er spüren, ob ich ihm gehorche.

Kat erhebt sich schließlich und deutet auf den Boden. »Von hier aus ist er mit ihr wegteleportiert.«

»Kannst du sagen, wohin?«

»Nein, aber wir können ihm folgen. Die Spur ist deutlich genug.«

Ich denke darüber nach. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat Vyron Jupiter zu seinem Auftraggeber gebracht. Assassinen sind nur daran interessiert, ihre Aufgabe so schnell und gründlich wie möglich zu erledigen. Wenn wir ihn jetzt aufspüren, wissen wir womöglich auch, wer ihn angeheuert hat. »Was müssen wir tun?«

»Warte.« Sie setzt sich im Schneidersitz an die Stelle und legt ihre Hände in Meditationshaltung auf ihre Knie.

Ich gehe zu Natascha und teile ihr mit, dass sie mir einen Rucksack mit Proviant und Medizin zusammenstellen soll. Da ich keine Ahnung habe, wo Vyron steckt, will ich vorbereitet sein. Sie wirft Kat einen skeptischen Blick zu, nickt dann aber und macht sich auf den Weg.

Ich höre Schritte hinter mir und drehe mich um. Eryx kommt auf mich zu und zeigt mit einem Stirnrunzeln auf Kat. »Man hat mich informiert, dass du wieder da bist.«

Ich deute ihm an, stiller zu sein, und erkläre im Flüsterton, was passiert ist. Als ich fertig bin, schaut er mich nur verwundert an.

»Was hast du Astréa dafür gegeben?«

Ich atme tief durch. Eryx legt die Stirn in Falten. »Nox.« Er betont meinen Namen, als wäre er kurz davor, mir eine Standpauke zu halten.

»Ich hab ihr nichts gegeben, noch nicht.« Ich erzähle ihm von dem ganzen Gespräch und dass Astréa einen Abend mit mir verbringen will. Kat horcht kurz auf, widmet sich dann aber wieder ihrer Meditation.

Eryx mustert mich skeptisch. »Über was könnte sie denn mit dir reden wollen?«

»Werde ich wohl erst herausfinden, wenn ich hingehe. Was gibt es hier Neues?«

»Keeran bestreitet nach wie vor, dass er den Assassinen angeheuert hat, und sagt, dass er Jupiter lediglich vor uns retten wollte. Wir könnten gern sein Zimmer nach der Nachtlibelle durchsuchen.«

Ich schnaube. Diese Libellen stammen vom Hof der Assassinen, wo sie eingefangen und in kleine Holzschachteln gesteckt werden. Diese werden wiederum an ausgewählte Kontaktleute in Zodiac verteilt. Sobald man eine dieser Holzschachteln erwirbt, leistet man nicht nur die Anzahlung an einen Assassinen, sondern stellt den ersten Kontakt her. Die Libelle bleibt beim Auftraggeber, bis die Mission beendet ist, danach stirbt sie.

»Ich hab ihm schon gesagt, dass das wohl kaum ein Beweis für seine Unschuld ist«, fährt Eryx fort. »Selbst wenn wir sie dort nicht finden, kann er sie überall verstecken, sogar auf der Erde.«

»Wissen denn seine Mütter Bescheid?«

»Ja. Sie verlangen natürlich, dass ihr Sohn sofort nach Hause geschickt wird. Jetzt geht das Machtgerangel los, wer mehr Einfluss hat und wie man es am besten löst. Mutter hat sich eingeschaltet, und ich schätze, es wird darauf hinauslaufen, dass das Ganze vor das Konsulat getragen wird.«

So ein verfluchter Mist. Sobald die Sache derart offiziell wird, werden auch die anderen beiden Häuser eingeschaltet. Das Ganze wird zu einem Politikgerangel und schürt weitere Unsicherheiten sowie Misstrauen zwischen allen Herrschern. Genau das, was wir zurzeit nicht brauchen. »Sonst noch was?«

»Der Assassine ist nicht eingebrochen. Jemand hat ihn reingelassen.«

Ich fluche leise und blicke mich im Garten um. Auch wenn vieles für Keeran spricht, darf ich andere Optionen nicht vernachlässigen. Was, wenn jemand im Schloss gegen uns agiert?

Kat richtet sich auf und blickt mich an. In ihren Augen tanzen Schatten, und für einen Moment sieht sie nicht mehr menschlich aus, sondern wie ein Untier aus der dunkelsten Nacht. Ein Geschöpf, das in der Finsterwelt geboren wurde und nichts unter Menschen verloren hat. Ich spanne mich an, weil mich das an den Umbra erinnert, der in unser Dorf eingefallen ist. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter, und ich bemühe mich, all diese Erinnerungen dort zu behalten, wo sie hingehören. Ganz tief in einer finsteren Ecke meiner Seele.

»Ich hab seine Spur«, sagt Kat. »Wir müssen jetzt aufbrechen.« Sie streckt mir die Hand hin, aber Eryx hält mich zurück.

Sofort rauscht Cyans Befehl durch meinen Kopf. Die Frau ist mir völlig egal. Du wirst tun, was auch immer nötig ist.

»Dieses Mal komm ich mit«, sagt er.

Kat schüttelt den Kopf. »Ich kann nur einen transportieren.« Selbst ihre Stimme klingt unmenschlich. Rau und kehlig und gepresst. »Entscheidet euch.«

Er beugt sich zu mir. »Sie kann dich irgendwo aussetzen und abhauen.«

Ich balle die Hände zu Fäusten, weil das tatsächlich im Bereich des Möglichen liegt. Aber ich zähle darauf, dass Astréa sich an ihr Wort hält und Kat diesem gehorcht.

Natascha eilt zu mir und reicht mir einen Rucksack sowie eine Armbrust und einen Köcher mit Bolzen. Ich werfe nur einen kurzen Blick in die Tasche. Sie ist gefüllt mit dem nötigsten Proviant, Wasser, Medizin und einem kleinen silbernen Portalanker. Dieser wird mir ein temporäres Portal ermöglichen. Ich nicke dankbar und hänge ihn mir über die Schulter. »Wird schon.« Ich tätschle Eryx kurz, dann trete ich zu Kat. Sie mustert mich und legt den Kopf schief wie ein Raubvogel, der seine Beute erspäht. Um ihre Augen tanzen noch immer die Schatten, lassen sie in einem unwirklichen Silber erstrahlen. Wohl ist mir nicht dabei, mich so blind einem Schattenassassinen anzuvertrauen, aber mir gehen leider die Optionen aus.

Ich nicke ihr zu, sie packt mich am Arm und zieht mich zu sich. Es geht so schnell, dass ich aus dem Gleichgewicht gerate. Ihre Schatten schießen um uns in die Höhe und schließen uns im nächsten Moment wie Wände aus dichtem Rauch ein. Es wird eiskalt, ich atme ein, die Luft rasselt in meiner Lunge. Alles in mir zieht sich zusammen, und meine Instinkte raten mir, zu fliehen, doch ich tue es natürlich nicht. Meine Haut überzieht sich mit einem feinen Raureif. Ich spanne die Muskeln an, atme flacher und versuche, mich dem Prozess hinzugeben, doch mein Innerstes kribbelt und bebt.

Die Schatten dringen in meine Nase, meine Ohren, meinen Mund und kühlen mich von innen her ab. Es fühlt sich ekelhaft intim an. Einer ihrer Schatten berührt mich am Nacken. Genau an meinem Tattoo. Greller Schmerz schießt von dort aus durch meinen gesamten Körper wie ein Blitzschlag. Für einen Moment kommt es mir vor, als würde Astréa neben mir stehen und mir was ins Ohr flüstern, aber es verpufft zu schnell, als dass ich es fassen kann. Und ehe ich irgendetwas tun kann, löst sich alles auf, und wir fallen in die Dunkelheit.


Mit heutigem Erlass werden zum Schutze der öffentlichen Sicherheit Straftäter ins Grenzland verbannt. Diese Maßnahme dient dazu, die schwerwiegenden sozialen Probleme innerhalb unserer Nationen zu lösen. Die gefährlichen Elemente müssen aus der Gesellschaft entfernt und in eine kontrollierbare Umgebung außerhalb unserer Städte gebracht werden.

Abkommen der vier Häuser, unterzeichnet von den vier Herrscherpaaren, aus dem Jahr 20 nach der Weltenverschiebung


Kapitel 27

Jupiter

Dunkelheit. Stille. Kälte. Die Ewigkeit.

Ich stehe auf einem endlosen Meer, das sich bis zum Horizont und darüber hinaus erstreckt. Über mir die Sterne und die Unendlichkeit des Weltalls. Ich blicke hoch, atme ein, sehe all die Wunder des Universums. Das Funkeln und Leuchten fremder Welten, die Millionen von Lichtjahren entfernt sind.

Planeten, Sterne, Galaxien, Nebel, Leben und Sterben und Geheimnisse.

Immer so viele Geheimnisse.

Ich blicke an mir hinab und sehe mein eigenes Spiegelbild.

Da ist wieder diese dunkle Gestalt, aber dieses Mal hat sie die Kapuze zurückgeschlagen und schaut mich an.

Mit meinen Augen. Meinem Gesicht. Ich bin das. Und ich bin es auch nicht.

Ich gehe in die Knie, mein Spiegelbild folgt mir.

Das Amulett leuchtet auf. Ich hebe die Hand, sehe seine Reflexion auf der Wasseroberfläche. Einem Impuls folgend, berühre ich mein Spiegelbild, und kaum treffe ich auf das kühle Wasser, werde ich nach vorne gezogen. Ich will erst dagegen ankämpfen, doch ich lasse mich darauf ein. Lehne mich mir selbst entgegen und werde umschlungen von einer eisigen Kälte und der Unendlichkeit.

Im nächsten Moment reiße ich die Augen auf, weiche zurück und lasse den Stein fallen. Kalte Luft streift mein Gesicht, der Wasserfall rauscht. Ich knie noch immer im Fluss und zittere am ganzen Körper. Es fühlt sich an, als wäre ich bis zur Erschöpfung gerannt. Als hätte ich alle Luft aus meiner Lunge gepresst. Alles Leben, alles Licht und auch alle Dunkelheit.

Ich starre auf meine klammen Finger, die über und über mit Blut besudelt sind. Genau wie meine Arme, mein Bauch, meine Kleidung.

Der Assassine ist fort. Ist er tot? Kann man so ein Wesen überhaupt töten?

Ich weiß es nicht. Ich weiß nichts.

Ich reibe mir über die Stirn, verteile das Blut auch dort, schluchze, krampfe, weine. Mir ist übel, und mein Schädel pocht heftig. Was hab ich getan?

Ich hab jemanden getötet.

Ich hab jemanden get...

Habe ich jemanden getötet?

Ich gehe die letzten Minuten durch. Oder waren es Stunden? Ich sehe mich selbst über dem Assassinen knien. Ich sehe, wie ich den Stein wieder und wieder auf seinen Schädel donnere. Spüre, wie mich Genugtuung und Freude und Wut erfassen.

Ich krampfe, beuge mich zur Seite und würge trocken.

Tot. Wegen mir.

Gut so.

Ich atme lachend ein, merke, wie sich wieder alles in mir zusammenzieht und ich drohe, in die nächste Panikattacke zu fallen.

Ganz ruhig, sage ich mir. Atme.

Ich kriege das hin. Ich muss.

Also lasse ich mir Zeit. Setze mich aufrecht hin. Lausche dem Rauschen des Wassers, bis ich irgendwann ruhiger werde.

Erst dann hebe ich den Blick von Neuem, tauche meine Hände in das eiskalte Nass, benetze mein Gesicht, meinen Hals und wische mir den Dreck und das Blut fort. Mein Blut oder sein Blut. Ich weiß es nicht mal.

Genauso wenig weiß ich, warum ich so oft auf ihn eingeschlagen habe. Was mich gepackt hat, wer meine Hand führte.

Ich drehe sie herum, schaue auf den Totenschädel, der so still geworden ist. Er ist zufrieden. Ich spüre es. Er liebt den Tod und das Verderben. Er liebt die Dunkelheit so sehr. Und er zieht mich in sie hinein. Mit jedem Atemzug, mit jedem Herzschlag, den er enger mit mir verbunden ist, zerrt er mich in seine Welt, in die ich nicht gehöre.

Und dann? Was kommt danach?

Ich reibe mir über die Stirn, klopfe dagegen, als könnte ich so diese Gedanken vertreiben. Ich muss dringend weiter. Ich kann hier nicht sitzen bleiben. Ich muss zurück zu Leto. Wenn mir jemand helfen kann, dann er. Vorausgesetzt, ich kriege überhaupt heraus, wo ich bin und wie ich zurückkann. Und dass keine weiteren Assassinen mehr kommen. Wer weiß, ob ein anderer nachfolgt, wenn es der eine nicht geschafft hat.

Ich kenne die Regeln nicht. Ich kenne diese Welt nicht. Ich kenne gar nichts!

Ein weiteres Lachen entweicht meiner Kehle. Ich lasse es raus, richte mich bebend auf und schwanke aus dem Fluss. Mir ist so schwindelig. Ich fasse mir an die Stirn, merke ein unangenehmes Ziehen an meinem Arm.

Die Wunde von den Sträuchern. Die hatte ich fast vergessen.

Ich hebe den Arm, drehe ihn herum und zucke zusammen. Die Haut ist mit roten Pusteln überzogen und heftig geschwollen.

Ich schüttle den Kopf, entlasse einen weiteren frustrierten Laut und reiße mir ein Stück Stoff vom Hemd, das sowieso an der Seite zerrissen ist. Den Fetzen tauche ich ins kalte Wasser und wickle ihn notdürftig um den Unterarm. Es kühlt angenehm, wird aber vermutlich nicht gegen die Entzündung helfen.

Ich drücke ihn fest und blicke mich um, weil ich keine Ahnung habe, in welche Richtung ich gehen soll. Also torkele ich einfach los.

Da ich nicht im Kreis gehen will und keinen Kompass habe, schaue ich nach oben und tue das, was Menschen bereits vor Jahrhunderten getan haben, um sich in der Welt zurechtzufinden. Ich suche ein Sternbild, das mir helfen könnte, mich zu orientieren. Falls ich es finde, denn diese Nordlichter strahlen noch immer intensiv. Außerdem kommt mir der Himmel ein bisschen anders vor. Als hätte jemand einige Details aus einem vertrauten Bild entnommen. Ich drehe mich um die eigene Achse und entdecke tatsächlich den Großen Wagen. Erleichtert lasse ich die Luft aus, ziehe eine gedankliche Linie zum Kleinen Bären und finde den Polarstern.

Der eine Fixpunkt, der stets im Norden steht. Jetzt hab ich wenigstens ein bisschen Orientierung.

Vielleicht sollte ich zuerst zu der zerfallenen Hütte zurück. Möglicherweise finde ich dort etwas Brauchbares, das mir gegen diese Wunde hilft. Denn leider wird mir zunehmend schwindeliger, und ich habe einen fahlen Geschmack auf der Zunge. Ich reibe mir wieder über den Arm. Der Stofffetzen ist fast schon trocken.

Ich schwanke weiter, komme an den stacheligen Büschen vorbei und mache dieses Mal einen großen Bogen darum. Der Umweg kostet mich Zeit und Kraft und auch die Orientierung. Ich schaue nach oben, suche erneut nach dem Nordstern, aber die Glitzerpunkte kreisen um mich wie wirre Glühwürmchen. Ich lache auf, das Geräusch klingt merkwürdig fremd in meinen Ohren. Als wäre es gar nicht mehr meine Stimme.

Jupiter, flüstert jemand meinen Namen. Größter Gott von allen. Erschaffer der Welten.

Ich bleibe stehen, blicke mich um, aber außer mir ist niemand hier.

Was ist die Unendlichkeit? Wo hört das Universum auf? Was liegt hinter dem letzten Stern? Wie lautet die Antwort auf die letzte Frage?

Mein Herz pumpt heftig, und mir läuft Schweiß den Rücken hinab. Ich schwanke, drehe mich, stolpere, lache und weine. Mein Arm glüht. Das Brennen dehnt sich immer weiter in meinem Körper aus.

Ich taumle, reibe mir über die Augen. Die Bäume am Wegesrand bewegen sich, kommen immer näher auf mich zu. Oder gehe ich zu ihnen?

Etwas raschelt neben mir, und einer der Bäume erhebt sich. »Sîn uul!«, sagt er. Der Baum streckt seine Dornen nach mir aus.

Ich weiche davor zurück, weil ich mich auf keinen Fall noch mehr verletzen mag.

»Sîn uul«, sagt er erneut. Es raschelt wieder, etwas streift mich am Arm, ich weiche aus. Doch der Baum wächst und wächst, und seine Arme werden immer länger. Er streckt sie nach mir aus, ich schreie, Hände legen sich um meine Schultern, und Fingernägel bohren sich in mein Fleisch. Ich will sie wegschieben, aber ich kann nicht. Der Baum zerrt mich in seine Finsternis, dann kippt meine Welt, und ich falle in ein tiefes schwarzes, fiebriges Loch.


Niemand hat die Absicht, einen Schutzwall zu errichten.

Aussage von König Jonan, Haus des Westens, bei der Konsulatsversammlung


Kapitel 28

Nox

Kaum hab ich festen Boden unter den Füßen, krümme ich mich vornüber und keuche trocken.

»Musst du etwa kotzen?«, fragt Kat sofort.

»Nein.« Nur durchatmen. Mir meines Körpers bewusst werden und mich vor allen Dingen von den Schatten befreien, die eiskalt über meine Haut streichen. Sie ziehen sich in meinem Nacken auf dem Tattoo zusammen und scheinen sich dort regelrecht einzunisten. Ich gebe mir ein paar Atemzüge, stütze die Hände auf die Knie und starre auf den steinigen Boden unter mir. Das ist das erste Mal, dass ich mit einem Assassinen durch seine Schatten reise, und bisher dachte ich immer, dass die transportablen Portale das Schlimmste sind. Ich fühl mich, als hätte Kat mein Blut durch Kälte und Finsternis ersetzt. Alles in mir brennt und bebt.

Sie hingegen brummt nur leise und entfernt sich einige Schritte. Ich richte mich benommen auf und hebe den Kopf. Es ist kalt und dunkel. Die Nacht wirkt allerdings nicht natürlich, sondern als würde sie festhängen. Als hätte sie gar keine andere Wahl, weil der Tag nicht mehr in der Lage ist, sie zu durchdringen. Mich beschleicht ein ungutes Gefühl, denn es gibt nur eine Gegend in ganz Zodiac, wo die Nacht so unnatürlich wirkt.

Eine, in die niemand freiwillig geht, wenn es nicht sein muss.

Neben uns rauscht ein Fluss, die Strömung ist stark, und grotesk verformte Felsen strecken ihre Köpfe aus dem Wasser. Über den Himmel zieht grünviolettes Nachtleuchten. Ich fluche, denn jetzt bin ich mir sicher, dass wir im Grenzland sind.

»Da vorn«, sagt Kat und deutet geradeaus. »Ich wittere ihn. Er ist hier irgendwo.«

Ich schüttle mich und folge ihr am Flussufer entlang. Wir kommen an stacheligen Büschen vorbei, die dicht beisammen wachsen. Sie tragen spitze Dornen und fluoreszierende Beeren.

»Das sind Mondrosen«, sagt Kat. »Ritz dich nicht an den Stacheln, die sind giftig und lösen heftige Halluzinationen aus. Es sei denn, du stehst drauf. Dann solltest du allerdings lieber die Blätter trocknen und rauchen. Wird dir ein paar abgefahrene Stunden bescheren.«

»Danke, ich verzichte.«

Kat zuckt mit den Schultern und schickt ihre Schatten aus, die sich sofort über den Boden ausbreiten wie Spürhunde. Ich folge ihr dichtauf und halte nach sonstigen Spuren Ausschau. Wenn Vyron hier ist, wo ist Jupiter? Versteckt sie sich im Wald? Ist sie tot? Konnte sie fliehen? Wenn ja, wohin?

Auf einmal fliegen einige Vögel aus den Bäumen, und es raschelt zwischen den Blättern. Kat und ich halten gleichzeitig inne und spähen in Richtung des Waldes. Ihre Schatten richten sich auf, als hätten sie etwas gewittert.

Einige Sekunden stehen wir regungslos da, dann schüttelt Kat sich und geht weiter den Fluss entlang. Ihre Schatten kehren zurück und nehmen ihre Suche wieder auf. Ich verharre noch einen Moment und schaue auf den finsteren Wald. Die Härchen in meinem Nacken richten sich auf, weil ich das Gefühl habe, als wären wir nicht mehr allein. Als säße etwas in der Finsternis, das uns ganz genau beobachtet.

Monster. Schatten. Sie kommen. Immer.

Ich keuche leise, schüttle das ab und streiche über mein Tattoo. Die Stelle fühlt sich wärmer an als zuvor. Ähnlich wie im Labor, als Jupiter so ausflippte und ich mich unter die Dusche verkroch. Ich werfe Kat einen Blick zu und denke auch an Astréa, die zusammengezuckt ist, als sie mein Tattoo spürte.

»Kommst du? Vorhin hattest du es noch eilig, Vyron zu finden. Ich warte nicht auf dich«, ruft Kat und reißt mich ein weiteres Mal aus meinen Überlegungen. Ich schaue ein letztes Mal zurück zum Wald und folge ihr.

Nach ein paar Metern sehen wir es schließlich. Am Rande des Flusses liegt eine Person. Sie ist in Schwarz gekleidet. Ihr Umhang ist breit unter ihr aufgefächert.

Vyron.

Wir eilen zu ihm, Kat geht vor ihm in die Hocke und fühlt nach seinem Puls.

»Und?«

Sie antwortet nicht. Ich trete neben sie und zucke zusammen, als ich ihn sehe. Seine Stirn ist zertrümmert. Überall klebt Blut, und zum Teil liegt der blanke Knochen frei.

Hat Jupiter ihn etwa so zugerichtet?

Ich gehe neben Kat in die Hocke und betrachte ihn genauer. An den Stellen, wo seine blasse Haut intakt ist, schimmern silbrige Schuppen. Sie ziehen sich über seine Wangen zu seinem Hals und unter sein Hemd. Und sie bewegen sich. Wie ein lebender Organismus pulsieren sie über seinen Körper. Seine Kehle hebt und senkt sich in kaum wahrnehmbaren Atemzügen, seine Finger sind zu zuckenden Klauen verformt. Er lebt noch.

»Was passiert mit ihm?«

Kat knurrt nur leise. »Du hast, was du wolltest.« Sie legt ihre Finger auf seine Brust, und sofort schließen ihre Schatten sie und ihn ein. »Viel Glück bei deiner weiteren Suche.«

»Kat, warte.«

Sie wirft mir einen durchdringenden Blick zu, dann ziehen sich ihre Schatten um sie und lösen sich mit ihr auf.

Und weg ist sie. Genau wie Eryx es befürchtet hat.

Ich mahle mit den Zähnen und gebe mir einen Moment, um mich zu sammeln, doch kaum halte ich inne, pocht Cyans Befehl hinter meiner Stirn. Ich blinzle ein paar Mal und atme durch.

Ich muss diese Frau finden.

Da es hier keine Anzeichen eines Kampfes gibt, gehe ich davon aus, dass sich die beiden woanders getrennt haben. Ich schaue flussaufwärts und sehe in der Ferne einen Wasserfall, der von einem kantigen Felsen herabrauscht. Ich richte mich auf und gehe in die Richtung. Dabei achte ich auf jeden noch so kleinen Hinweis auf Jupiters Aufenthaltsort. Doch es sind keine Fußspuren am Boden.

Dafür habe ich wieder das Gefühl, dass etwas anderes hier ist. Dass ich aus dem Wald heraus beobachtet werde.

Ich schaudere, Gänsehaut kriecht mir in den Nacken und löst ein unangenehmes Kribbeln aus. Da aber noch immer nichts zu sehen oder zu hören ist, löse ich mich schließlich wieder und setze meine Suche fort. Je schneller ich sie finde, desto besser.

Nach einigen Minuten gelange ich an die Felswand und suche mir einen Weg, den ich hochklettern könnte. Es dauert eine Weile, da die Mondrose auch hier dicht wächst, doch schließlich finde ich einen Vorsprung, an dem ich mich hochziehen kann.

Kurz muss ich dran denken, wie Jupiter im Schloss vor mir stand. Den Hocker in der Hand, fest entschlossen, das Fenster einzuschlagen und rauszuklettern. Ich muss gegen meinen Willen schmunzeln, ziehe mich hoch und nutze herausstehende Wurzeln und Kanten, bis ich nach einigen schweißtreibenden Metern oben ankomme.

Die Strömung ist hier wesentlich schneller und beschleunigt zum Wasserfall hin. Ich suche das Ufer ab und finde die ersten Spuren. Umgeknickte Blätter und Abdrücke im Schlamm. Vyron und sie müssen miteinander gekämpft haben. Dann wurde er vermutlich von der Strömung mitgerissen. Ich gehe weiter, finde am Ufer des Flusses einen Stein, dessen Oberfläche mit Blut besudelt ist. Jupiter muss ihm damit den Kopf eingeschlagen haben.

Eine einfache Erdenfrau, die bisher den Eindruck machte, als wollte sie sich lieber in einer Ecke verkriechen, schaltet einen Schattenassassinen aus. Beeindruckend.

Ich werfe den Stein weg und finde weitere Spuren vorn am Ufer, die vom Fluss wegführen. Genau wie noch mehr Blut. Jupiters Schritte sind wirr. Sie ist getaumelt. Vermutlich ist sie verletzt.

Ich will ihr gerade folgen, als ich es wieder in den Bäumen unter mir rascheln höre. Dazu kommt ein Grollen, das mir sämtliches Blut in den Adern gefrieren lässt. Auf einmal steht alles in mir still. Nicht mal mein Herz scheint noch zu schlagen. Mir wird schwindelig, und kurz blitzt das alte Bild von meinem jüngeren Ich in mir hoch.

Verängstigt auf dem Bett. Den Blick starr geradeaus gerichtet.

Damit ich die Monster nicht sehe. Damit sie mich nicht sehen. Doch das tun sie.

Immer. Jede. Nacht.

Ich atme zischend ein, reibe mir über die Brust und blicke hinüber zum Wald, der sich dunkel unter dem Wasserfall ausstreckt. Als hätte jemand ein Loch in die Welt geschlagen. Lediglich der Wind raschelt leise in den Blättern, ansonsten ist es auffällig still. Kein Tier gibt einen Laut von sich.

Als würden alle die Luft anhalten, um nicht auf sich aufmerksam zu machen.

Genau wie damals.

Genau wie in Eldoria.

Ich atme erneut ein, schiebe die Bilder zurück und gebe mir Mühe, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren.

Finde das Amulett. Alles andere ist egal.

Ich balle die Hände zu Fäusten und hefte mich an Jupiters Spuren. Je schneller ich das hinter mir habe, desto besser.


Wenn du zu lange in den Spiegel schaust, kann es sein, dass du nicht nur die Lügen der anderen darin erkennst, sondern von deiner eigenen Wahrheit geblendet wirst. Leere unbedingt deinen Geist, ehe du deine Magie einsetzt.

Aus dem Lehrbuch der Jungfraugeborenen, von Xavier Francis Welfair, Haus des Westens


Kapitel 29

Jupiter

Als ich aufwache, hab ich einen ekelhaft bitteren Geschmack auf der Zunge. Diffuses grünblaues Licht hüllt mich ein. Mein linker Arm pulsiert dumpf und warm. Meine Muskeln fühlen sich bleiern schwer an, und ich glaube nicht, dass ich je aufstehen werde. Es raschelt neben mir, und jemand beugt sich über mich. Vor Schreck zucke ich zusammen, weil ich mich daran erinnere, wie dieser Baum nach mir gegriffen hat.

Das war nicht real, oder?

Ich schüttle den Kopf, blinzle und erkenne den Schemen einer Person, die über mir kniet und mich besorgt mustert.

»Senja táa?«, fragt eine Frau. Sie schiebt mir eine Hand in den Rücken und drückt mich nach oben. Ich stöhne erschöpft.

»Jetar naraan?« Die Sprache klingt verdreht, als würde jemand rückwärts sprechen, aber aus irgendeinem Grund ergibt sie Sinn.

»Jetar naraan?«, fragt sie erneut. Kannst aufstehen du?, übersetzt mein Gehirn von ganz allein.

»Sîn uul.« Mondrose giftig.

Giftig.

Ich bin vergiftet? Hab ich halluziniert?

»Jetar naraan?«

Sie hilft mir hoch, und auch wenn ich nicht will, gehorche ich, doch mein Körper fühlt sich an, als wäre er ein unpassendes Kleidungsstück, das an allen Ecken zieht und zwickt.

Verwirrt blicke ich mich um. Ich bin in einem schäbigen Zimmer, sitze auf einer modrigen Decke, die nach Dreck und Katzenpisse stinkt. Es gibt drei Fenster, von denen zwei keine Scheiben mehr haben. Holzbalken knirschen über mir, und Stroh drückt sich durch die Ritzen des Daches. Es sieht aus, als würde es jeden Moment durchbrechen. Ich selbst bin allerdings in keinem besseren Zustand. Meine Kleidung ist zum Teil zerrissen, meine Hände und Arme sind aufgeschrammt. Überall klebt Blut. Meins, das des Assassinen.

Den ich getötet habe.

Der Gedanke rauscht blitzschnell durch mich hindurch und wird begleitet von einem beißenden Schmerz um mein Herz. Tränen schießen mir in die Augen, aber ich blinzle sie sofort weg, weil ich nicht zusammenbrechen will oder es mir nicht erlauben kann. Ich muss erst wissen, was passiert ist.

Mit zittrigen Händen taste ich mich ab und streife meine Wange, die unangenehm pocht. Mein Gesicht fühlt sich geschwollen an.

»Senja táa?«, fragt die Frau. Geht es wieder?

Ich blicke zu ihr und reibe mir über die Augen, damit ich schärfer sehe. Sie trägt ein schlichtes Hemd und eine beigefarbene Hose, die aussieht, als wäre sie aus verschiedenen Stücken zusammengenäht worden. Der Stoff ist vergilbt und schmutzig, ein Hosenbein ist aufgerissen. Sie ist mager, als bekäme sie nicht viel zu essen. Ihre schulterlangen dunkelblonden Haare sind zerzaust und verknotet.

»Senja táa?«, fragt sie erneut.

»Asko jolâ«, antworte ich wie selbstverständlich. Ich weiß nicht.

Ich zucke, weil die Worte herauskamen, obwohl ich das nicht bewusst gesteuert habe. Das Amulett sendet einen Impuls meinen Arm hoch bis in mein Herz. Dieses Mal fühlt es sich anders an als beim Kampf gegen den Assassinen. Wärmer, ruhiger. Fast so, als würde mir jemand sanft über den Kopf streicheln und mir etwas Angenehmes ins Ohr flüstern.

Die Frau beugt sich nach vorn und deutet auf meinen Arm. Er fühlt sich noch geschwollen an, brennt aber deutlich weniger. Ein Verband aus Blättern und vergilbtem Stoff ist drumgewickelt, und er riecht nach einer Mischung aus Eukalyptus und Fichtennadeln.

»Klatschblätter«, sagt sie. »Wirkt gegen Gift – hoffentlich.«

»Hoffentlich?« Es erstaunt mich, wie gut mir die Sprache über die Lippen kommt. Als würde ich sie schon mein Leben lang kennen.

»Wenn du morgen früh noch lebst, hat es gewirkt.«

Ich runzle die Stirn, sie zuckt die Schultern, lässt sich auf die Fersen sinken und tippt sich aufs Herz. »Chira.«

»Chira«, wiederhole ich, und sie lächelt breit. Mir fällt auf, dass ein Stück ihres Schneidezahns abgebrochen ist.

»Du?« Sie zeigt auf mich.

»Jupi...«, setze ich an, doch mir fällt ein, was der Name in dieser Welt bedeutet. »Julez«, stelle ich mich also lieber vor.

»Gut. Jupi-Julez.«

»Nein, nur Julez, bitte.«

»Julez.« Sie wiederholt den Namen noch ein paar Mal, als müsste sie ihn erst testen. »Wie geht es dir?«

»Besser. Das glaub ich zumindest.« Ich blicke auf den Verband um meinen verletzten Arm und streiche darüber.

Sie beugt sich nach vorn und nimmt einen tiefen Atemzug. »Riecht gesünder.«

»Es riecht gesünder?«

Sie nickt, und aus der Nähe sehe ich, dass ihre Augen leicht getrübt sind. Als hätte sie einen Schleier über der Linse.

»Du … Bist du blind?«

Sie hebt eine Braue und sieht mich an, als hätte ich eine Frage gestellt, deren Antwort offensichtlich ist.

»T-tut mir leid, ich will nicht indiskret sein.«

»Woher kommst du?«, fragt sie.

»Ich … äh …« Tja, soll ich damit rausplatzen, dass ich von der Erde stamme? Kennt das jeder Bewohner Zodiacs überhaupt? »Von weit weg. Wo bin ich denn?«

»In Avedra, einem verlassenen Dorf. Hier können wir aber nicht bleiben.« Chira springt auf und streckt mir die Hände entgegen.

Ich zögere jedoch. »Wieso nicht? Warum hast du mich hergebracht?«

»Weil du dringend Behandlung brauchtest und dich ausruhen musstest. Hier haben wir wenigstens ein Dach über dem Kopf, auch wenn es nicht schön ist.« Sie deutet nach oben und grinst.

»Ich hab vorhin kein Dorf gesehen.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Dann hast du nicht richtig geschaut.«

Möglich ist das natürlich. Ich hatte ja auch völlig die Orientierung verloren, nachdem ich vom Fluss weggerannt bin. »Wo willst du denn als Nächstes hin?«

»Nach Yarrin. Da wohne ich.«

»Du …« Ich schüttle den Kopf, weil ich keine Ahnung habe, was hier passiert und mir alles zu schnell geht.

»Na komm, wir brechen besser auf. Ein Umbra schleicht umher.«

»Was ist ein Umbra?«

»Ein Wesen aus Schatten.«

Ich blinzle und reibe mir über die Stirn. Entweder übersetzt mein Gehirn falsch, oder ich bin doch noch ziemlich ausgeknockt. Es raschelt neben uns, sie hebt die Hand und legt den Kopf leicht schief, um zu lauschen. Es ertönt ein leiser Klick- und Schnalzlaut. Chira entspannt sich sofort und entlässt einen ähnlichen Laut. Wie eine Art Erkennungsruf. Kurz darauf tritt ein junger Mann ins Zimmer und bleibt am Türrahmen stehen. Über seinen Schultern hängen ein Bogen und ein Köcher, er trägt ähnlich zerlumpte Kleidung wie Chira. Zudem sind die beiden einander wie aus dem Gesicht geschnitten. Kantige, scharfe Züge, dünne Lippen, eine gerade Nase.

»Mein Bruder«, sagt Chira. »Rune.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich skeptisch. Wenn ich mich nicht täusche, sind seine Augen genauso getrübt wie Chiras. Allerdings erkennt man auf den ersten Blick überhaupt nicht, dass die beiden blind sind. Sie bewegen sich völlig natürlich und selbstsicher. Er schnaubt, dann macht er wieder diese Klickgeräusche.

»Wir müssen sie mitnehmen«, sagt sie.

Er schüttelt den Kopf und klickt energischer. Ob das ein geheimer Code ist, damit ich nichts verstehe?

»Auf keinen Fall lassen wir sie hier!«, antwortet Chira.

Ich runzle die Stirn.

»Er denkt, dass du Unglück bringst«, sagt sie an mich gewandt. »Wegen des Zeichens des Todes in deiner Hand.«

»Oh!« Ich hebe sie an und betrachte das Amulett. Der Schädel blickt zurück, leer und hohl und still.

»Ich denke das nicht«, sagt Chira sofort. »Aberglaube ist albern.«

Ich muss schmunzeln, weil das ein Satz ist, der aus meinem Mund stammen könnte. Zumindest noch bis vor ein paar Tagen. Nach allem, was mir passiert ist, wäre ich mir da gar nicht mehr so sicher. »Das hab ich nicht freiwillig. Es lässt mich leider nicht los, aber ich suche dringend nach einem Weg, wie ich es aus meiner Hand bekomme.«

Chira seufzt und blickt zu ihrem Bruder, der ein weiteres Mal mit Tönen verdeutlicht, was er von der Sache hält. Vielleicht ist er stumm, und das ist sein Weg der Kommunikation.

»Ich will euch keinen Ärger machen«, schiebe ich nach und überlege, welche Optionen ich habe. Allein hier draußen rumsitzen kann ich auf keinen Fall. Vermutlich wird mich jemand aus dem Haus des Ostens suchen. Bestimmt schickt Cyan mir Nox hinterher, und dann stehe ich an demselben Punkt wie vor meinem Fluchtversuch mit Leto.

Ich muss an diesen Moment im Garten denken, als er alles dafür tat, dass ich nicht geschnappt werde.

Dafür wurde er vermutlich geschnappt.

Mich schaudert, und ich schlinge die Arme um mich. Keine Ahnung, was das für ihn bedeutet. Ob er bestraft oder eingesperrt wird. Ob das den Konflikt zwischen den Häusern weiter schürt oder ob Leto so viel Einfluss besitzt, dass er einfach gehen kann. Und wenn ja, würde er dann an seinem Plan festhalten, mich nach Hause zu bringen? Was sagte er noch gleich, wo er mich hinführen wollte? Ich denke kurz an den Moment auf der Flucht, als er mir von einer Stadt erzählte.

»Farmond!«

»Bitte?«

»Könntest du mir erklären, wie ich nach Farmond komme?«

Sie schürzt die Lippen. »Das ist sehr weit.«

»Was bedeutet das?«

»In deinem Zustand und zu Fuß brauchst du sicherlich an die vierzig oder fünfzig Tage.«

»Was?!«

Rune gibt wieder Klicklaute von sich, und Chira nickt.

»Was hat er gesagt?«

»Dass du vermutlich unterwegs gefressen wirst.«

Ich lache auf und merke schon wieder, wie sich die Panik zurückmelden will. »Ich muss es aber versuchen. Es kann sein, dass mir Leute folgen, die … die mir schaden wollen. Sie sind hinter dem Amulett her.« Ich hebe die Hand und deute auf den Totenschädel, der nach wie vor grünlich schimmert. Rune zischt: »Wenn sie blind sind, dürften sie das nicht sehen.«

»Tut mir leid. Ich will es wirklich nur loswerden.«

»Wir könnten Asher fragen, unseren Dorfältesten. Er ist ein kluger Mann. Komm mit zu uns, dann klären wir das.«

Rune knurrt, aber seine Schwester winkt ab.

»Sei nicht so herzlos.«

Er schnaubt, wirft mir einen letzten grimmigen Blick zu und macht dann auf dem Absatz kehrt.

»Ich mach euch Umstände«, sage ich.

»Ach, Unfug. Rune ist viel zu misstrauisch. Ich hab deine Wunde nicht versorgt, nur um dich zurückzulassen.«

»Wie weit ist es denn bis zu eurem Dorf?«

»Zwei Stunden.« Das lässt sich bewerkstelligen. Sie beugt sich zu mir und nimmt mich am Arm. »Na los.«

Ich schaue auf ihre dürren Finger, die erstaunlich fest zupacken. Es grollt wieder in der Ferne, und Chira hält die Luft an.

»Der Umbra kommt. Wenn du hierbleibst, wirst du ganz sicher gefressen.«

Na großartig!

Ich atme durch und stemme mich schwerfällig auf die Beine. Sofort dreht sich die Welt, und ich benötige etliche Atemzüge, ehe der Schwindel stoppt und ich nicht das Gefühl habe, gleich umzukippen.

»Ich nehm es zurück. So wie das aussieht, werden wir keine zwei, sondern vier Stunden ins Dorf brauchen.«

»Es tut mir wirklich sehr leid.«

»Muss es nicht. Kannst du stehen?«

Ich nicke. Chira lässt mich los, sammelt die zerlumpten Decken ein und stopft sie in eine Tasche, die sie sich über die Schulter hängt. Dann schlingt sie einen Arm um meine Taille und stützt mich. Sie riecht nach Sand und ein kleines bisschen nach Rauch. Außerdem strahlt ihr Körper eine angenehme Wärme ab.

Sie öffnet die Tür, die raus auf die Straße führt, wo Rune ungeduldig auf uns wartet. Es ist nach wie vor finstere Nacht. Die Sterne funkeln ungerührt über uns, genau wie die Polarlichter, und die Luft ist genauso schneidend kalt wie die ganze Zeit schon. Leichter Nebel hängt über dem Ort. Es fehlt eigentlich nur, dass ein paar Krähen krächzen, dann wäre das Endzeitszenario perfekt erfüllt. Mich fröstelt, aber weder Chira noch Rune scheinen davon betroffen zu sein. Dabei tragen sie nicht mal richtige Schuhe.

Ihr Bruder führt uns die Straße entlang. Wenn ich das richtig sehe, gehen wir auf den Bergkamm zu, an Ruinen entlang. In all der Verwüstung fällt mir ein intaktes Haus ins Auge, das zwischen zweien steht, die vollkommen verwahrlost sind. Nur das in der Mitte wirkt wie neu. Die Fassade ist gut erhalten, die Fensterscheiben sind intakt. An der Haustür hängt sogar ein frischer Blumenkranz. Man könnte meinen, dass gleich jemand rauskommt und uns begrüßt. Ich bleibe stehen und betrachte dieses groteske Bild, wo nichts so richtig zusammenpassen will. Das Haus flackert kurz, als würde jemand einen Beamer an- und ausstellen. Es dauert nur ein paar Sekunden, dann ist es wieder vorbei.

»Zeitflirren«, sagt Chira. »Die Gegenstände hängen zwischen Vergangenheit und Zukunft fest. Man sollte sich immer davon fernhalten.«

Ich schüttle den Kopf. Entweder ich verstehe diese Sprache nicht richtig, oder das ist das Abgefahrenste, was ich je erlebt habe.

»Na komm. Je länger wir hierbleiben, umso schlechter für uns.«

Ich reiße mich von dem Anblick los und folge den beiden durch das heruntergekommene Dorf. Nur ab und an flackert etwas Neues zwischendrin auf. Eine blühende Hecke, ein Stuhl auf einer schäbigen Veranda, der auf Hochglanz poliert ist. Ein intaktes Dach eines halb zerfallenen Gebäudes.

Ich bekomme Gänsehaut bei dem Anblick, und mir wird mit jedem Schritt bewusster, wie fremdartig und gefährlich diese Welt ist. Zitternd schlinge ich die Arme um mich und blicke noch mal in den Himmel, der nach wie vor stockfinster ist. »Wann geht eigentlich die Sonne auf?«

Chira stockt, und wieder ist da der Ausdruck in ihrem Gesicht, als würde ich Fragen stellen, deren Antworten völlig offensichtlich sind. »Hier bleibt es immer dunkel. Deshalb werden wir ja auch so geboren.« Sie zeigt auf ihre Augen. »Wir müssen das Sehen anders lernen. Hiermit.« Sie tippt auf ihr Herz, die Nase, die Ohren und fährt sich über die Haut.

»Ihr nutzt eure anderen Sinne.«

»Richtig.«

»Aber wie kann es sein, dass es hier nie hell wird?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Das kommt darauf an, wen du fragst. Manche glauben, es sei die Schuld der Magiefresserin.«

Ich starre sie an. »Wer ist die Magiefresserin?«

Rune zischt leise, aber sie winkt ab.

»Was ist?«, frage ich.

»Er will nicht, dass ich darüber rede, weil er denkt, dass auch das Unglück bringt.« »Die Magiefresserin ist eine alte Göttin namens Nibiru«, fährt sie fort. »Sie und ihr Bruder Phaeton wurden geboren, als das erste Sternenlicht die Leere der Welt erfüllte. Sie beschlossen, der Erde Tag und Nacht zu bringen. Phaeton sollte das Licht beherrschen und Nibiru die Dunkelheit. Doch mit der Zeit wurde Nibiru neidisch, weil sich die Menschen bei Phaeton wohler fühlten und sich vor der Finsternis fürchteten. Daher wollte sie ihre Macht ausdehnen und den Menschen zeigen, dass sie sich auch in ihren Armen wohlfühlen können. Sie fing an, kleine Stücke von Phaetons Licht zu nehmen. Nur so viel, dass er es nicht merkte, doch mit der Zeit wurde er erschöpfter und schaffte es kaum noch, den Tag aufrechtzuerhalten. Nibirus Nacht hingegen wurde mächtiger, und damit erwachte grenzenloser Hunger in ihr. Sie wollte mehr Licht. Mehr Magie. Daher saugte sie diese Dinge nicht nur aus der Erde, sondern auch aus den Seelen der Menschen, sodass diese ihre gottgegebene Magie verloren. Sie machte so lange weiter, bis die Welt drohte, in ewiger Finsternis zu ersticken. Nur einer Handvoll Priestern ist es zu verdanken, dass es nicht so weit kam. Sie lockten Nibiru in eine Falle und sperrten sie tief unter die Erde. Und obwohl die Göttin ruhiggestellt wurde, konnten sie dem Land das Licht nicht zurückgeben. Deshalb wird es hier nie richtig hell.«

Rune schnalzt leise mit der Zunge und schaudert.

»Jetzt weißt du Bescheid und kannst dir überlegen, ob du auch dran glaubst.«

»Du tust das nicht«, sage ich.

»Kein bisschen. Solche Geschichten sind nur da, um Kinder zu erschrecken. Ich glaube an das, was ich anfassen kann.«

Ich muss schmunzeln, denn auch dieser Satz könnte genau so aus meinem Mund stammen. »Wie viele Leute leben hier draußen denn?«

»Viele. Es gibt zahlreiche Dörfer. In unserem wohnen etwa zweihundert. Mal mehr, mal weniger. Manche kommen nicht von den Jagden zurück. Wir müssen aber raus, um Nahrung zu suchen, weil wir nicht genug anbauen können.«

»Könnt ihr nicht woanders hinziehen?«

Sie lacht erneut, und ich hab das Gefühl, dass ich mit jeder weiteren Frage erneut in dieses Fettnäpfchen trete. »Nein, können wir nicht. Das ist uns nicht erlaubt. Ins Grenzland werden diejenigen verbannt, die niemand haben will, und wer einmal hier lebt, darf nie mehr zurück.«

»Aber könnt ihr keine Magie verwenden?«

Sie schüttelt den Kopf. »Das kann niemand hier draußen.«

»Auch wegen Nibiru?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe das im Verdacht.« Sie zeigt nach oben auf die Polarlichter. »Ich glaube, sie stören die Magie.«

Auf einmal erklingt das Grollen erneut, und in einem der Häuser rechts von uns kracht es dumpf. Sofort verharren Rune und Chira regungslos.

»Was …«, setze ich an, aber Chira zischt, damit ich leise bin.

Sie hebt den Finger an ihre Lippen und deutet in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Ich spähe hinüber, doch obwohl sich meine Augen gut an die Dunkelheit gewöhnt haben, erkenne ich nichts.

Es grollt wieder, näher dieses Mal, und ich spüre, wie der Boden unter meinen Füßen vibriert. Mir stellen sich die Härchen im Nacken auf, und ich bekomme eine Gänsehaut. Mein Blick wandert umher, mein Atem tanzt vor mir als Wolke, und mein Herzschlag beschleunigt sich. Chira krallt ihre Fingernägel fester in meine Taille, als würde sie sich bereitmachen, sofort loszurennen.

»Umbra«, flüstert sie.

Rune bewegt sich als Erster, macht lautlos einen Schritt nach links, weg von dem Geräusch, und fordert uns auf, ihm zu folgen. Chira deutet erneut mit dem Finger auf ihren Mund, und ich nicke. So leise wir können, schleichen wir weiter. Es grollt wieder, an einem der Häuser bricht ein Teil des Daches ein, und da erst sehe ich es: Die Schatten bewegen sich, als wären sie lebendig geworden. Sie schwappen von den Häusern, dehnen sich über die Straße aus und züngeln auf eine ganz bestimmte Stelle zu. Irgendetwas zieht sie an.

»Du darfst die Schatten nicht berühren«, flüstert Chira. »So wittert er dich.«

Ich nicke und folge den beiden so leise, wie ich nur kann. Rune geht voran und biegt in eine Seitengasse ab. Das Grollen schleicht genauso über die Erde wie die Schatten. Wir gelangen auf die nächste Straße, Rune späht nach allen Seiten und geht nach rechts.

»Wir müssen aus der Stadt raus in Richtung des Flusses«, flüstert Chira erneut.

»In Ordnung«, antworte ich. Ich steige über einen länglichen Schatten hinweg und will einem weiteren ausweichen, als etwas aus einem Gebäude huscht. Ich zucke zusammen, Chira presst sofort ihre Hand auf meine Lippen. Eine große schwarze Ratte eilt über die Straße und verschwindet in einem anderen Haus.

Mein Herz wummert mir bis zum Hals, und ich starre dem Tier hinterher. Erst als es weg ist, nicke ich Chira zu als Zeichen, dass ich mich beruhigt habe. Sie lässt mich los, ich bedanke mich stumm und will weiter, doch da streift mich etwas seitlich am Fuß. Sofort halte ich inne, als stünde ich auf einem zugefrorenen See, wo soeben das Eis unter meinen Füßen wegbricht.

Rune zischt, und das gesamte Dorf erbebt.

Ich bekomme Gänsehaut am ganzen Körper, und in mir gefriert alles. Der Boden vibriert so heftig, als würde er gleich aufreißen. Die Schatten reagieren umgehend und schießen von allen Seiten auf uns zu. Rune wirbelt herum, winkt uns zu sich, und wir rennen los. Mir wird bereits nach wenigen Schritten schwindelig, und ich bezweifle, dass ich dieses Tempo beibehalten kann. Mein Körper ist noch zu geschwächt. Chira packt mich an der Hand und zerrt mich voran, aber ich bremse uns viel zu sehr aus. Neben uns kracht es, und ein Haus wird von den Schatten zu Kleinholz verarbeitet. Mein Herz wummert heftig, das Blut rauscht in meinen Ohren, und ich sehe alles doppelt.

Auf einmal schießt ein gewaltiger Schatten über uns hinweg und landet vor uns, um uns den Weg zu versperren. Wir bremsen ab, wollen umdrehen, doch da lauert ebenfalls einer. Ein lautes Brüllen donnert durch das Dorf, und im nächsten Moment schiebt sich eine gigantische Pranke mit silbernen Klauen aus dem Dunst und kommt mit so viel Wucht auf, dass die Gebäude erzittern. Funken sprühen, und ein gewaltiger Körper schält sich aus dem Schatten.

Heilige Scheiße, was ist das denn?!

Ich zittere, das pure Adrenalin rauscht durch mich. Ich weiche zurück, hab alle Mühe, nicht auszuflippen. Noch nie in meinem Leben habe ich etwas Derartiges gesehen. Das ist ein Wesen, das bei uns nur in großen Hollywoodfilmen dank moderner CGI auftaucht, aber doch nicht in der Realität.

Eine zweite Pranke löst sich aus der Dunkelheit, die Haut ist überzogen mit schwarzen, verhärteten Schuppen, die an vielen Stellen gebrochen und vernarbt sind. Als hätte dieses Ding schon hundert Kämpfe gekämpft.

Den Pfoten folgen eine lange Schnauze mit gefletschten Zähnen und ein muskulöser Körper. Es geht auf allen vieren, bewegt sich ähnlich wie eine Echse in schlängelnden Mustern. Dieses Biest hat ein Stockmaß von zwei Metern und eine Länge von dreieinhalb. Hörner ragen aus einer knochigen Stirn, die Augen leuchten silbern. Schatten wabern um seinen Kopf, fließen an ihm hinab und vereinen sich zu seinen Füßen. Ein bisschen erinnert es mich an den Assassinen. Dazu diese silbrigen Schuppen …

Auf einmal trifft mich eine fürchterliche Erkenntnis. Ist er das? Hat er sich in dieses Ding verwandelt? Habe ich ihn möglicherweise gar nicht getötet? Ich starre auf seine Klauen und erinnere mich an seine Hände, die sich ebenso verformt haben.

Ich stolpere rückwärts über meine eigenen Füße und starre das Monster an, das vielleicht der Mann ist, der mich entführt hat.

Schnüffelnd streckt es die Nase in die Luft, atmet ein. Ich atme schneller.

Es wittert.

Uns. Oder vielleicht nur mich und das Amulett.

Seine Beute.

Eine Lefze hebt sich, und zäher Speichel tropft zu Boden, wo er mit einem Zischen aufkommt.

Wir sind so was von erledigt.


Seltene Knochenfunde weisen darauf hin, dass die Umbra mit unseren heimischen Waranen verwandt sind. Ich vermute jedoch, dass sie diese in Länge und Größe deutlich übertreffen.

Wissenschaftlicher Vorsitzender vom Verband bedrohter Tierarten in seinem Brief an Königin Alexandria, Haus des Südens


Kapitel 30

Nox

Cyans Befehl pocht weiter hinter meiner Schläfe, während ich Jupiters Spuren folge. Sie führen in die Nähe des Waldes, und so wie es aussieht, hatte sie Probleme beim Gehen. Da ich aber nicht viel Blut entdecke, könnte sie innere Verletzungen haben. Vielleicht war der Kampf gegen Vyron heftiger als angenommen.

Vielleicht finde ich auch gleich ihre Leiche.

Ein merkwürdiger Stich fährt mir durch die Brust. Diese Frau ist nichts weiter als eine Fremde von der Erde, die ich gegen ihren Willen hierhergebracht habe. Ich kenne sie nicht. Ich will sie nicht kennenlernen. Ich will sie nur loswerden.

Und dennoch nagt die Vorstellung an mir, dass ich sie tot auffinden könnte. Denn dieses Schicksal habe ich gewiss nicht für sie gewollt.

Ich komme an eine Weggabelung, wo ich ihre Spuren kurz verliere, weil der Boden zu trocken wird. Also suche ich intensiver und finde ein paar Meter zur Linken umgeknickte Zweige sowie zwei Steine, die übereinandergestapelt sind. Dazwischen liegen zerdrückte Wurzeln.

Ich tippe auf die klebrige Substanz und verreibe sie zwischen den Fingerspitzen. Es riecht nach Eukalyptus und Wald. Vielleicht ein Mittel, um Verletzungen zu heilen? Aber woher hat sie gewusst, was sie nehmen muss? Oder hatte sie Hilfe?

Ich blicke mich um, entdecke jedoch keine weiteren Spuren. Wie es aussieht, war sie allein, und selbst wenn sie auf jemanden gestoßen ist, ist es unwahrscheinlich, dass es der- oder diejenige gut mit ihr meint. Die Leute hier draußen sind misstrauisch Fremden gegenüber und würden sie eher ausrauben, statt ihr zu helfen.

Ich blicke mich noch einen Moment um und nehme ihre Fährte ein Stück weiter vorn wieder auf, verfalle in einen lockeren Lauf und gehe ihr nach. Der Weg wird schmaler und führt in Richtung eines Dorfes.

Da mir bisher keine anderen Leute untergekommen sind und diese Gegend recht vereinsamt wirkt, gehe ich davon aus, dass es eins der Geisterdörfer ist, die von einem Zeitsturm zerstört wurden. Keine Seltenheit hier draußen. Nicht nur, dass die Leute im Grenzland kaum etwas haben, um sich zu ernähren, sie müssen auch mit all den Gefahren auskommen, die ihnen dieser Bereich Zodiacs stellt. Die Zeitstürme fegen ganze Landabschnitte leer. Jeder, der nicht schnell genug wegrennt, ist verloren.

Möglicherweise erhofft sich Jupiter Unterschlupf oder Hilfe …

Auf einmal grollt es so ohrenbetäubend, dass es in meinen Ohren dröhnt. Ich taumle nach hinten, mein gesamter Körper spannt sich an, und ich werde augenblicklich zurückkatapultiert in jene Nacht vor einundzwanzig Jahren.

Ich sehe mich selbst, wie ich schlaftrunken aus dem Bett steige, weil ich Schreie höre.

Wie eine silberne Pranke im Mondlicht aufblitzt. Wie Häuser von dem Monster aus Schatten niedergerissen werden. Wie die Leute schreiend auf die Straße rennen, versuchen, sich zu retten, und die Welt in blutrote Glut getaucht wird. Ich keuche, reibe mir übers Herz und habe alle Mühe, in meinem Körper zu bleiben und mich nicht von der Angst übermannen zu lassen. Ich bin erwachsen. Ich habe keine Furcht mehr vor Monstern.

»Ruhig«, flüstert meine Mutter. »Dir wird nichts passieren. Ich pass auf dich auf, keine Angst.«

Doch diese Nacht war die erste und einzige, in der sie gerechtfertigt war. In der jeder in unserem Dorf schreiend davonirrte. In der wir alle dem blanken Horror in die Augen blicken mussten. In jener Nacht, in der ich meine Mutter das letzte Mal lebend sah und in der mir alles genommen wurde.

Ich atme tief ein, balle die Hände zu Fäusten und halte mich an dem Brennen fest, das Cyans Befehl hinter meiner Stirn auslöst. Halb benommen, halb entschlossen gehe ich weiter, schüttle mit aller Macht die Enge um mein Herz ab und folge den Spuren, obwohl jede Zelle in mir danach schreit, wegzurennen und nie mehr zurückzukehren.


Es gab eine Zeit, in der die Götter mit uns sprachen. Sie teilten ihre Sternenkraft und ihre Weisheiten mit uns und zeigten uns die Wunder des Kosmos. Mir kommen heute noch die Tränen, wenn ich daran zurückdenke, was wir verloren haben.

Aus den Schriften des Berosos, Erster Sternzeichenkodex nach der Kurati, Haus des Ostens


Kapitel 31

Jupiter

Ich starre den Umbra an, der sich langsam aus seinen Schatten schält und uns fixiert. Seine Nüstern blähen sich, Speichel tropft von seinen Lefzen. Mir wird übel, und das Amulett pulsiert heftig in meiner Hand. Es scheint sich regelrecht an meiner Angst zu laben. Mehr, mehr, mehr, schreit es mich an, und mein Körper ist nur allzu bereit, ihm genau das zu liefern.

Rune zückt seinen Bogen, legt einen Pfeil ein, schießt aber nicht.

»Kann man das Ding denn töten?«, frage ich mit bebender Stimme.

»Nur wenn du eine bestimmte Stelle im Nacken triffst. Der Rest ist geschützt durch seinen Schuppenpanzer. Rune muss den perfekten Moment abwarten.«

Die Schatten dehnen sich nach uns aus und schließen uns von den Seiten her ein. »Was machen wir jetzt?«

»Wir müssen zum Fluss. Ein Stück weiter südlich gibt es eine Brücke. Ein Umbra kann kein Wasser überqueren, weil da seine Schatten ihre Kraft verlieren.«

»Und wie kommen wir an denen vorbei?«

»Indem wir schneller rennen als die.« Chira blickt mich bedauernd an, und ich sehe schon, was sie mir sagen will.

Das schaffst du nicht. Du bist zu langsam.

Ich presse die Lippen aufeinander und atme tief durch. Der Umbra macht einen Schritt auf uns zu, genau wie seine Schatten.

»Ich zieh dich mit«, flüstert Chira.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und denke kurz darüber nach. Chira hat recht. Ich werde sie aufhalten. »Ihr rennt voran. Ich … ich such mir ein Versteck.« Oder einen anderen Weg. Das Biest wird schließlich nicht uns dreien gleichzeitig folgen können.

Rune feuert, obwohl er offensichtlich nicht den Nacken treffen wird. Stattdessen zielt er auf das rechte Auge. Der Umbra dreht den Kopf, und das Geschoss saust haarscharf an ihm vorbei.

»Jetzt!« Chira zerrt grob an meinem Arm. Sie hält scheinbar nichts von meinem Vorschlag. Ich komme ins Stolpern und hab keine Wahl, als mit ihnen zu rennen. Wir eilen an den Schatten vorbei, die sich nach uns ausdehnen, Rune prallt in eine Wand aus Finsternis, läuft aber dennoch stur geradeaus. Wir folgen ihm, ich verliere bereits nach den ersten Metern die Orientierung, doch Chira zieht mich mit sich. Ihre Blindheit kommt ihnen hier eindeutig gelegen, denn im Gegensatz zu mir sind sie nicht auf ihre Augen angewiesen. Ich spüre, wie Chira selbstsicher und ohne zu zögern durch die Dunkelheit hetzt. Ich hingegen sehe kaum noch die Hand vor Augen, und mein Körper reagiert darauf, indem er langsamer wird.

»Schneller!«, ruft sie.

»Ich kann nicht.« Mein Fuß bleibt hängen, ich stolpere und stürze. Chira versucht, mich aufzufangen, aber ich verliere ihre Hand und komme hart auf dem Boden auf. Die Schatten ziehen sich um mich zusammen und sperren jedes noch so schwache Licht aus.

»Julez!«, ruft Chira.

»Rennt weiter.« Ich rolle herum, stehe schwankend auf, und auf einmal sehe ich wieder die Frau vor mir. Sie rennt durch den Wald. Das Amulett hängt um ihren Hals.

Dieses Mal spüre ich mehr von ihr. Ich spüre, dass sie alles verloren hat, was sie liebte. Sie weiß, dass sie sterben wird, dennoch gibt sie nicht auf. Weil sie eine Aufgabe hat, weil sie ein Erbe trägt, das sie erfüllen muss. Ich spüre ihre Furcht, als wäre es meine. Aber auch ihren unbändigen Willen und ihr Ziel, dieses Amulett an seinen Bestimmungsort zu bringen. Zum Jahrmarkt, nach Zodiac, um seine Aufgabe zu erfüllen.

Die Schatten ziehen sich weiter um mich zusammen und schließen meinen Körper so fest ein, dass ich kaum noch Luft bekomme. Ich drehe den Kopf, konzentriere mich auf das schwache Leuchten des Totenschädels. Das Amulett kann die Schatten vertreiben. So wie als der Assassine versuchte, mir die Hand abzuhacken. Ich wackle mit den Fingern, versuche irgendwie diese Macht wachzurufen.

Die Schatten werden dichter, ich japse nach Luft, und aus der Finsternis fixieren mich silberne Augen. Der Umbra ist da. Er baut sich über mir auf und weiß, dass seine Beute ihm nicht mehr entkommen kann. Ich will schreien, aber es dringt kaum ein Laut aus mir.

In der Ferne höre ich Chira meinen Namen rufen, doch sie ist ebenfalls schon zu weit weg, als dass sie mich noch erreicht.

Komm schon!, brülle ich das Amulett innerlich an und würde am liebsten darauf einhämmern.

Etwas zieht mich an den Knöcheln vorwärts, ich rutsche über den steinigen Boden, schramme mir den Rücken auf und keuche vor Schmerz. Die Welt wird ein bisschen heller, und ich sehe die ersten Sterne funkeln, als ich aus der Wand aus Finsternis auf den Umbra zugezerrt werde. Ich starre ihn an, frage mich, ob es wirklich der Assassine ist. Ob ich gleich in seinen Augen etwas Vertrautes erkennen werde und ob er weiß, wer ich bin.

Er schüttelt den Kopf, fixiert mich und fletscht die Zähne. Langsam kommt er näher, und ich sammle alles an Kraft, was ich noch habe. Ich hebe die Hand, konzentriere mich auf das Amulett, auf seine Kraft, auf das Leuchten. Es kann mich schützen. Es hat es schon mal getan. Es hat die Frau ebenfalls beschützt.

Wenn ich sterbe, hast du keinen Wirt mehr. Dann versiegt deine Energie. Dann bekommst du keine Nahrung mehr!

Es zuckt in meiner Hand. Das grünblaue Leuchten flammt auf, und endlich reagiert es auf meine Gedanken. Der Umbra kommt näher, sieht es, und wie der Assassine hält auch dieses Wesen inne.

Ich frage mich, ob es sich erinnert, und ob es Angst davor hat.

Der Umbra senkt den Kopf, seine Zähne sind dicht über mir, und seine lange Zunge schnellt hervor. Ich schreie auf, rolle herum und hole aus. Dann presse ich die Hand auf seine Schnauze. Das grünblaue Licht explodiert und vertreibt die Schatten. Auf einen Schlag wird es taghell. Ich sehe für einen Moment nur wirre Lichtpunkte vor mir aufflackern und presse die Augen zusammen.

Der Umbra brüllt. Ob vor Zorn oder Schmerz, kann ich nicht ausmachen. Die Schatten lassen mich los, mein gesamter Arm pulsiert dumpf nach. Aber das grüne Leuchten dehnt sich weiter um mich aus und hüllt mich von allen Seiten ein. Die Schatten ziehen sich zurück, zischen und schlängeln weg, als könnten sie sich daran verbrennen.

Ich reibe mir über die Augen, versuche, mich zu orientieren, als mich etwas am Arm packt. Ich will danach schlagen, doch im nächsten Moment beugt sich Chira über mich und hilft mir auf die Füße.

»Wie hast du das gemacht?«

»Ich hab keine Ahnung.« Ich hebe die Hand, und das Leuchten des Amuletts wird schwächer. Der Umbra ist einige Schritte zurückgewichen und schüttelt den Kopf. Die Stelle, an der ich ihn berührt habe, qualmt leicht, als hätte ich ihn verbrannt. So wie beim Assassinen.

Er hebt langsam den Blick und fixiert mich von Neuem.

»Ich glaube, jetzt ist er so richtig wütend«, sagt Chira und zieht mich nach hinten.

»Ja, die Befürchtung hab ich auch.«

Er knurrt tief und dunkel, hebt eine Pfote und scharrt über den Boden. Funken sprühen von seinen Krallen, und das nächste Brüllen ist so laut, dass ich seinen warmen, nach Blut stinkenden Atem in meinem Gesicht spüre.

»Lauf!«, brüllt Chira, dann springen wir weg und der Umbra uns hinterher. Wir eilen in Richtung des Flusses. Ich habe keine Ahnung, welche Wege wir nehmen, weil alles verschwimmt. Die Landschaft fegt an mir vorbei, ich halte meinen Blick auf dem Boden, damit ich keine Unebenheiten übersehe, und hetze mit Chira und Rune weiter. Schon nach wenigen Minuten sticht meine Seite bei jedem Atemzug, und ich habe das Gefühl, als würde sich meine Lunge auflösen.

»Halt durch!«, ruft Chira. »Da vorne ist eine Brücke.«

»I-ich … g-geb … Mühe …«, keuche ich atemlos.

Weder Chira noch Rune ist die Anstrengung anzumerken. Sie bewegen sich leichtfüßig und flink zwischen den Bäumen durch, als wären sie hierfür geboren. Meine Beine bedeuten mir, langsamer zu machen, mein Herz pumpt so heftig, dass es mir gleich aus der Brust springt.

Wir fegen um eine Ecke, meine Füße rutschen weg, weil der Untergrund matschiger wird. Ich fange mich ab, der Umbra reißt hinter uns Bäume aus.

»Da!«, schreit Chira, während Rune bereits auf die schmale, sehr wackelig aussehende Brücke zuhält. Das Ding wird nur noch von modrigen Brettern und einer fasrigen Schnur gehalten. Rune hält am Ufer an, wartet auf seine Schwester und deutet ihr an, sich zu beeilen. Wir schließen zu ihm auf.

»Sicher, dass die hält?«, frage ich, denn der Fluss ist hier viel wilder als an der Stelle, an der ich mit dem Assassinen gekämpft hab. Rune rollt mit den Augen, fährt herum, eilt über die wackeligen Bretter und gelangt auf die andere Seite.

»Geh als Nächstes.« Chira schiebt mich voran, ich greife nach den beiden Seilen, die als Handlauf dienen, und hangle mich daran entlang. Unter mir brodelt der wilde Fluss, die kalte Gischt sprüht mir ins Gesicht. Mein Fuß rutscht weg, ich schnappe erschrocken nach Luft und kralle mich am Seil fest, um Halt zu finden.

»Vorsichtig!«, brüllt Chira.

Ich atme geräuschvoll aus, und nach einigen wackeligen Schritten gelange ich schließlich voller Erleichterung auf die andere Uferseite.

Als Letztes folgt Chira. Sie fegt elegant über die Bretter und kommt genauso geschmeidig rüber wie ihr Bruder. Kaum schließt sie zu uns auf, springt auch schon der Umbra aus dem Wald. Er entdeckt uns sofort, hechtet ans Ufer, bleibt aber stehen und knurrt finster.

Seine Schatten dehnen sich nach uns aus, wandern aber nicht über das Wasser hinweg. Ganz das Raubtier, fängt er an, hin und her zu tigern. Der Zorn ist ihm deutlich anzusehen. Seine Augen funkeln voller Gier und Hunger. Er hebt die Lefzen, entblößt seine messerscharfen Zähne.

»Kann er nicht rüberspringen?«, frage ich.

»Nicht über Wasser.« Chira deutet mit einem Nicken den Pfad runter, der vom Fluss wegführt. »Wir haben es geschafft.« Sie legt eine Hand auf meine Schulter und drückt sanft zu.

Ich stoße erleichtert die Luft aus und mustere den Umbra ein weiteres Mal. Ein Teil von mir würde zu gern wissen, ob es der Assassine ist. Ob ich möglicherweise für diese Veränderung verantwortlich bin, weil ich ihm das Amulett gegen die Stirn gepresst habe. Aber hatte er die Schuppen nicht schon vorher?

Vielleicht werde ich das nie herausfinden, und vermutlich ist es auch besser so. Ich muss weiter. Ich muss zurück nach Hause.

Doch gerade als ich mich abwenden will, sehe ich etwas am Waldrand. Ein Mann huscht zwischen den Bäumen hervor und blickt sich um. Ich erkenne ihn sofort.

Nox!

Mein Herzschlag beschleunigt sich, und die unterschiedlichsten Gefühle wallen in mir auf, angefangen bei Erleichterung, weil er trotz allem ein vertrautes Gesicht im Chaos ist, bis hin zu Angst. Weil ich weiß, was er vorhat. Weil er mich zurück in das Haus des Ostens schleppen wird, wo man alles daransetzt, mich von dem Amulett zu trennen, völlig egal, ob es mir schadet.

Er bleibt leicht verwirrt am Waldrand stehen und wirkt bei Weitem nicht mehr so selbstbewusst und sicher wie zuvor. Sein Körper friert ein, als er den Umbra entdeckt, dann trifft sich unser Blick. Mir läuft es kalt den Rücken hinunter.

Ich weiche zurück und stoße gegen Chira.

»Was ist?«, fragt sie.

»Da ist einer der Männer, die hinter mir her sind.«

»Dann ist es ja gut, dass du hier stehst und er auf der anderen Seite. Er kann uns unmöglich folgen, dazu muss er erst an dem Umbra vorbei. Bis dahin sind wir längst weg.«

Ich schlucke und nicke, weil sie recht hat.

»Komm.« Sie greift nach meinem Arm und zieht mich weiter. Ich will ihr folgen, doch der Umbra dreht sich zu Nox um, der nach wie vor eingefroren dasteht und das Monster anstarrt. Zwar erkenne ich auf die Entfernung nicht seinen Gesichtsausdruck, aber sein Körper ist so angespannt, als würde er dem Tod persönlich gegenüberstehen.

Und da erst wird mir klar, was mit ihm passiert. Nox hat Angst vor der Bestie. So sehr, dass er sich nicht rühren kann.

»Julez?«, hakt Chira nach, weil ich mich nicht weiterbewege.

»Er muss wegrennen«, flüstere ich. Ansonsten erledigt ihn der Umbra. Das Biest knurrt leise, seine Schatten dehnen sich über das Ufer aus und schließen Nox von allen Seiten ein. Wenn er das überleben will, muss er abhauen – jetzt.

»Vielleicht wartet er auf den passenden Moment, ihn zu erledigen«, sagt Chira. »So oder so bist du dieses Problem los.«

Ihre Worte rauschen durch meinen Verstand. Einerseits hat sie recht, aber was, wenn ich mich jetzt abwende und Nox unterliegt?

Was, wenn er nicht weiß, wie er den Umbra töten kann?

Jetzt tritt auch Rune neben uns und gibt mit Klicklauten zu verstehen, was er will. Ich brauche keinen Übersetzer. Ich weiß genau, was er ausdrückt.

»Wir müssen gehen«, sagt Chira eindringlich. »Sofort.« Sie verstärkt den Griff um meinen Arm und zieht mich ein paar Schritte mit sich. Ich stolpere, schaffe es nicht, meinen Blick von Nox und dem Umbra abzuwenden, der ganz gemächlich auf ihn zugeht.

Nox ballt die Hände zu Fäusten, rennt aber noch immer nicht weg.

»Lauf!«, rufe ich über das Tosen des Flusses hinweg, aber er hört mich nicht.

»Julez!«, zischt Chira ungeduldiger.

Meine Beine bewegen sich nicht. Mir wird übel, und in meinem Kopf tauchen die schlimmsten Horrorszenarien auf. Ich sehe, wie das Biest auf Nox springt, wie er in Stücke gerissen wird. Sicher wäre ich dann ein Problem los. Bis Cyan mir jemanden hinterherschickt, wäre ich längst weg. Aber kann ich das?

»Nox!«, rufe ich wieder – und treffe eine Entscheidung. Ich drehe mich um und renne in Richtung der Brücke.

»Julez!«, ruft Chira mir nach.

»Ich bin gleich zurück.«

Hoffe ich.

Denn alles, was ich tun muss, ist, das Biest abzulenken, damit Nox verschwinden kann. Dann schließe ich mich Rune und Chira an und suche mit ihnen das Weite.

Ist doch ganz einfach.

Ich lache auf, weil ich genau weiß, wie dumm das ist, aber ich werde mir nie mehr im Spiegel ins Gesicht blicken können, wenn ich jetzt gehe. Ich hab bereits ein Leben genommen. Ich kann das meiner Seele kein zweites Mal aufbürden.

Und abgesehen davon lasse ich niemanden im Stich, wenn ich helfen kann.


Ich habe heute in das schlimmste Grauen geblickt und weiß, dass ich mich nie davon erholen werde. Ich werde dieses Kind beschützen. Mit allem, was ich habe.

Persönlicher Tagebucheintrag der Königin Esther, Haus des Ostens, nach ihrer Rückkehr aus Eldoria


Kapitel 32

Nox

Ich sitze auf meinem Bett, lehne mit angezogenen Beinen an der Wand und starre geradeaus. Die Hände presse ich auf die Ohren. Aber es hilft nichts. Ich höre sie dennoch. Die Schatten. Die Monster, die sich darin verbergen. Sie wispern und flüstern und lauern. Jede Nacht beobachten sie mich. Auch jetzt.

Ich sehe sie.

Sie sehen mich.

Monster, die von einer anderen Welt erzählen.

Monster, die einst Teil des Himmels waren.

Monster, die nicht existieren sollten.

Sie sind die Dunkelheit zwischen den Sternen. Die Finsternis zwischen Planeten und allen Welten.

Sie kriechen über den Boden, züngeln auf mich zu. Ich wimmere. Drücke mich fester an die Wand und versuche, sie auszublenden. Doch egal, wie oft ich die Augen schließe. Egal, wie sehr ich meinem pochenden Herzen sage, dass sie nicht real sind. Sie gehen nicht weg.

Sie stehen vor mir.

Damals.

Jetzt.

Genau wie damals starre ich auch heute auf das Monstrum. Es steht am Ufer. Direkt vor mir. Mein Innerstes schreit, meine Seele brennt, so wie Eldoria brannte. Es ist alles wieder da. Die Schreie, der Gestank nach Blut, die Angst.

So viel Angst.

Leute, die wild auf die Straßen rennen. Nachbarn, Freunde, Familie. Niemand entkommt dem Monster. Niemand kann vor ihm fliehen.

»Nox!«, ruft jemand meinen Namen, doch das Wort dringt nur wie durch Watte in meinen Geist. Die Umgebung verschwimmt vor meinen Augen. Ich sehe nicht länger den Fluss, sondern die Straße. Ich sehe meine Nachbarin, die auf mich aufgepasst hat, wenn meine Mutter unterwegs war, und eile zu ihr, doch im nächsten Moment schießt der Umbra heran und reißt sie von den Füßen. Sie schreit, tritt und wehrt sich, aber er presst sie mit seinen Klauen auf den Boden und zerrt ihren Körper in zwei Hälften. Blut und Eingeweide spritzen mir ins Gesicht. Ich hole tief Luft, um ebenfalls zu schreien, doch ich kann nicht. Ich kann gar nichts mehr.

Die Monster sind real. Sie sind hier. In meinem Leben.

»Nox!«, brüllt es wieder. Ich zucke, atme und merke das Pochen hinter meiner Stirn.

Du wirst tun, was auch immer nötig ist. Ich will das Amulett. Cyans Befehl bohrt sich in meinen Schädel und löst den Sog der Vergangenheit. Ich klammere mich an seiner Magie fest wie an einem Rettungsseil und suche den Weg zurück in die Gegenwart.

Zurück ans Ufer. Wo dieses Monster mich fixiert.

Wo ich dringend wegrennen sollte, wenn ich das überleben will, und wo eine junge Erdenfrau über eine Holzbrücke rennt und meinen Namen ruft.

Die Frau ist mir völlig egal.

Aber anscheinend bin ich ihr nicht egal.

Der Umbra brüllt, und der Boden bebt unter meinen Füßen. Ich zucke zusammen, mache einen Schritt zurück und spüre die eiskalten Schatten um mich herum. Jupiter hat fast das Ende der Brücke erreicht und schreit ein weiteres Mal meinen Namen. Sie berührt einen der Schatten, und sofort reagiert der Umbra. Er richtet sich auf und blickt zu ihr. Kurz spannt sich sein Körper, als hätte er Angst vor ihr.

Jupiter hebt einen Stein und wirft ihn auf die Bestie, doch das Geschoss prallt wirkungslos an seinem Schuppenpanzer ab.

Was bei allen Göttern tut sie da?

»Beweg dich!«, schreit sie und macht einen Bogen um den Umbra, doch er jagt seine Schatten zu ihr. Jupiter reißt die Hand mit dem Amulett hoch, wo ein grünblaues Leuchten erscheint und sich um sie herum ausbreitet.

Ich will das Amulett. Unversehrt und in einem Stück.

Ich schüttle mich, und endlich schaffe ich es, nach meiner Armbrust zu greifen. Jupiter weicht vor den Schatten aus, macht einen Satz nach hinten, aber der Umbra schießt vor. Laut brüllend wirft er den Kopf in den Nacken, sodass Speichelfäden umherfliegen. Ich spanne einen Bolzen ein und ziele auf sein rechtes Auge, da ich den Schuppenpanzer nicht durchdringen kann. Geübt schieße ich, doch der Umbra dreht sich um und schlägt mit seinem Schwanz nach mir aus. Ich kann dem Hieb gerade so ausweichen, spüre den Luftzug an meiner Haut und hechte in die andere Richtung. Der Umbra dreht sich, holt mit einer Pranke aus, aber Jupiter macht eine Rolle zur Seite. Schwerfällig landet sie im Matsch, rollt sich weiter weg. Ich lege den nächsten Bolzen ein und ziele noch mal auf sein Auge.

»Du musst seinen Nacken treffen!«, schreit Jupiter und kommt auf die Füße.

Was redet sie denn da?

Sie deutet auf die Brücke, wie um mich zu bitten, ihr zu folgen. Der Umbra bemerkt es, holt mit dem Schwanz aus und hämmert damit auf das Ding ein. Holz birst und splittert, die Seile reißen, und sie wird von der Strömung mitgerissen. Jupiter hält in der Bewegung inne, starrt auf das andere Ufer und verzieht ängstlich das Gesicht.

Der Umbra springt auf sie zu. Ich hechte ihm nach und feuere den nächsten Bolzen ab. Der erwischt ihn tatsächlich oberhalb des Auges und bleibt stecken, scheint aber keinen Schaden anzurichten.

»Den Nacken!«, brüllt Jupiter erneut und weicht aus. Wir treffen am Rand des Ufers zusammen, ich lege bereits nach, während der Umbra wieder mit einer Klaue nach uns schlägt. Unser Glück ist, dass er so groß und dadurch schwerfälliger ist. Dafür würde er uns mit einem Hieb plattmachen.

»Man kann ihn nur töten, wenn man einen bestimmten Punkt im Nacken trifft«, ruft sie mir zu.

»Du … Was?«

»Das ist die einzige Stelle, wo er verwundbar ist.«

Davon hab ich noch nie gehört. Was nichts zu bedeuten hat. Umbras sind fast unerforscht, weil man kaum Überreste von ihnen findet. Ich habe keine Ahnung, wie der aus unserem Dorf damals getötet wurde oder ob überhaupt. Ich weiß nur, welchen Schaden sie anrichten können.

Der Umbra holt aus, ich packe Jupiter am Arm und zerre sie zur Seite. Wir stürzen in seine Schatten, die uns sofort erfassen und das karge Licht aussperren. Ich reiße die Hände hoch, ziehe Jupiter weiter, bis wir auf der anderen Seite der Schattenwand rauskommen.

»Zum Wald!«, rufe ich. »Wir müssen uns verstecken.«

»Aber er wird uns durch seine Schatten aufspüren. Wir müssen über den Fluss, er kann Wasser nicht überqueren.«

»Woher weißt du das?« Ich blicke zur Brücke, von der nur noch zwei Holzlatten auf der anderen Seite baumeln. Die Alternative wäre, in den Fluss zu springen und uns von der Strömung tragen zu lassen, aber irgendwann kommt dieser Wasserfall, und die Stromschnellen sehen nicht unbedingt einladend aus.

Schätze, uns bleibt dennoch keine andere Wahl.

»Wie gut kannst du schwimmen?«, frage ich Jupiter und spanne den nächsten Bolzen ein.

»Oh, das ist … eine … Ich weiß nicht?« Sie wird blass um die Nase und starrt rüber zum Fluss. Der Umbra reißt sein Maul auf, Geifer tropft von seinen Lefzen. Er baut sich vor uns auf, seine Schatten schlängeln um uns herum und schließen uns von allen Seiten ein. Ich schiebe Jupiter aus dem Weg, springe auf seine Pranke und rolle mich darüber ab, sodass er sich fast selbst ins Bein beißt. Er brüllt wieder so laut, dass es in den Ohren schmerzt. Dann dreht er sich mit seinem massigen Körper um die eigene Achse und entwurzelt einige Bäume am Waldrand.

Jupiter kommt neben mir auf die Beine. Ich sehe aus dem Augenwinkel das Leuchten ihres Amuletts, das nun stärker wird.

»Schieß auf seinen Nacken, ich lenk ihn ab«, ruft sie und stürzt dem Biest entgegen.

»Jupi...!« will ich rufen, doch sie reißt die Hand hoch und entlässt das grünblaue Leuchten. Wann bei allen drei Göttern hat sie gelernt, das Amulett derart zu nutzen?

Der Umbra zuckt und weicht tatsächlich davor zurück.

»Los!«, ruft sie.

Ich schüttle den Kopf, lege aber erneut an und schieße auf seinen Nacken. Der Pfeil steuert genau darauf zu, der Umbra zieht den Kopf ein und schlägt mit dem Schwanz nach mir. Er trifft mich an der Seite und pfeffert mich gegen einen der umgestürzten Bäume, die er gerade entwurzelt hat. Ich lande in Holzresten, Blättern und Gestrüpp. Seine Schatten stürzen sich sofort auf mich und sperren jedes Licht aus. Ich rolle herum, robbe unter einem dicken Ast hindurch und versuche, wieder auf die Beine zu kommen. Jupiter wirft mir einen sorgenvollen Blick zu. Noch immer hat sie die Hand erhoben und hält den Umbra so auf Abstand.

Mal wieder muss ich feststellen, dass diese Frau zäher zu sein scheint als auf den ersten Blick, und mal wieder beeindruckt mich das mehr, als es sollte.

Der Umbra zischt und züngelt, scheint nicht genau zu wissen, wie er sie angreifen kann. Ich komme auf die Beine, lege den nächsten Bolzen in die Armbrust und spanne sie, während Jupiter das Leuchten ihres Amuletts ausdehnt. Der Umbra brüllt, die Schatten weichen zurück, und alles um uns vibriert vor Anspannung und Magie.

Ich renne auf den Umbra zu. Von hier aus kann ich ihn unmöglich im Nacken erwischen. Er schützt die Stelle zu gut.

Jupiter wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich deute auf den Rücken des Biestes, und sie braucht nur zwei Sekunden, um zu verstehen, was ich vorhabe. Sie schießt mit mir voran, der Umbra schnappt nach ihr, was sie aus dem Gleichgewicht bringt. Sie springt dennoch nach vorn, erwischt eine seiner Pranken und presst das Amulett in sein Fleisch. Es zischt und brodelt, und der Umbra wirft brüllend den Kopf zurück.

Und da sehe ich es kurz aufblitzen.

Funkelnde Punkte im Ansatz seines Nackens. Es sieht aus wie ein einzelnes Sternbild inmitten einer stockfinsteren Nacht. Das muss die Stelle sein.

In dem Moment fliegt Jupiter durch einen Prankenhieb in hohem Bogen zurück, überschlägt sich und bleibt hustend auf der Erde liegen. Ich renne weiter und zücke mein Messer. Dann werfe ich mich auf den Rücken des Biestes, ramme die Klinge zwischen seine Schuppen und ziehe mich daran hoch. Er brüllt auf, ich verliere den Boden unter den Füßen und nutze den Schwung, um weiter nach oben zu kommen.

Der Umbra bockt. Ich ramme das Messer tiefer hinein und versuche, Halt zu finden. Stück für Stück ziehe ich mich hoch und auf die Stelle in seinem Nacken zu. Er fährt herum, will nach mir schnappen, doch aus der Position kann er mich unmöglich erreichen. Ich schaue kurz zu Jupiter, die sich aufrappelt und eine Hand auf ihre Schulter presst. Ihr Gesicht ist schmerzverzerrt, und ihr Arm baumelt nutzlos herab.

Der Umbra macht einen weiteren Satz in Richtung des Waldes und versucht, mich an den Bäumen abzustreifen. Zweige peitschen mir ins Gesicht, die Dunkelheit schließt sich ein weiteres Mal um mich, und es wird merklich kälter. Trotzdem robbe ich unbeirrt auf seinem Rücken nach oben, halte meinen Blick auf die funkelnden Punkte geheftet, die immer wieder aufleuchten und mir als Orientierung dienen. Da ich aus dieser Position unmöglich feuern kann, werfe ich die Armbrust weg und ziehe mein zweites Messer.

Er streift einen weiteren Baum, ich habe Mühe, mich auf seinem Rücken zu halten. Doch ich spanne jede Faser meiner Muskeln an. Die Welt verliert sich in Dunkelheit und Kälte. Ganz kurz sehe ich mich wieder als Kind auf dem Bett sitzen. Die Beine angezogen, das Herz erfüllt von Angst, die Augen voller Tränen.

Ich spüre die Enge und die Furcht und die Hilflosigkeit.

Die Monster sehen mich. Ich sehe sie. Es gibt kein Entkommen.

Aber was würde dieser Junge wohl sagen, wenn er sehen könnte, was wir heute tun? Dass wir die Monster im Nacken packen und gegen sie kämpfen?

Mein Tattoo flammt auf, genau wie Cyans Befehl. Ich halte an dem Brennen fest, weil es mich in der Realität verankert. Das Knurren des Umbras scheint nun aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen. Er bäumt sich noch mal auf, will mich abschütteln.

Ich bebe, lenke all meine Kraft in eine weitere Bewegung. Mit klammen Fingern drehe ich das Messer, lehne mich nach vorn und stoße zu.

Auf einmal verlangsamt sich die Zeit, und ich hab das Gefühl, zwischen den Welten zu schweben.

Ich höre Schreie, rieche das Blut und die Panik und den Tod.

Ich schreie ebenfalls, ramme das Messer tiefer in dieses merkwürdige Bild aus leuchtenden Punkten, bohre es so tief hinein, bis es nicht mehr weitergeht.

Sein Schrei ist markerschütternd, lässt die Bäume und die Schatten gleichermaßen erbeben. Die Punkte vor mir explodieren wie tausend Sternschnuppen. Magie prallt gegen mich und dringt tief in meine Seele. Sie packt mich am Nacken, durchsticht mein Tattoo. Ich rieche sie, huste und habe das Gefühl, zerrissen zu werden. Die Schatten ziehen sich vor mir zusammen, durchbohren meine Seite und treten am Rücken wieder aus. Ich schreie auf, als Kälte und Schmerz mich erfüllen, und dann stürze ich mit dem Wesen in die Dunkelheit. Ich verliere die Orientierung. Oben ist auf einmal unten. Rechts ist links, und ich bin irgendwo mittendrin.

Gefangen in uralter Magie aus Schatten und Finsternis.

Magie, wie ich sie noch nie zuvor gespürt habe und die mächtiger scheint als alles, was ich je erleben werde. Mein Tattoo pulsiert wieder, und es fühlt sich an, als würde die Tinte die Schatten des Umbras aufsaugen und in mir verteilen. Mein Schädel brummt, Lichtpunkte schwirren vor meinem Gesicht, und dann stürze ich ins Nichts.

Ganz tief hinein in die Schatten.


Wären wir auch bestraft worden, wenn wir den Sternen keine Namen gegeben hätten?

Unvollständige Notizen der Kurati, gefunden ein Jahr nach der Ära der Weltenverschiebung


Kapitel 33

Jupiter

»Nox!«

Ich starre auf die Wolke aus Schatten, die sich an der Stelle nach allen Seiten ausdehnt, wo der Umbra zu Fall ging. Ein tiefes Grollen wandert durch die Erde, aber es klingt anders als vorhin. Schwächer. Der Umbra stirbt anscheinend.

Doch wo ist Nox?

Ich taumle nach vorne, keuche, als ich meinen verrenkten Arm heben will. »Nox!«

Vorsichtig gehe ich näher und muss husten, als ich den Staub der Wolke einatme. Das Zeug kratzt und juckt wie feiner Saharasand und hinterlässt eine schwarz-silbrige Glitzerschicht auf meiner Haut. Ich halte mir die Hand vor den Mund. Nur langsam löst sich die Dunkelheit auf und gibt den Blick frei auf die gewaltige Silhouette des toten Umbras.

Er liegt auf der Seite, das Maul halb geöffnet, die Augen geschlossen. Seine Schuppen glitzern ebenso wie der Staub, und mir fällt auf, dass dieser feine Sand von ihnen kommt. Sie lösen sich auf und rieseln als Partikel davon. Wie wenn die Nacht vom Licht vertrieben wird.

Ich gehe weiter, rufe noch mal nach Nox und erhalte eine leise Antwort in Form eines Hustens. Sofort eile ich auf das Geräusch zu. Er liegt auf der anderen Seite des Umbras, halb unter einer Tatze begraben, und versucht, sich herauszuwinden. Ich renne zu ihm, packe seinen Arm und ziehe, bis er freikommt. Wir kollidieren miteinander, er reißt mich von den Füßen, und wir stürzen beide auf den Boden. Wo er wie ein nasser Sack auf mir liegen bleibt und mir die Luft aus der Lunge quetscht. Ich drücke die Hände gegen seine Schultern und versuche, ihn von mir zu schieben. Mein Arm schreit auf vor Schmerz, doch ich kann so nicht atmen.

»Hilf gefälligst mit!«, blaffe ich ihn an. Er zuckt und stemmt sich zittrig auf. Schwerfällig rollt er sich von mir herunter, bleibt auf dem Rücken liegen und hustet erneut. Seine Kleidung und Haare sind mit dem Staub bedeckt, sein Atem kommt rasselnd und klingt gar nicht gut.

»Nox?«

Er stöhnt kraftlos. Nervös drehe ich mich zu ihm und ringe die Sorge nieder, die sich gerade in mir ausdehnen will.

Hilfesuchend schaue ich zum gegenüberliegenden Ufer, aber weder von Chira noch von Rune ist irgendetwas zu sehen. Sie sind tatsächlich gegangen. Weil sie mir nichts schuldig sind und keine Wahl hatten. Die Brücke ist zerstört, sie konnten mich nicht mehr erreichen. Also haben sie die pragmatische Lösung gewählt. Auf der einen Seite verständlich, auf der anderen trifft es mich.

Nox stöhnt neben mir und lenkt meine Aufmerksamkeit zurück auf sich. Ich rüttle ihn an der Schulter. Er reagiert nur langsam, zuckt, versucht, einen Arm zu heben, kann aber nicht.

»Bist du verletzt?« Ich schaue an seinem Körper hinunter. Seine Haare sind verknotet und voller Dreck. Ebenso die schwarze Lederjacke, die zwar an einigen Stellen gepolstert ist, aber anscheinend nicht alles abfangen konnte. An der Seite klafft ein Loch, aus dem schwarzrotes Blut sickert. Ich richte mich auf und keuche, als ich meinen Arm belaste, aber das muss erst mal warten. Nox’ Lider flattern, er blickt zu mir, ringt sich so etwas wie ein Grinsen ab und öffnet die Lippen. »R-Rucksack.«

Er sagt es so leise, dass ich ihn kaum verstehe, also beuge ich mich näher zu ihm. »Du willst deine Tasche?«

Er nickt, hebt zitternd eine Hand und deutet zum toten Umbra. »Da … i-irgendwo.« Er keucht erneut und presst seine Finger auf seinen Bauch. »Heil…tink…tinktur.«

»Was?«

Er versucht, die Jacke zu öffnen, rutscht aber an den Knöpfen ab, also helfe ich ihm und schaudere, als sich unsere Finger berühren. Seine sind eiskalt. Als hätte er den Tod selbst angefasst. Ich versuche, das Gefühl zu ignorieren, und mache weiter, doch es dauert, weil ich nur einen Arm bewegen kann. Als ich das Hemd darunter erreiche, bemerke ich, wie verklebt und durchnässt es von seinem Blut ist. Das sieht gar nicht gut aus. Vorsichtig schiebe ich es nach oben und entblöße seinen flachen Bauch.

Mir wird übel, als ich die Wunde sehe. Es sieht aus, als würde sie von innen heraus verfaulen. Die Ränder sind dunkel verfärbt, und feine schwarze Äderchen zweigen davon ab.

»T-Tasche«, keucht er erneut.

Ich richte mich auf, aber zu schnell. Alles dreht sich, und ich fasse mir an die Stirn, bis sich das Karussell beruhigt. Dann schwanke ich um den Umbra herum und finde nach einigem Suchen die Tasche weiter vorn im Matsch. Nox hat sie wohl beim Kampf verloren.

Ich schultere sie und eile zurück zu Nox, der lebloser als eben wirkt. Mein Magen zieht sich zusammen bei dem Anblick. Wir hatten zwar nicht den besten Start, aber ich würde nicht ertragen, wenn er hier stirbt.

Ich lasse mich neben ihm auf die Knie sinken. Die Äderchen an der Wunde haben sich weiter ausgebreitet und wandern nun in Richtung seines Bauchnabels. Rasch öffne ich die Tasche und krame darin herum. »Was brauch ich?«

»B-B-Beutel.« Seine Stimme klingt viel schwächer als vorhin, und sein Atem gibt ein hässliches, rasselndes Geräusch von sich, das sich alles andere als gesund anhört. Ich ringe die Panik ein weiteres Mal nieder, suche und finde einen kleinen Lederbeutel. »Den?«

Er nickt kraftlos.

»Was muss ich tun?«

Nox hustet, schließt die Augen und presst die Lippen aufeinander.

»Nox!« Ich rüttle ihn, er reißt die Augen auf und schnappt nach Luft.

»Mittel … Wunde.«

Ich reiße den Beutel auf und finde zwei Phiolen, von denen eine leider zerbrochen und ausgelaufen ist.

»Das hier?« Ich ziehe die intakte heraus und halte sie ihm vors Gesicht. Er blinzelt ein paar Mal, als hätte er Probleme, scharf zu sehen, und nickt.

»Muss das auf die Wunde?«

»So … t-tief … wie …« Er keucht, hustet wieder und spuckt dunkelrotes Blut aus.

Ich wimmere vor Panik, weil das Ganze völlig eskaliert, gleichzeitig ermahne ich mich zur Ruhe. Genau wie es meine Mutter tun würde, wenn sie im Krankenhaus Leuten hilft. Ich atme ein paar Mal tief durch, versuche, mir ihre Gelassenheit im Job überzustülpen und gleichzeitig die Sorge wegzuschieben, dass gleich noch jemand in meinem Beisein sterben könnte.

Ich entkorke die Phiole, und ein beißender Geruch kommt mir entgegen, der mir die Tränen in die Augen treibt. Ein bläulicher Schimmer wabert aus dem Inneren, und ich muss kurz an die Magie denken, die Barrett an mir angewendet hat. Heilmagie. Ob das was Ähnliches ist?

Ich öffne die Phiole und kippe den Inhalt auf die Wunde. Es zischt, als hätte ich heißes Wasser auf eine kalte Oberfläche gekippt, Nox bäumt sich auf, seine Hände krampfen, und er stößt einen gepressten Schrei aus.

»Tut mir leid!« Oh, verdammt! Vielleicht darf das nicht pur drauf? »Muss ich es verdünnen oder irgendwie anders anwenden?«

Statt mir zu antworten, stöhnt er nur.

»Nox!«

Ich rüttle ihn erneut, doch außer einem Brummen, das tief aus seiner Kehle dringt, reagiert er nicht mehr.

»Verdammt noch mal!« Ich schaue auf die Phiole, dann auf die Wunde, die weiterhin pulsiert. Die schwarzen Adern wandern über seinen Körper. Ich habe keine Ahnung, ob das geholfen hat. Vielleicht war es das falsche Mittel, und Nox hat sich getäuscht.

Ich reibe mir über den Nasenrücken, atme durch und versuche, klarer zu denken, aber alles verschwimmt: die Gedanken, die Sorgen, die Furcht.

Nox hustet erneut, mehr Blut dringt aus der Wunde und zischt, als es mit den Überresten des Mittels zusammenkommt. Kleine blaue Lichtpunkte flirren auf. Das könnte doch ein gutes Zeichen sein, oder?

Ich schaue noch mal auf die Phiole, dann auf Nox, und lege eine Hand auf mein Herz. »Ich tu das jetzt. Überleb bitte.« Mit bebendem Atem kippe ich mehr von dem Zeug auf seine Wunde. Es zischt und brodelt intensiver. Nox verzieht das Gesicht vor Schmerzen. Das bläuliche Licht dehnt sich erneut aus und verteilt sich überall. Nox’ Bauchmuskeln spannen sich, und sein gesamter Körper bebt.

Ich will die Hand zurückziehen, aber er umschließt meine Finger mit seinen klammen und hält mich zurück.

»Mehr?«

Er ringt sich ein gequältes Nicken ab, und ich leere auch den Rest über der Wunde aus. Tiefer und tiefer dringt das Mittel ein, das schwarz verfärbte Blut fließt heraus, Nox keucht und zittert stärker. Schweiß bricht ihm auf der Stirn aus, und unsere Blicke treffen sich. Ein herausforderndes Funkeln liegt in seinen Augen, als wolle er sagen, dass ich mich jetzt für all die Gemeinheiten revanchieren kann.

Ich atme aus und schüttle den Kopf. »So bin ich nicht. Es tut mir wirklich leid.« Vermutlich glaubt er mir kein Wort, aber es ist nicht meine Art, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Ich finde es furchtbar, wenn andere leiden, und das hier hat niemand verdient. Egal, wie er zu mir war.

Ein Geräusch kommt über seine Lippen, halb Lachen, halb Stöhnen. Er atmet ein weiteres Mal röchelnd ein, dann erschlaffen auf einmal seine Finger, und er verliert das Bewusstsein.

»Was? Nein!« Ich packe ihn an den Schultern, rüttle ihn und rufe seinen Namen, aber es ist nichts zu machen.

Nox ist ohnmächtig.

Ein weiteres Mal rüttle ich ihn, fester. Ich verpasse ihm sogar eine Ohrfeige, doch er regt sich kein bisschen.

»Komm schon, bitte!« Panisch blicke ich mich um, rufe nach Chira und Rune, doch nur das Rauschen des Flusses und die Stille des Waldes antworten mir.

Ich bin vollkommen auf mich allein gestellt.


Du hättest nie schwanger werden sollen!

Notiz an Leandra, Absender unbekannt


Kapitel 34

Nox

Ich sitze auf meinem Bett, lehne mit angezogenen Beinen an der Wand und starre geradeaus. Die Hände presse ich auf die Ohren. Aber irgendetwas ist heute anders. In dieser Nacht bleibe ich nicht in meinem Zimmer, sondern stehe auf.

Weil ich Stimmen höre. Eine fremde Stimme. Meine Mutter hat Besuch. Von einem Mann.

Und irgendetwas an ihm zieht mich an. Die Tonlage, in der er mit meiner Mutter spricht, klingt komisch.

Ich muss nachsehen.

Also überwinde ich meine Furcht, steige über die Schatten und Monster hinweg und schleiche zur Tür. Unsere Hütte ist nicht groß. Ein Zimmer für mich, eins für meine Mutter und eine Küche. Wo der Fremde am Tisch sitzt. Er ist in Schwarz gekleidet und hat mir den Rücken zugewandt. Meine Mutter lehnt am Herd, die Arme vor der Brust verschränkt, den Blick grimmig zu Boden gerichtet. Sie ist nicht glücklich. Ich weiß nicht, warum.

»Du wirst deine Aufgabe erledigen, Leandra«, sagt der Fremde.

»Ich … ich kann nicht. Ich kann ihn nicht allein lassen, er ist doch so klein.«

»Das spielt keine Rolle.«

»Aber er …«

Der Fremde hebt die Hand, und auf einmal sehe ich sie. Die Schatten. Und die Monster. Sie sind bei ihm. Züngeln um seinen Rücken, seine Schultern, seine Arme. Sie haben ihn eingehüllt, als wären sie ein Teil von ihm. Ich blinzle, will zurückweichen, doch ich kann mich nicht bewegen, weil ich zu viel Angst habe. Die Schatten verformen sich, ziehen sich über dem Mann zusammen, bis sie einen Kopf bilden. Ich sehe Augen, eine Schnauze, lange Zähne, die kurz aufblitzen. Ich schlage die Hand vor den Mund, weil ich keinen Laut von mir geben will, auch wenn alles in mir schreit.

Der Schattenkopf dreht sich in meine Richtung, finstere glühende Augen fixieren mich, bohren sich in meine Seele. Intensiv und brennend.

Sie sehen mich.

Sie wollen mich.

Die Monster sind real.

»Du kanntest das Risiko, wenn du ein Kind bekommst, jetzt wirst du mit dieser Bürde leben«, sagt der Fremde. »Deine Aufgaben dürfen und werden nicht darunter leiden.«

Meine Mutter reibt sich über die Stirn und seufzt leise. »Vielleicht kann einer der Nachbarn auf ihn aufpassen.«

»Mir ist es egal, wer auf ihn aufpasst, solange du tust, was von dir verlangt wird.«

»Natürlich.«

Ich höre die Stimmen der beiden kaum, weil ich nur auf diese Fratze blicken kann, die sich über dem Rücken des Fremden aufgebaut hat. Sie knurrt leise und grollend.

Dieses Geräusch …

Es vibriert in mir nach, setzt sich in meiner Seele fest, lässt alles in mir beben.

Die Fratze hebt die Lefzen, scharfe Zähne blitzen auf, und auf einmal schießt sie in meine Richtung.

Ich schreie, mache zu viel Lärm.

»Noxarion?«, fragt meine Mutter und schaut zu mir. Auch der Fremde dreht leicht den Kopf, aber ich erkenne sein Gesicht nicht. Meine Mutter stößt sich vom Herd ab. Ich taumle zurück, stoße gegen eine Wand, schreie auf.

Und dann stürzt alles um mich herum zusammen. Die Schatten rücken näher und näher und näher. Sie zerren an mir, verbeißen sich in meinen Armen, Beinen, Schultern. In meinem Herz!

Mein Blick wandert zur Tür, wo der Fremde steht. Ich sehe nur seine Silhouette und noch mehr Schatten.

Sie sind überall.

Überall.

Ich hab Angst.

»Nox!«

So viel Angst.

»Nox?«

Die Stimme meiner Mutter wird durch Jupiters ersetzt. Ich atme röchelnd ein und reiße die Augen auf.

Das Erste, was ich sehe, sind Sterne. Endlos und wunderschön funkeln sie über mir.

Das Zweite, was mir bewusst wird, ist Jupiter. Sie hat sich über mich gebeugt und mustert mich voller Sorge. Und auch das macht etwas mit mir, doch ehe ich danach greifen kann, packt sie mich an der Schulter und vertreibt das Gefühl.

»Du bist wieder da!« Sie klingt erstaunlich erleichtert, und ich versuche zu verstehen, was gerade passiert ist.

Ich stöhne, spanne die Bauchmuskeln an, was ein scharfes Brennen auslöst. Ganz dunkel erinnere ich mich, dass Jupiter die Phiole aus der Tasche zog und sie über die Wunde gekippt hat. So wie es sich anfühlt, die gesamte Phiole. Es brodelt und pocht derart intensiv, dass jeder Atemzug schmerzt.

»Geht es wieder?« Sie schiebt eine Hand in meinen Rücken und versucht, mir hochzuhelfen.

Benommen richte ich mich auf und blicke an mir hinab. Die Wunde sieht grässlich aus. Als hätte ein Stümper von Arzt mich mit einem Schlachtermesser operiert. Vermutlich werde ich eine ordentliche Narbe zurückbehalten, aber immerhin scheint es zu heilen.

Ich schließe kurz die Augen und denke an den Moment, als ich mit dem Umbra in die Dunkelheit stürzte. Wie auf einmal alles stockfinster um mich herum und in mir drin wurde. Irgendwie müssen mich seine Schatten aufgespießt haben. Ich habe es gar nicht richtig mitbekommen, ich weiß nur, dass ich lange gefallen bin und das Gefühl hatte, als würden die Monster der Vergangenheit ihre Zähne in mein Fleisch bohren.

Vielleicht haben sie genau das getan.

Ich schaue kurz rüber zur Leiche der Bestie und merke, wie es mir eiskalt den Rücken runterläuft. Wie alles in mir zu Eis erstarrt, weil ein Teil von mir noch immer die Monster der Vergangenheit fürchtet.

Jupiter lässt sich mit einem Stöhnen auf die Fersen sinken und lenkt meine Aufmerksamkeit zurück auf sich. Auch sie sieht ziemlich mitgenommen aus, was wieder dieses komische Ziehen in meinem Herzen auslöst, ähnlich wie vorhin, als ich fürchtete, ihre Leiche zu finden. Sie hat eine tiefe Schramme an der Wange. Ihr linker Arm hängt schlapp herab, und sie zittert. Ich schaue auf ihre Hand, suche nach dem Amulett, das nach wie vor mit ihrem Körper verwoben ist.

Die Frau ist mir völlig egal. Du wirst tun, was auch immer nötig ist. Ich will das Amulett. Unversehrt und in einem Stück.

Der Befehl macht mich benommen, und ich muss kurz die Augen schließen, um ihn auszublenden.

Die Frau ist mir egal.

Aber ich bin ihr nicht egal.

Sie hätte mir nicht helfen müssen. Sie hätte gar nicht zurückkommen müssen, sondern fliehen können. Sie war schon auf der anderen Seite des Flusses. Ich wäre Umbrafutter geworden, wenn sie nicht so penetrant nach mir gerufen und mich aus meiner Starre gezogen hätte. Und ich wäre auch nie darauf gekommen, seinen verdammten Nacken zu verletzen.

Scheiße, diese Erdenfrau hat mir das Leben gerettet.

Die Frau ist mir egal.

Egal. Egal.

»Nox?«

Ich zucke, schüttle Cyans Magie ab und deute auf ihren Arm. »Was ist damit?«

Sie zuckt und schaut darauf, als hätte sie ganz vergessen, dass er da ist. Vermutlich tut ihr so vieles weh, dass sie den Schmerz gar nicht mehr wahrnimmt. Ich rücke näher an sie heran und ignoriere das brennende Ziehen in meinem Bauch. Es sollte bald besser werden, wenn die Tinktur wirkt. Sacht schließe ich eine Hand um ihre Schulter, mit der anderen übe ich Gegendruck aus. Sie dreht den Kopf in meine Richtung, und für einen Moment sind wir uns so nah, dass ich kleine grüne Sprenkel in ihren sonst braunen Augen erkenne. Es kribbelt erneut in meinem Bauch, aber dieses Mal bin ich nicht sicher, ob es von der Wunde kommt. »Das Gelenk ist aus der Pfanne gesprungen«, sage ich rasch und schlucke das Gefühl runter.

»Großartig!« Jupiter schließt die Augen. »Das Sahnehäubchen auf all dem Chaos.«

Ich schiebe meine Finger schräg unter das Gelenk, während ich langsam ihren Arm hebe. Sie mustert mich skeptisch und scheint sich darauf gefasst zu machen, dass es gleich heftig knackt.

»Wie … wie bist du hergekommen?«, fragt sie, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Ist Leto auch da?«

»Nein, der baumelt am Stadttor zur Abschreckung für all diejenigen, die sich mit uns anlegen wollen.«

»Er tut was? Aua!«

Es knackt, als ich ihre Schulter mit einem Ruck zurück an ihren Platz bringe. Jupiter will mich boxen, aber ich weiche ihr aus.

»Was habt ihr mit Leto gemacht?!«

»Nichts, dem wurde kein Haar gekrümmt. Cyan und die Königin klären mit seinen Müttern, wie es weitergeht.«

»Du … das … Das war Quatsch mit dem Stadttor?«

Ich seufze. »Bedauerlicherweise, denn verdient hätte er es.«

»Aber …«

»Wollt dich nur kurz ablenken.« Ich deute auf ihre Schulter.

Sie schaut mich ungläubig an und vergisst sogar für einen Moment zu blinzeln. Hab ich sie mit dem Spruch nun endgültig über den Rand des Wahnsinns geschubst?

»Jupiter.«

»Ja, du … du bist so ein Arsch, echt.« Sie lässt die Luft aus und rotiert das Gelenk. »Also geht es ihm gut?«

Ich lege den Kopf schief und mustere sie. »Du machst dir in so einer Situation Sorgen um einen Mann, der ein ganzes Königreich auf seiner Seite hat, allzeit bereit, ihn zu verteidigen?«

Sie zuckt die Schultern. »Ich kenne ihn nun mal nicht als Herrscher, sondern als einfachen Mann. Abgesehen davon wollte er mir nur helfen. Er wollte nicht, dass ich … dass ihr …«

Dass wir sie umbringen.

Ich reibe über meine Stirn und seufze leise. »Keeran kommt schon klar, aber sein Handeln wird Konsequenzen haben. Zumal wir auch noch nicht wissen, wer den Assassinen beauftragt hat, das Amulett zu holen.« Oder möglicherweise noch mehr zu tun. Ich erinnere mich an das Gespräch mit Eryx, wie er den Verdacht in den Raum warf, dass Djulian umgebracht wurde. Außerdem hat er vermutlich auch die Hüterfamilie getötet.

»Ihr denkt aber nicht ernsthaft, dass es Leto war.«

»Wir müssen alles in Betracht ziehen.«

»Das ist albern. Er wurde genauso angegriffen wie ich.«

»Und er hat dich ihm direkt in die Arme geführt, indem er dich in den Garten brachte, oder etwa nicht?«

»Nein! Er hat …« Sie hält inne, denkt darüber nach und wirkt auf einmal nicht mehr ganz so sicher. Also habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen. »Leto würde nie …«

»Ja?«

»Nichts.« Sie beißt sich auf die Lippen und schüttelt den Kopf. »Ich denke nur nicht, dass er es war.«

Ich seufze und beuge mich rüber zu meiner Tasche. Bei der Bewegung schießt mir wieder beißender Schmerz durch den Bauch. Mit Mühe halte ich das Keuchen zurück und krame einen Trinkschlauch aus dem Rucksack. »Hier. Und zermartere dir nicht zu sehr das Hirn über diesen Typen.«

Sie schaut den Schlauch an, ohne sich zu rühren.

»Es wird dir guttun.« Ich wedle damit vor ihrem Gesicht herum. Sie zuckt, schüttelt sich und greift schließlich danach. Unsere Finger streifen sich kurz, und mir fällt auf, wie eiskalt ihre sind. Hoffentlich gerät ihr Körper nicht in einen Schockzustand, denn wir sollten dringend weiter, falls noch ein Umbra auftaucht. Wieder wandert mein Blick zu der Leiche. Feiner Staub rieselt von den Schuppen. Er löst sich auf, was wohl erklärt, warum wir kaum Knochen oder Überreste der Biester finden.

Ob der Umbra noch lebt, der Eldoria damals angriff? Oder ist er mittlerweile auch zu Staub zerfallen? Ich schüttle mich und ringe die Enge in meinem Herzen nieder. »Woher hast du gewusst, wie man den Umbra erledigt?«

»Ich hatte Hilfe.« Sie blickt zur anderen Uferseite und trinkt ein paar Schlucke. »Chira und Rune. Zwei junge Leute, die hier leben. Sie waren unterwegs, weil sie Dinge für ihr Dorf sammeln. Chira hat mich gefunden und gerettet. Ich hatte wohl eine Vergiftung von diesen Büschen. Mondrosen. Wir sind in diesem Geisterdorf von dem Umbra überrascht worden«, redet sie weiter. »Chira meinte, dass wir über den Fluss müssen, um ihn abzuhängen. Sie hat mir auch das mit der Schwachstelle im Nacken gesagt.«

»Mhm.« Ich schaue ebenfalls rüber zur anderen Uferseite und denke über ihre Worte nach.

»Was ist?«, fragt sie.

»Ich bin deinen Spuren vom Wasserfall an gefolgt, und da waren keine außer deinen.«

»Was willst du damit sagen?«

»Dass du allein warst.«

Sie lacht auf, was aber eher nach einem schwachen Grunzen klingt. Vielleicht schnappt sie doch gleich über.

»Dann bist du entweder ein miserabler Fährtenleser, oder sie haben keine hinterlassen. Sie waren generell sehr vorsichtig.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich kann Spuren lesen, seit ich vier Jahre alt bin. Da war niemand außer dir.«

Sie schnaubt und verzieht das Gesicht. »Natürlich waren sie da. Chira hat meine Wunde versorgt. Sie hat mir diese Klatschblätter auf den Arm gelegt und die Vergiftung gestoppt.«

»Ich bin mir wirklich sicher, Jupiter.«

»Und ich weiß, was ich gesehen habe. Ich hab mit Chira und Rune geredet. Wie sollte ich denn sonst an den Verband kommen?« Sie deutet auf die Blätter, die noch um ihren Unterarm gebunden sind, sich aber langsam auflösen.

»Könntest du es selbst gewesen sein?«

Sie rückt weiter von mir ab und zieht die Augenbrauen zusammen. »Auf keinen Fall.«

»Du meintest, dass du dich an einer Mondrose geschnitten hast. Die Pflanze löst Halluzinationen aus und …«

»Ich hab mir das nicht eingebildet! Das ist Blödsinn! Woher sollte ich denn wissen, welches Kraut gegen die Vergiftung hilft?«

Ich schaue auf das Amulett in ihrer Hand und erinnere mich daran, was bei Barrett im Labor passiert ist. »Vielleicht hat das dir geholfen und nicht die Blätter. Es könnte sein, dass es dich geheilt hat, so wie es verhindert hat, dass Barrett es aus dir rausschneidet.«

Sie stockt und schaut auf das Amulett in ihrer Hand. »Das ist … ich kann nicht …« Sie saugt ihre Unterlippe zwischen die Zähne und wirkt sichtlich irritiert. »Das … ich … Ich weiß es nicht.«

Ihre Stimme bebt, und ich presse hart die Zähne aufeinander, weil es mich plötzlich in den Fingern zuckt, sie zu berühren und zu trösten.

Die Frau ist mir völlig egal. Du wirst tun, was auch immer nötig ist.

»Sie haben mir von ihrem Dorf erzählt«, sagt Jupiter mehr zu sich selbst. »Sie wollten mich zu Asher bringen, ihrem Ältesten. Sie wollten mir helfen.«

Ihre Stimme klingt gebrochen und heiser und viel zu eindringlich.

Die Frau ist mir egal.

Egal.

Egal!

Dieses Mal schieb ich Cyans Befehl nicht weg, sondern halte mich daran fest, denn das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann, ist eine Bindung zu dieser Frau.

Das Einzige, was zählt, ist das Königreich. Cyan. Das Amulett. Die Beerdigung. Der Machttransfer.

An diesem Gedanken halte ich mich fest und klammere so all das Ziehen und Drücken in meinem Herzen aus, das sich meldet, wenn ich diese junge Frau anschaue, und das ich überhaupt nicht gebrauchen kann.


Ich habe auch recherchiert. Du brauchst nicht nur viel Geld, um einen Assassinen anzuheuern, sondern auch die richtigen Kontakte. Ich habe gelesen, dass man eine Nachtlibelle erhält, die bei dem Auftraggeber bleibt, bis es erledigt ist. Könnte man die nicht finden und so wissen, wer der Schuldige ist?

Nachricht von Johora an ihre Freundin Daricia, Haus des Ostens


Kapitel 35

Jupiter

Ich schaue Nox zu, wie er mir den Trinkschlauch wieder abnimmt und in seiner Tasche verstaut. Seine Worte schwirren mir durch den Kopf und ergeben nach wie vor keinen Sinn, denn ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ich mir Chira und Rune eingebildet habe.

Ich hab ja schließlich mit ihnen gesprochen und sie angefasst. Chira hat mich mit sich gezogen, als wir vor dem Umbra flohen. Rune hat Seite an Seite mit mir gekämpft.

Wie kann das nicht echt gewesen sein?

Ich hebe den Arm, an dem ich mich an der Mondrose geritzt habe und den Nox eben eingerenkt hat. Er pocht noch heftig, aber wenigstens kann ich ihn wieder richtig bewegen. Mit einem Finger fahre ich unter den Verband und überlege, ob ich den angebracht haben könnte. Leider erinnere ich mich kaum an etwas, weil mein Hirn so umnebelt war. Ich weiß nur, dass ich dachte, die Bäume würden sich auf mich zubewegen, und dann bin ich in dem Dorf aufgewacht. Hätte ich mich dann selbst dorthin geschleppt und versorgt? Aber woher weiß ich dann, wie man einen Umbra tötet?

Oder war es doch das Amulett? Flutet es mich mit Informationen zu dieser Welt, um mich am Leben zu halten?

Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Ich schaue auf dieses Ding in meiner Hand. Der Totenkopf starrt zurück. Er hat aufgehört, zu schimmern, und ist wieder ganz still geworden. Dennoch wirkt sein Blick durchdringend und intensiv. Als würde er mir direkt in die Seele starren.

Ich sehe dich.

Ich sehe deine Hoffnungen und Ängste.

Ich sehe sie, und ich hole sie mir.

Das Bild dieser fremden Frau, die ich vorhin im Kampf gegen den Umbra gesehen habe, schießt mir in den Kopf. Sie musste ebenfalls fliehen. Sie hatte genauso viel Angst, und ich frage mich, ob das Amulett das auch sah. Ob wir über dieses Ding miteinander verbunden sind.

Rasch schließe ich die Hand zur Faust und dränge das alles zurück. In meinem Kopf schwirrt es, und mein Körper fühlt sich an, als würde er gleich in seine Einzelteile auseinanderbrechen, aber ich muss mich zusammenreißen und darf mich nicht zu sehr in all diesen abstrusen Mist reinsteigern.

Ich stehe auf und schaue zu Nox, der den Schlauch verstaut hat und sich schwankend erhebt. Ich fürchte schon, dass er umkippt, aber zum Glück fängt er sich.

»Danke übrigens für die Rettung«, murmelt er und schaut rüber zur Leiche des Umbras. Sein gesamter Körper spannt sich an, ähnlich wie vorhin, als er in diese Schockstarre verfiel und nicht weiterkonnte. Irgendetwas löst der Anblick dieser Bestie in ihm aus. Er schüttelt sich und zieht die Tasche auf seine Schulter. »Du hättest nicht zurückkommen müssen.«

Ich lächle müde und blicke rüber zum anderen Ufer. »Ja. Dann würde ich jetzt weiter meinen imaginären Freunden folgen.«

Die Frage ist, wohin. Hätten sie mich in ihr Dorf gebracht, mir Asher vorgestellt, und hätte der mir einen Weg zurück zur Erde zeigen können? Wie lange hätte diese Halluzination noch angehalten? Was, wenn ich irgendwo in der Wildnis zu mir gekommen wäre, allein und verloren?

Mich schaudert es bei all diesen Gedanken, den Möglichkeiten und Unwägbarkeiten.

Nox bekommt zum Glück von meinen Gedanken nichts mit. Er zieht sein Hemd zurecht und schlüpft etwas umständlich in seine Jacke. »Wir müssen weiter.«

Sein Tonfall klingt härter. Schätze, die Zeit der Dankbarkeit ist schon wieder vorbei, und stattdessen darf ich mich wieder mit dem arroganten Arsch herumschlagen. Ich erhebe mich ebenfalls und bin erleichtert, weil ich mich nicht ganz so schwach fühle, wie ich erwartet habe.

»Wohin gehen wir?« Ich trau mich kaum, diese Frage zu stellen, denn eigentlich ist klar, was als Nächstes passiert. Er wird mich zurück zum Schloss bringen.

»Dem Nachtleuchten nach in Richtung Süden.« Er deutet nach oben. »Wenn es in einem Gebiet so dicht vorkommt, ist ein alter Grenzposten nicht weit. Dort kann ich das Signal meines Portalankers verstärken und hoffentlich Eryx mitteilen, wo wir sind, damit er uns abholt.«

Ich blinzle ein paar Mal und reibe über mein Herz. »Wird Barrett … kann es sein, dass …?«

»Cyan wird ihm befehlen, alles zu tun, um das Amulett von dir zu lösen.«

»Auch, mich zu töten.«

»Ja, auch, dich zu töten.«

Kälte kriecht mir die Wirbelsäule hinauf, und mir wird ein weiteres Mal klar, was es wirklich bedeutet, dass ich zurückgerannt bin, um ihn vor dem Umbra zu bewahren.

Selbst schuld, Jupiter. Nox tut nur, was er zu tun hat, und auch wenn ich drauf vorbereitet war und mit den Konsequenzen leben muss, schmerzt es höllisch.

»Wenigstens bist du ehrlich«, bringe ich mit kratziger Stimme hervor.

»Das ist das Einzige, was ich dir gerade bieten kann.« Sein Blick wird wieder etwas weicher, und er verzieht bedauernd die Miene. »Bereust du es schon, mich gerettet zu haben?«

»Nein. Ich würde wieder so entscheiden.«

Er presst die Lippen aufeinander. So hart, dass sich die Muskelstränge an seinem Kiefer abzeichnen. Für einen Moment habe ich den Eindruck, als wolle er dem noch was hinzufügen, doch er deutet das Ufer hinunter, und wir setzen uns in Bewegung.

Wir verlassen langsam das Flussgebiet und gelangen in eine trockenere Gegend. Obwohl es noch stockfinster ist, hab ich das Gefühl, dass die Natur regelrecht vibriert vor Leben. Vor mir schwirren Leuchtkäfer herum, und Grillen zirpen. Irgendwo flattern Vögel, der Wind rauscht, ein Kauz ruft. Mondrosenbüsche sehe ich zum Glück keine mehr, dafür andere Gewächse, die ebenfalls sanft leuchten, als wären sie mit fluoreszierender Farbe angemalt. Vielleicht tanken sie so Energie und kompensieren das fehlende Sonnenlicht. Die Natur hat sich einfach angepasst. Auf merkwürdig abstruse und fremdartige Weise.

»Wie bist du überhaupt hergekommen?«, frage ich ihn schließlich.

»Ich musste eine Assassine um Hilfe bitten. Sie hat Vyrons Spur zurückverfolgt und mich durch ihre Schatten transportiert.«

»Vyron.«

Jetzt hat er also einen Namen. Ein hässlicher Kloß bildet sich in meiner Kehle, und ich sehe mich wieder über ihm knien und auf ihn einschlagen. Wieder und wieder und wieder und …

»Weißt du sonst was über ihn?«, hakt Nox nach.

»N-nein.« Ob er Familie hatte? Einen Bruder möglicherweise, der sich um ihn sorgt, eine beste Freundin, die auf seine Rückkehr wartet? Mein Herz krampft bei dem Gedanken, und ich sehe Adrian vor mir, wie er vermutlich gerade außer sich vor Sorge alles in Bewegung setzt, um mich zu finden. Und Vivian. Gott, Vivian! All das Blut und die Schrecken und …

Ich schaudere und hebe die Hand mit dem Armband, das wir vor ein paar Tagen gemeinsam gekauft haben. Der Halbmondanhänger funkelt sanft und reflektiert das Sternenlicht. Das Lederband ist ziemlich zerschlissen, und ich hoffe, dass ich es nicht verliere.

»Hat er dir gegenüber erwähnt, warum er dich ausgerechnet hierhergebracht hat?«, fragt Nox weiter, aber es fällt mir schwer, mich auf seine Stimme zu konzentrieren.

Gepresst atme ich ein, schiebe Adrian und Vivian und all die Erinnerungen an Blut und Gewalt beiseite und schüttle den Kopf. »Als wir ankamen, hat er versucht, jemanden zu kontaktieren, wurde aber wütend, weil die andere Person nicht auftauchte. Er hat sie mit Ihr angesprochen, aber ich weiß nicht, ob damit die Mehrzahl oder die königliche Anrede gemeint war.«

Nox reckt das Kinn und mustert mich intensiv. Seine grünen Augen funkeln nicht ganz so kraftvoll wie zuvor, doch ich merke, wie er abwägt, ob ich die Wahrheit sage. Kurz überlege ich, ob ich erwähnen sollte, dass das Amulett mich gerettet hat, doch ich behalte es erst mal für mich.

»Das ist alles, danach haben wir gekämpft, und ich hab ihn …« Meine Augen fangen an zu brennen, und ich muss darüberwischen. »Ich hab ihn getötet.« Oder dafür gesorgt, dass er sich in diesen Umbra verwandelt. Was kein bisschen besser ist.

»Ich glaub nicht, dass du das hast.«

Ich runzle die Stirn.

»Ich hab ihn kurz gesehen. Auch die Verletzung an seinem Kopf.« Er hebt eine Augenbraue und mustert mich von der Seite. »Dennoch glaube ich nicht so richtig, dass er tot war. Leider konnte ich ihn nicht näher untersuchen, weil die andere Assassine ihn mitgenommen hat, und …«

»Warte! Sie hat ihn mitgenommen?«

»Ja. Mit ihren Schatten.«

»Wo hat sie ihn hingebracht?«

Er runzelt die Stirn. »Das weiß ich nicht. Warum?«

»Weil ich …« Ich blicke über meine Schulter zurück, doch wir sind viel zu weit gegangen, sodass ich den Umbra nicht mehr sehe. Aber wenn das stimmt, kann er das nicht gewesen sein, oder?

»Jupiter? Warum fragst du?«

»Weil ich erst dachte, dass er …« Ich schüttle den Kopf. »Nicht so wichtig. Lass uns weitergehen.«

Mit diesen Worten beschleunige ich meine Schritte, obwohl ich es kein bisschen eilig habe, zurück zum Haus des Ostens zu gelangen.


Ich rufe die Dunkelheit der Welten.

Ich rufe die Unendlichkeit des Universums.

Ich rufe die Nacht und die Finsternis.

Gebet an Nibiru, Göttin der Unterwelt


Kapitel 36

Nox

Seit wir die Waldebene sowie den Fluss verlassen haben, redet Jupiter kein Wort mehr. Vermutlich grübelt sie, ob es nicht doch besser gewesen wäre, abzuhauen und mich meinem Schicksal zu überlassen, aber ich glaube, dass ihre Überlebenschancen dann auch nicht größer wären. Sie hätte es nie allein hier draußen geschafft und wäre entweder doch noch Grenzleuten oder wilden Tieren zum Opfer gefallen. Im Grunde kann sie gerade nur verlieren, und ich schätze, das wird ihr immer mehr bewusst.

Ich hoffe lediglich, dass sie nichts Unüberlegtes tut. Ich hab nämlich keine Lust, ihr ein weiteres Mal hinterherzurennen und sie wieder einzufangen. Schon gar nicht mit dieser elenden Bauchwunde, die einfach nicht heilen will. Wenn sie weiter so blutet, werde ich sie nähen müssen.

Jupiter gibt einen leisen Laut von sich, und ich schaue zu ihr rüber. Sie zittert und pustet sich die Hände warm. Seit wir die Flussgegend verlassen haben, sind wir in hügeligerem Gebiet unterwegs, wo es deutlich kälter geworden ist. Rechts und links ziehen sich schroffe Felsen entlang. Der Wind pfeift härter und fegt immer wieder über uns hinweg. Ich werde langsamer und ziehe meine Lederjacke aus. Sofort streift die Kälte über mein an der Seite durchweichtes Hemd.

»Hier.« Ich reiche ihr die Jacke.

Sie hält mit dem Pusten inne und schaut das Kleidungsstück an, als könnte es sie gleich auffressen.

»Dir ist kalt, oder nicht?«

»Ja, schon.«

»Dann zieh sie an.«

»Und du?«

»Ich komm klar, aber wenn du noch lange überlegst, nehme ich das Angebot zurück.«

»Danke.« Sie greift zögerlich danach und zeigt auf mein durchweichtes Hemd. »Was können wir wegen deiner Wunde tun?«

»Nichts.«

Sie schürzt die Lippen, schlüpft in die Jacke und seufzt wohlig. Das Kleidungsstück ist ihr an den Ärmeln viel zu lang und auch zu groß, aber es sollte gegen die Kälte helfen.

Wir folgen einem kleinen Pfad, der zwischen den Felsen hindurch nach oben führt. Von hier aus hat man einen fantastischen Blick übers Land, das sich wie ein finsterer Teppich mit unzähligen glitzernden Punkten vor uns ausstreckt. Links liegt das Waldgebiet, aus dem wir kamen und das vom Fluss getrennt wird. Dahinter erkennt man noch die Geisterstadt als dunklen Fleck, und irgendwo vor uns sollte der Grenzposten sein.

»Es ist auf groteske Art wunderschön«, sagt Jupiter und blickt ebenfalls nach unten.

»Ja.«

»Auf der einen Seite will ich es nicht mögen, weil ich diese Welt unbedingt verlassen will, auf der anderen scheint sie sich regelrecht zu bemühen, mir zu gefallen. Schau nur mal nach oben.« Sie deutet auf den Himmel, der nicht nur mit den unendlichen Sternen, sondern auch mit dem Nachtleuchten überzogen ist.

»Hätte ich so etwas zu Hause, würde ich es die ganze Zeit anstarren.« Ein Lächeln zupft an ihren Lippen. Eins, das ich so noch nicht an ihr gesehen habe, weil es für einen Moment wirkt, als würde sie über das schönste Thema der Welt sprechen. »Wobei man sich vermutlich dran gewöhnt, wenn man hier lebt. Ihr seht das ja täglich.«

Ich lache leise. »Ich werde mich nie daran gewöhnen, egal, wie oft ich es sehe.« Ich blicke ebenfalls nach oben und merke, wie ich freier atme. Wie etwas in mir loslässt, nach Hause kommt, zur Ruhe findet. »Früher hab ich oft den ganzen Tag im Gras gelegen und den Himmel beobachtet.«

»Heute nicht mehr?«

»Heute renne ich Erdenfrauen hinterher, um ein Amulett zurückzubringen.«

Sie verzieht das Gesicht. »Tut mir ja so leid, dass ich dich davon abhalte, die Sterne zu bewundern.«

»Tut es nicht, aber das ist schon in Ordnung.«

Sie will etwas erwidern, wird aber von ihrem laut knurrenden Magen unterbrochen.

»Ich kann dir nur getrocknetes Fleisch anbieten.« Ich greife in den Rucksack, ziehe das Päckchen heraus und reiche es ihr.

Sie nimmt es entgegen, wickelt vorsichtig das Papier ab und betrachtet es interessiert.

»Es schmeckt besser, als es aussieht.«

»Ich hab so einen Hunger, dass ich auch steinhartes Brot verschlingen würde. Danke.«

Ich nicke. »Wenn wir am Grenzposten sind, kann ich vielleicht noch was jagen.« Je nachdem, wie stark die Magiestörung ist, dauert es manchmal Stunden, bis ein Signal durchgeht. Es könnte sogar sein, dass wir es an einem anderen Posten versuchen müssen.

Sie kommt kurz aus dem Takt und schaut mich an.

»Was ist?«, hake ich nach. »Ich weiß, dass Menschen in eurer Welt einfach in den Supermarkt gehen und sich aus einer gekühlten Truhe Essen holen, statt es mühsam im Wald zu jagen.«

»Das meinte ich nicht, auch wenn du recht hast. Ich hab nur den Eindruck, dass du …« Sie sucht nach den richtigen Worten, und ich mach mich auf den nächsten Schlagabtausch gefasst. »… netter als zuvor bist.«

Ich setze zu einer Antwort an, brauche aber selbst einen Moment, um mich zu sammeln. Bis auf Eryx und Esther gibt es niemanden, zu dem ich eine tiefere Bindung habe. Esther vermutet, dass ich all die Wärme und Hingabe in Eldoria in den Flammen verloren habe, und vielleicht hat sie recht damit. »Tja, liegt entweder an der Höhenluft oder an dem Blutverlust.«

»Oder daran, dass diese kleine Erdenfrau dir den arroganten Arsch gerettet hat.«

Ich lache auf und schüttle den Kopf. »Ja, möglicherweise auch daran.«

Sie beißt ein kleines Stück ab, wie um es zu probieren. »Willst du auch?«

»Nein, iss nur.« Ich nehme stattdessen den Schlauch und trinke ein paar Schlucke. Dabei beobachte ich Jupiter, wie sie in meiner viel zu großen Jacke mit den Schrammen im Gesicht, ihren tiefhängenden Schultern und den strohigen Haaren neben mir hergeht und auf ihrem Essen herumkaut. Und wieder meldet sich dieses Kribbeln in meinem Bauch, das nicht von der Wunde stammt. Es ist intensiver als zuvor und strahlt bis in mein Herz. Ist das Mitleid? Oder vielleicht sogar Sorge?

Ich muss dran denken, wie ich sie zum ersten Mal in Ilyrius’ Zelt getroffen habe. Wie sie mich voller Feuer angeblickt hat, sichtlich mit sich ringend, ob sie mir die Stirn bieten oder sich in Sicherheit bringen sollte. Ihr Feuer mag für den Moment gedämpft sein, aber ich spüre sehr deutlich, dass es unter der müden Oberfläche schwelt und darauf wartet, entfesselt zu werden. Und ein Teil von mir wünscht sich genau das. Ich mochte diese Version von ihr.

Die Frau ist mir völlig egal.

Ich packe die Trinkflasche weg, wende mich wieder um und konzentriere mich auf den Weg. Wir kraxeln noch ein gutes Stück bergauf, und ich hoffe, dass es nicht mehr zu lange dauert, bis wir einen Grenzposten finden. Jetzt, da ich keinen Schutz mehr gegen die Kälte habe und der klirrende Wind direkt auf mein durchweichtes Hemd trifft, wird mir die Wunde umso bewusster. Mir ist schwindelig, und meine Beine sind bleischwer. Außerdem brennt meine Haut, und das Tattoo fühlt sich geschwollen an. Mein Körper kämpft merklich, und ich hoffe, dass ich kein Fieber bekomme.

Wir biegen um die nächste Kurve, und ich halte augenblicklich inne. Jupiter stößt mit mir zusammen.

»Was ist?«, fragt sie, doch ich schiebe mich vor sie und versperre ihr die Sicht.

»Ist alles in Ordnung?«, hakt sie nach.

»Ja. Oder besser nein. Das ist …« … kein schöner Anblick. Rechts und links am Wegesrand hängen je drei Leichen. Vier Männer, zwei Frauen. Sie wurden an Felsvorsprüngen aufgeknüpft, und so wie sie aussehen, hängen sie da seit ein paar Tagen. Ihre Kleidung ist zerfleddert, die Haut zeigt erste Verwesungsspuren. Bei zweien fehlen die Augen, als wären sie mit glühenden Stäben rausgebrannt worden. An anderen haben sich bereits wilde Tiere bedient und sie zum Teil angefressen. Ich schlucke trocken, und Jupiter reckt sich, um über meine Schulter zu blicken.

»Du solltest das nicht …« Ich will sie zurückschieben, doch sie schnappt erschrocken nach Luft und krallt sich in meine Schulter.

»Großer Gott! Was …«

»Das waren Grenzländer.« Ich drehe mich zu ihr um. Ihre Haut ist aschfahl geworden, sie blickt auf das Stück Fleisch und wirft es weg. Ihre Finger streifen ihren Bauch, und ich warte kurz, ob sie sich übergeben muss.

»Das waren vermutlich rivalisierende Stämme«, sage ich.

»Aber die sind noch so … so jung.«

Ich schaue zu einer der Frauen, die mir am nächsten hängt. Sie war nicht älter als achtzehn bis zwanzig, genau wie die beiden Typen neben ihr.

Jupiter schwankt und krallt ihre Nägel fester in meine Schulter. »Ich bin … das ist …«

»Wir gehen einfach weiter. Schau am besten nicht zu genau hin.«

»Wollen wir sie nicht abhängen und beerdigen?«

»Nein. Wir verschwenden keine Zeit damit.« Abgesehen davon ist der Boden viel zu fest, als dass wir Gräber ausheben könnten.

»Wir können sie doch nicht einfach …«

Ich nehme ihre Hand von meiner Schulter und umschließe ihre eiskalten Finger. »Wir können und wir werden. Wir haben zum einen keine Zeit, und zum anderen ist das … Das ist nicht unser Kampf. Diese Leute haben ihre eigenen Gesetze.«

Sie schaudert merklich und schließt für einen Moment die Augen. »Wie grausam ist diese Welt nur?«

Ich öffne den Mund, will gern etwas Schlaues sagen, doch mir fällt nichts ein. Denn sie hat recht. Seit sie hier ankam, hat sie nichts als Leid erfahren. Sie lernt eine Seite von Zodiac kennen, die hässlich, dunkel und brutal ist, und ich wünschte, es könnte anders sein.

Ich drücke ihre Finger fester und ziehe sie mit mir. Sie folgt mir mit schleppenden Schritten, und ihr Atem klingt hektischer, als wir neben den Leichen hergehen. Irgendwo über uns raschelt es, sie zuckt zusammen, doch es ist nur eine Krähe, die auf dem Felsen hockt und sicher darauf lauert, dass sie ihr Mahl weiter genießen kann.

»Schon gut«, flüstere ich und ziehe sie energischer mit mir.

»K-kann es sein, dass diese … dass wir … die Leute, die das getan haben …«

»… könnten noch in der Gegend sein, ja.« Und wenn wir viel Pech haben, haben sie sich den Grenzposten als Unterschlupf gesucht.

»Chira hat nicht …« Sie unterbricht sich und schüttelt wieder den Kopf. »Sie war so … Sie war wirklich nicht real, oder?«

»Nein. Die Menschen hier draußen sind nicht so hilfsbereit.«

Sie schaudert wieder und zieht die Nase geräuschvoll hoch.

»Konzentrier dich jetzt auf den Weg, hier geht es steil bergauf.«

Sie brummt nur leise, und wir verfallen erneut in Schweigen. Ich lasse irgendwann ihre Hand los, denn wir müssen ein gutes Stück klettern.

Mit jedem Meter werde ich kurzatmiger. Die Bauchwunde pocht und hämmert. Doch irgendwie schaffen wir es voran, bis endlich der alte Grenzposten in Sicht kommt. Ich stoße vor Erleichterung die Luft aus, und auch Jupiter gibt ein kehliges Stöhnen von sich, das allerdings nicht sehr begeistert klingt.

»Das ist es?«

»Ja. Mehr Luxus kann ich gerade nicht bieten.«

Die beiden Gebäude des Grenzpostens sind windschief und sehen aus, als würden sie bei der kleinsten Bö in sich zusammenfallen.

»Sind wir hier denn sicher?«

Ich hoffe es.

»Warte, ich sehe nach.«

Ich durchsuche erst das eine Gebäude, dann das andere und spähe auch in den Turm, von wo aus früher über das gesamte Land gewacht wurde. »Hier ist niemand. Geh rein. Ich schaue nach der Astrallinie.«

»Der was?«

»Jeder Grenzposten ist in der Nähe einer Energielinie errichtet. Hier fließt unterirdische Magie, was mir hilft, durch die Störfelder des Nachtleuchtens zu kommen. So kann ich Eryx ein Signal schicken, damit er uns abholt.«

»Wie wird er das tun?«

»Er kann vom Schloss aus ein temporäres Portal zu uns aufbauen, aber dafür braucht er unseren genauen Standort.«

Sie schlingt die Arme um sich und nickt, doch ich sehe ihr an, dass sie nicht mehr viel aufnehmen kann. Ihr Geist und ihr Körper sind am Ende. Ich deute mit einem Nicken auf das größere der beiden Häuser. »Ich bin gleich wieder da.«

Sie nickt und geht auf das Gebäude zu. Ich warte noch einen Augenblick, dann drehe ich mich um und mache mich auf die Suche nach der Astrallinie. In der Regel wird sie von einem Markierungsstein gekennzeichnet, aber wenn ich mir anschaue, wie zugewuchert hier alles ist, wird es schwer, sie zu finden. Überall graben sich Wurzeln durch den Boden, und wilde Beeren und Mohn wachsen überall.

Schließlich stoße ich auf etwas Hartes. Eine Plakette, die im Boden eingelassen und mit dem Namen Kyrion-Linie versehen ist.

»Na endlich.« Ich knie mich davor, nehme den Rucksack ab und hole den kleinen silbernen Portalanker heraus. Dann richte ich ihn so aus, dass er sich genau mit dem Muster auf der Plakette deckt und der Ring in einer passenden Vorrichtung einrastet. Erst passiert nichts, und ich habe schon die Befürchtung, dass die Astrallinie vielleicht nicht ausreicht, um sich durch das Nachtleuchten zu kämpfen. Doch nach ein, zwei Minuten glimmt ein bläulicher Energiestrahl vom Metallring auf. »Den drei Göttern sei Dank.«

Der Anker wird jetzt den Himmel nach Sternbildern absuchen und diese Position an das Portal im Haus des Ostens übermitteln.

Hoffentlich geht das Signal durch. Je länger wir hier feststecken, desto gefährlicher wird es.


Ein Zeitsturm ist eine chronometrische Singularität, ausgelöst durch Instabilitäten entlang der Astrallinien. Innerhalb des Sturms kollabiert die uns bekannte Zeitmessung, wodurch Ereignisse in geschlossenen Schleifen verlaufen können.

Aus dem Kompendium der Zeitwissenschaften von Lehrmeister Kaán Velor


Kapitel 37

Jupiter

Trotz Nox’ Versicherung, dass ich hier sicher bin, bleibe ich am Türrahmen stehen und spähe vorsichtig ins Innere, ehe ich eintrete. Der Wind pfeift durch die offenen Fenster, und das Dach hat etliche Löcher. Der Raum ist recht groß, und so wie es aussieht, war er wohl einst der Aufenthaltsbereich. An der einen Seite ist ein Kamin in die Wand eingelassen. Alte Holzbänke liegen herum, die aber mit so viel Gestrüpp zugewuchert sind, dass man sie nicht mehr verwenden kann. In der Mitte steht ein großer Steinquader, der wohl aus dem Dach gekracht ist. Weiter rechts ging mal eine Treppe nach oben, die aber nur noch zur Hälfte vorhanden ist, und einige Schränke stehen an den Wänden.

Ich setze den ersten Fuß hinein und ducke mich unter einem querstehenden Balken hindurch. Ganz langsam trete ich ein, lausche auf jedes Geräusch und achte darauf, nirgendwo gegenzustoßen, aus Angst, das gesamte Konstrukt könnte in sich zusammenbrechen. Als ich in der Mitte ankomme, drehe ich mich um die eigene Achse und schaue nach oben. Das Dach hat etliche Löcher, sodass der Sternenhimmel durchblitzt.

Natürlich muss ich wieder innehalten, und natürlich dehnt sich mein Herz nach oben aus. Für einen Augenblick stelle ich mir vor, daheim zu sein. Irgendwo mit Vivian und Adrian draußen zu sitzen und dieses Spektakel zu betrachten. Oder mit Phineas! Das würde ihm gefallen. Als Mom mir damals sagte, dass sie mit mir und Charles nach Chicago ziehen wollte, habe ich mich tagelang in meinem Zimmer eingesperrt und geweint. Ich wollte nicht weg von Phineas oder Adrian, die bis zu dem Zeitpunkt genauso meine Familie waren wie Mom. Charles hingegen war so viel unterwegs, dass ich kaum eine Bindung zu ihm hatte. Er mag zwar mein leiblicher Vater sein, aber Phineas ist mein Dad im Herzen.

»Keine Sorge, Jupiter«, hat er am Abend vor unserer geplanten Abreise aus Phoenix zu mir gesagt. »Ich schick dir einfach den Nachthimmel mit.«

»Wie meinst du das?«

»Ich sag den Sternen, dass sie in Chicago auf dich aufpassen sollen, und wenn du unsicher wirst oder Heimweh hast, dann blickst du nach oben. Sie werden genauso aussehen wie in Phoenix. Du brauchst dir dann nur vorzustellen, bei mir zu sein.«

Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel. Ich wische sie hastig weg, weil ich mich dem nicht hingeben möchte oder kann. Denn wenn ich jetzt auseinanderfalle, stehe ich nie mehr auf.

»Du schaffst das, Jupiter«, höre ich auf einmal seine Stimme.

So klar und deutlich, als würde er neben mir stehen. Ich spüre einen Lufthauch auf meiner Wange, fahre herum, aber da ist niemand.

»Was …« Ich lege eine Hand auf die Stelle. Das Amulett glimmt leicht. Ich atme ein, und da rieche ich es: Phineas’ Aftershave. Herb und eindringlich.

»H-hallo?« Mein Puls rauscht in meinen Ohren. »P-Phineas?«

Keine Antwort. Nur das Rauschen des Windes, der träge durch die Balken streift. Ich gebe mir noch eine Minute, zwei, lausche weiter meinem pochenden Herzen und beobachte meinen Atem, der als Wolke vor mir tanzt.

Niemand da. Vermutlich sind meine Sinne völlig überlastet.

Etwas benommen reibe ich mir über die Stirn, schüttle mich und fange an, Blätter und Äste einzusammeln. Das Zeug staple ich im offenen Kamin und schichte es so auf, dass man es nur noch anzünden muss. Ich habe zwar kein Feuerzeug, aber vielleicht hat Nox Streichhölzer.

Als ich fertig bin, lasse ich mich erschöpft auf den Steinquader sinken. Mein gesamter Körper schreit auf. Meine Muskeln und Glieder ächzen, alles kribbelt und brennt. Ich winkle die Beine an und sehe erst jetzt, dass die Stiefel an den Zehen dunkle Flecken haben. Mit einem Ächzen lege ich einen Fuß auf einem Knie ab und ziehe mir den Schuh aus. Die Socken sind blutig. Nicht mal das ist mir aufgefallen, weil alles so wund ist, dass ich gar keinen richtigen Schmerz mehr spüre. Ich reibe vorsichtig darüber und zische, weil es ziemlich brennt.

»Warum hast du nicht gesagt, dass die Schuhe drücken?«, höre ich Nox auf einmal hinter mir.

Ich zucke zusammen, weil ich seine Rückkehr gar nicht gehört habe.

»Hat es geklappt?«, frage ich ihn. »Werden wir abgeholt?«

»Ich hoffe es. Wir müssen warten.« Er kommt näher, schaut zum aufgestapelten Holz und geht dann vor mir in die Knie. Er hat ein großes zusammengefaltetes grünes Blatt in seiner Hand und legt es vor mir auf dem Boden ab. Darin liegen dunkle Beeren. »Hab noch nichts zum Jagen gefunden, aber Schwarzbeeren. Sie schmecken ein wenig herb, sind aber genießbar.«

Ich runzle die Stirn und mustere sie skeptisch. »Sicher? Ich hab keine Lust auf weitere Halluzinationen.«

»Ich bin sicher. Die wuchsen in Eldoria, wo ich …« Er zuckt, als hätte er etwas gesagt, was er nicht hat sagen wollen. »Iss einfach.«

Ich schaue zu ihm auf, aber er zieht nur seinen Rucksack von der Schulter und stellt ihn neben sich.

»Danke. Wie lange werden wir denn warten müssen?«

»Wenn sich in zwei oder drei Stunden nichts tut, probiere ich es noch mal.«

»Und wenn das auch nicht klappt?«

»Müssen wir den nächsten Grenzposten suchen. Lass mal deinen Fuß sehen.« Er will danach greifen, doch ich ziehe ihn weg.

»Auf keinen Fall.«

»Ich hab eine schmerzlindernde Paste in der Tasche.«

»Nimm die lieber für deine Bauchwunde.«

»Die ist zu tief und groß dafür, aber dir kann sie helfen.« Er will noch mal meinen Fuß berühren, doch ich rücke weiter weg.

»Ich lass dich sicherlich nicht an meine Füße.«

»Keine Sorge, mir geht keiner ab, wenn ich sie anfasse.«

»Wie schön, du bekommst sie dennoch nicht in die Finger. Ich bin seit Stunden unterwegs. Ich bin gerannt, geklettert und hatte Todesangst. Die müffeln bestimmt.«

»Das ist dein Problem?«

»Ja.«

»Es ist mir völlig egal, ob sie das tun.«

»Aber mir nicht.«

»Du …«

»Ich mein das ernst. Mach lieber das Feuer an.«

Er öffnet den Mund, reibt sich über die Stirn und seufzt. »Du bist ganz schön stur, weißt du das?«

»Nur wenn ich in eine Parallelwelt verschleppt werde, in der man mich töten will und ich von einer Gefahr in die nächste stolpere.«

»Also gut.« Er greift in seine Tasche und kramt eine Tube heraus, die er mir reicht. »Nicht zu viel nehmen, das ist reichhaltig.«

»Danke.«

Er erhebt sich und geht zum Kamin. In der Zeit ziehe ich vorsichtig den Socken aus und zische, als ich meine wunden Zehen sehe. Ich hab mir richtige Blasen gelaufen.

Mit einem verstohlenen Blick auf Nox, der mir aber den Rücken zukehrt, öffne ich die Tube und gebe einen Klecks der dunklen Paste auf meine geschundenen Zehen. Sie ist kühl und riecht nach Kampfer, und als ich sie einmassiere, lässt das Zwicken und Brennen tatsächlich nach. Nox bekommt das Feuer an, und kurz darauf schwappt angenehme Wärme zu mir.

»Oh«, gebe ich von mir und wende mich dem Kamin zu. Sofort entspannt sich mein Körper, und ich atme erleichtert durch. Zwar ist das noch weit entfernt davon, gemütlich zu sein, aber das Feuer tut gut nach der Eiseskälte draußen. Ich schließe kurz die Augen und gebe mir einen Moment, das zu genießen.

Nox rückt ein Stück vom Kamin ab und nutzt eine der umgestoßenen Bänke als Rückenlehne. Ich versorge schließlich auch den anderen Fuß, ziehe meine Socken wieder an, lasse die Schuhe aber noch aus. Mein Blick fällt auf die Beeren, und ich probiere eine. Sie schmeckt ein wenig bitter, aber besser als nichts.

»Brauchst du noch Wasser?«, fragt Nox.

»Nur um drin zu baden.«

Er nickt, reibt sich über den Bauch und lehnt den Kopf gegen den Stein hinter ihm. Mit einem leisen Stöhnen schließt er die Augen. Als er schluckt, hüpft sein Adamsapfel sichtbar.

»Was ist mit dir?«, frage ich.

»Nichts.«

»Du siehst nicht nach nichts aus.«

Er schnaubt nur als Antwort. Ich schaue auf sein Hemd, wo der feuchte Blutfleck größer geworden ist.

»Soll ich es mir mal ansehen?«

»Nicht nötig.«

Ich rolle die Augen und rücke näher an ihn heran. »Zeig her.«

»Ich hab doch gesagt, dass es geht.«

»Wer ist jetzt stur?«

Sein Mund klappt auf, und ein leichtes Grinsen zupft an seinen Lippen. »Du verwirrst mich.«

»Das kann ich nur zurückgeben. Jetzt zeig her.« Ich greife nach seiner Hand, um sie von der Wunde zu ziehen, und zu meinem Erstaunen lässt er es zu. Vorsichtig schiebe ich das Hemd zur Seite und zische, als ich den Schaden sehe.

»Wie konntest du damit überhaupt noch gehen?« Die Ränder sind zwar nicht weiter ausgefasert, aber es blutet noch ziemlich stark.

Nox schaut an sich hinab. »Ich werde es nähen müssen.«

»Hast du Fieber?« Ich will eine Hand auf seine Stirn legen, aber er dreht sich weg.

»Ich hab kein Fieber.« Er greift zu seiner Tasche und unterdrückt ein Keuchen.

Ich runzle die Stirn und schüttle den Kopf. »Ich will nicht sagen, das ist typisch Mann, aber das ist es leider doch.« Ich beuge mich über ihn und ziehe seinen Rucksack heran. »Heulen rum, wenn sie einen Schnupfen haben, laufen aber kilometerweit mit einem Loch im Bauch und sind zu stolz, zuzugeben, dass es wehtut.«

»Ich bin nicht …«

»Was brauchst du?«

Er hält inne und schaut mich mit leicht geöffnetem Mund an. Unsere Blicke treffen sich. Ich hebe herausfordernd die Augenbrauen und warte, bis er mir antwortet. Der flackernde Schein des Feuers tanzt auf seiner blass gewordenen Haut und lässt seine Züge weicher wirken. Auf seinem Kinn sprießen die ersten Stoppeln, und die kleinen Perlen, die er in die Haare geflochten hat, funkeln ebenfalls durch die Flammen. Mir wird auf einmal wärmer, was vermutlich am Feuer liegt, denn ich sitze jetzt viel näher dran.

Etwas blitzt in seinen grünen Augen auf, dann unterbricht er den Blickkontakt. »Ich brauche Nähzeug.«

Ich nicke und suche den Rucksack ab. Neben dem Trinkschlauch und einem metallenen Ring finde ich auch ein zusammengerolltes Ledermäppchen. Ich ziehe es heraus und zeige es Nox, der daraufhin nickt. Ich lasse mich auf die Fersen sinken, wickle die Schnur ab und breite es vor uns aus. Im Inneren befinden sich ein kleines Taschenmesser, verschiedene Nadeln, Faden sowie eine Phiole. Die allerdings zerbrochen ist. »Ich nehme an, das war zum Desinfizieren gedacht?«, frage ich.

»Ja.« Er richtet sich auf und deutet aufs Feuer. »Wir brauchen ein Gefäß, um Wasser abzukochen.« Mit einem Keuchen versucht er, sich aufzurichten, doch ich drücke ihn zurück.

»Ich suche. Bleib sitzen.«

Er stöhnt kurz, und ich vermute, dass er gleich widerspricht, doch er nickt stattdessen.

»Wow, doch nicht zu stolz«, sage ich und stehe auf. Rasch schlüpfe ich zurück in meine Stiefel, schnüre sie aber nicht zu. Ich spüre Nox’ Blick in meinem Rücken und gehe rüber zu den Schränken. Kaum entferne ich mich vom Feuer, schlägt die Kälte doppelt zu, und mich schüttelt es am gesamten Körper.

Die Schranktür ist verbogen und klemmt, sodass ich sie kaum aufkriege, doch mit einem Ruck kommt sie mir entgegen. Der Schrank ist mit zerbrochenen Tellern und Krügen gefüllt. Ich durchsuche den Unrat, doch die meisten haben Löcher oder sind so voll von Spinnweben und Dreck, dass es wenig Sinn macht, sie zum Desinfizieren zu nutzen. Nach einer kurzen Suche gehe ich zum nächsten Schrank und reiße auch hier ungelenk an der Tür. Sie ist noch verkeilter, und ich brauche einige Kraft, bis sie nachgibt. Kaum öffne ich sie einen Spaltbreit, springt mir etwas entgegen.

Ich stoße einen Schrei aus, weiche zurück und pralle gegen die nächste Wand. Vor mir stürzt ein menschliches Skelett, eingehüllt in Lumpen, heraus. Die Knochen verteilen sich auf dem Boden, und eine kleine Staubwolke wirbelt auf. Ich huste und wedle mit der Hand. »Verflucht, hab ich mich erschrocken!«

»Jupiter?«

»Alles gut.« Ich lege eine Hand auf mein pochendes Herz und atme einmal durch. »Da … da war jemand im Schrank.«

»Was?« Nox kommt auf mich zu, eine Hand auf dem Messer an seinem Gürtel. Er blickt von mir zu den Überresten am Boden, dann in den Schrank und rümpft die Nase.

»Warum um Himmels willen ist da ein Mensch drin?«

»Vermutlich wurde er dort eingesperrt und zum Sterben zurückgelassen. Sie haben ihn ausgehungert.«

»Meinst du, das waren dieselben Leute, die diese Leichen draußen …«

»Möglich ist es, aber da nur noch seine Knochen übrig sind, liegt er hier wohl schon eine Weile.«

Ich schaudere. »Können sie wiederkommen?«

Nox antwortet nicht, öffnet nur den nächsten Schrank und pfeift durch die Zähne. Ich trete hinter ihn und spähe über seine breite Schulter. Im Regal stehen sauber aufgereiht dunkle Flaschen. Sie sind zwar mit einer zentimeterdicken Staubschicht bedeckt, aber noch intakt. Er holt eine heraus und pustet den Dreck vom Etikett. Darunter kommt ein Name zum Vorschein.

»Sangviora«, lese ich vor. Der Rest ist zu vergilbt zum Entziffern.

»Das ist roter Wein, der in der Gegend früher angebaut wurde. So eine Flasche ist sicherlich einige Jademünzen wert.«

»Jademünzen.«

Er dreht am Korken und zieht ihn mit einem Plopp heraus, dann schnuppert er daran und nickt. »Ich bin nicht sehr bewandert in menschlicher Geldwährung, aber mit einer dieser Münzen kannst du bei uns eine vierköpfige Familie bis zu zwei Monate lang verpflegen.«

»Also ein richtig edler Tropfen.«

Er dreht sich um, doch ich erschrecke kurz, als ich sehe, wie er vor Schmerz das Gesicht verzieht. Beim nächsten Schritt schwankt er. Ich reagiere instinktiv und schlinge einen Arm um seine Taille. Er keucht und stützt sich kurz auf mich. »Ich schaff das schon.«

»Ja, das seh ich.« Ich blicke zu ihm auf und merke, wie sich mein Herzschlag beschleunigt. Nox hält für ein paar Momente den Blickkontakt, und ähnlich wie eben am Feuer tritt etwas Warmes in seine Züge. Doch ehe ich es richtig benennen kann, macht er einen Schritt zurück und deutet zum Kamin.

»Bringen wir es hinter uns.«

Ich atme einmal tief durch und will ihm folgen, als ich etwas am Boden aufblitzen sehe. Neben den Überresten des Skeletts liegt noch etwas im Dreck. Ich schaue kurz zu Nox, der bereits auf dem Weg zum Feuer ist, die Flasche ansetzt und einen kräftigen Schluck trinkt. Also schiebe ich zaghaft mit der Stiefelspitze den Dreck zur Seite und enthülle ein kleines Klappmesser, halb begraben unter einem Stück Stoff. Es hat einen schlichten Holzgriff, auf den ein Rosenmuster graviert ist. Ich gehe in die Hocke, hebe es auf und klappe die Schneide heraus, die noch erstaunlich scharf ist. Sofort schießt mein Puls in die Höhe, und ehe Nox es merkt, schließe ich es wieder und lasse es in meiner Hosentasche verschwinden.

Zwar liegt mir nichts ferner, als jemanden zu verletzen, aber so fühle ich mich wenigstens ein bisschen sicherer. Ich nicke dem Skelett dankend zu, richte mich auf und folge Nox zurück zum Kamin. Er trinkt einen weiteren Schluck und lässt sich vor seiner Bank nieder.

»Willst du auch?« Er hält mir die Flasche hin.

Ich hocke mich neben ihn. »Sicher, dass der noch gut ist?«

Er legt den Kopf leicht schief und mustert mich. »Du liebst es, Dinge zu hinterfragen, kann das sein?«

»Ich … na ja. Das scheint mir in dieser Welt sehr angebracht.«

»Er schmeckt zwar nicht mehr so intensiv, ist aber genießbar.«

Meine Finger zucken, und ich bin versucht, Nein zu sagen, weil ich einen klaren Kopf behalten sollte und kaum was im Magen habe, aber dann greife ich danach und trinke einige kräftige Züge. Der Wein schmeckt leicht säuerlich mit einer nussigen Note, scheint aber wirklich noch gut zu sein. Ich wische mir ein paar Tropfen vom Kinn und schaue Nox an. »Kann ich dir denn helfen?«

»Das meiste schaff ich allein, aber an die Stelle im Rücken werde ich nicht kommen. Hast du schon mal ’ne Wunde genäht?«

»Nein, nur meiner Mutter dabei zugesehen. Sie arbeitet im Krankenhaus.«

»Das muss dann wohl genügen.« Er trinkt noch einen letzten Schluck, dann öffnet er das Hemd und schält sich langsam heraus. Jetzt bestrahlt das Feuer nicht nur sein Gesicht, sondern auch seinen durchtrainierten Oberkörper. Mir ist schon am Fluss aufgefallen, dass an Nox fast kein Gramm Fett ist. Da ich ebenfalls gesehen habe, wie versiert und selbstsicher er kämpft, gehe ich davon aus, dass seine Muskeln eher vom Training als vom Fitnessstudio kommen. Vermutlich gibt es so was gar nicht in Zodiac. Im Gegensatz zu Eryx und Leto trägt er keine Tattoos, und ich frage mich erneut, welchem Sternzeichen er wohl angehört und was seine magischen Fähigkeiten sind.

Falls er überhaupt welche hat.

Er greift nach der Flasche Wein und sucht eine bequeme Position. Als er sich dabei ein Stück zu mir dreht, sehe ich die Narben auf seiner anderen Seite. Sie sind schon älter und lange verheilt. Es sieht aus, als wäre er dort von einem wilden Tier angefallen worden. Drei lange Male ziehen sich schräg von oben nach unten. Als hätte ihn eine Bestie festhalten und zu sich ziehen wollen.

Er bemerkt, wie ich ihn mustere. Ich räuspere mich rasch und senke den Blick. Die Narben sind mir vorhin am Fluss gar nicht aufgefallen, aber da hatte er auch noch sein Hemd an.

Nox dreht die Flasche um und gießt den Wein über die Wunde. Er atmet zischend ein, seine Bauchmuskeln spannen sich an, und jeder einzelne Strang tritt hervor. Ich beiße ebenfalls die Zähne aufeinander – aus Mitleid. Ich schaue nicht gern zu, wie es anderen schlecht geht. Er benetzt auch seine Finger damit und nimmt das Nähzeug, das er ähnlich desinfiziert.

»Wird das denn genügen?«, frage ich.

»Es muss. Im besten Fall werden wir bald abgeholt, dann kann ein Heiler sich drum kümmern.« Er fädelt den Faden in die Nadel und setzt sie an seinem Bauch an.

»Soll ich nicht …?«, frage ich.

»Geht schon.«

Ich schaue noch mal auf die drei alten Narben und frage mich, ob er das auch selbst versorgt hat. Ob er da auch jemandem nachgejagt ist? Und hat der andere das überlebt? Hat Nox schon Menschen getötet?

Mir wird schwindelig von diesen Gedanken, denn mir ist durchaus klar, dass hier völlig andere Lebensumstände herrschen als bei uns. Zodiac scheint mir eher mittelalterliche Bräuche zu pflegen und gleichzeitig durch die Magie einen gewissen Komfort zu genießen, der uns wiederum verwehrt ist. Allein mit Barretts Heilkräften könnte man auf der Erde viel Gutes bewirken.

Nox arbeitet routiniert weiter, bis er an die Stelle kommt, die er selbst nicht mehr erreicht. »Spül deine Finger ab und mach weiter.«

Ich greife nach der Flasche, gieße den restlichen Alkohol drüber und nehme ihm mit leicht zittrigen Fingern die Nadel ab. Er mustert mich skeptisch.

»Ich hab nur gesagt, dass ich zugesehen habe. Also keine Garantie, dass das schön wird.«

»Folge einfach dem Muster, das ich vorgegeben habe. Es sind nur noch vier Stiche.«

Ich nicke und setze die Nadel an. »Tut das nicht weh?«

»Doch, aber es wird nicht besser, je länger du zögerst.«

Ich atme aus und rücke näher heran, hab aber noch nicht die richtige Position. »Kannst du dich ein Stück drehen? Ich bräuchte etwas mehr Licht.«

Er gehorcht und lehnt sich mehr auf die Seite, sodass er mir halb den Rücken zuwendet. Einen Arm schiebt er unter seinen Kopf und nutzt ihn als Stütze, den anderen streckt er nach vorn, damit er mir nicht im Weg ist. Ich beuge mich weiter über ihn und streiche über seine warme Haut. Er schaudert kurz, und ich sehe, wie er die Luft anhält, als ich die Nadel ansetze.

Oh, bitte, lass das gut gehen.

Vorsichtig mache ich den ersten Stich. Nox zuckt nur kurz, atmet aus und hält erstaunlich still. Ich mache vorsichtig weiter, merke, dass ich beim zweiten Stich schon ruhiger werde, auch wenn es ein merkwürdiges Gefühl ist, jemanden zusammenzuflicken.

»Geht es denn?«, frage ich.

»Ja.« Das Wort kommt kurz und gepresst.

Ich mache die nächsten zwei Stiche und trenne den Faden schließlich mit dem kleinen Messer ab, das im Mäppchen lag.

»Fertig.«

»Gut.« Nox’ Stimme klingt ein wenig belegt. Ich warte darauf, dass er sich wieder zu mir dreht, aber er bleibt noch einen Moment lang so liegen.

Fast gegen meinen Willen wandert mein Blick seinen Rücken hinauf, fährt auch hier die starken Muskelstränge ab und findet eine weitere verheilende Wunde an der Schulter. Das muss die Stelle sein, wo der Assassine ihn in unserer Küche mit den Schatten aufgespießt hat. Dieser Mann ist ein einziger Flickenteppich.

Ich will mich gerade abwenden, als ich doch noch ein Tattoo finde. Es ist in seinem Nacken angebracht und wunderschön gestaltet. Filigrane Linien umschließen ringförmig ineinandergewobene Punkte in der Mitte. Auf den ersten Blick sieht es aus wie ein Sternbild, aber ich erkenne es nicht gut genug. Um die Ringe sind weitere Muster angebracht, die das Tattoo wie schützende Hände umranken. Ist das eins dieser magischen Zeichen, die Eryx erwähnt hat? Sitzt hier Nox’ Magie?

An einer Stelle ist es leicht geschwollen, als hätte er zu lange drübergekratzt, und es sieht aus, als würde dort die Tinte verlaufen.

Auf einmal dreht Nox sich um und schaut mich an. Rasch wende ich mich ab und reiche ihm sein Hemd. »Hier.«

Er hält meinen Blick noch einen Moment länger fest und scheint sich zu fragen, ob ich ihn gerade angestarrt hab. »Danke fürs Verarzten.«

»N-natürlich. Gern geschehen. Kann ich sonst noch was für dich tun?«

Er schüttelt den Kopf und schlüpft wieder in das Kleidungsstück. Ich spiele mit dem Gedanken, ihm zu helfen, aber da er ganz gut allein klarkommt, verwerfe ich ihn und rücke zurück zu meinem Platz. Ich schnappe mir weitere Beeren, auch wenn ich jetzt wünschte, doch noch etwas von dem Wein zu haben.

»Versuch, ein bisschen zu schlafen«, sagt er.

»Was ist mit dir?«

»Ich halte Wache.«

»Soll ich das nicht besser tun? Du hast viel Blut verloren.«

Statt zu antworten, wirft er einen der Äste, die ich gesammelt habe, in den Kamin.

Ich seufze, reibe mir über die brennenden Augen und merke mit einem Schlag, wie einsam ich mich fühle. Bis eben ging es noch, aber vielleicht fällt jetzt wirklich die Anspannung ab. Eine ähnliche Leere habe ich zuletzt gespürt, als Mom mir im Krankenhaus sagte, Phineas sei bei dem Unfall gestorben.

Damals hat es mir völlig den Boden unter den Füßen weggezogen, genau wie Adrian, der sich daraufhin komplett von allen abkapselte, auch von mir. Ich habe es zu der Zeit nicht verstanden und es auf mich bezogen, bis wir es zwei Jahre später in intensiven Gesprächen aufarbeiten konnten.

Damals habe ich oft im Bett gelegen, mich einsam und leer und innerlich tot gefühlt. Ich habe geglaubt, alles Licht wäre aus meiner Seele gewichen.

Tränen steigen mir in die Augen, also presse ich die Lider fester zusammen, wende mich von Nox ab und rolle mich auf der Seite zusammen. Ich atme noch ein paar Mal gegen die Enge in meinem Herzen an und bin keine zwei Minuten später eingeschlafen.


Ich verlange, dass Ihr Euch als unser Herrscher um die Probleme der Skorpiongeborenen kümmert! Seit Jahrhunderten entwickelt dieses Sternzeichen keine Fähigkeiten mehr. Wie lange wollt Ihr noch warten?

Graf Kael von Tharion in seinem Brief an König Atris, Haus des Westens


Kapitel 38

Nox

Ich starre in das knisternde Feuer und lausche Jupiters regelmäßigen Atemzügen. Sie hat sich vor etwa einer halben Stunde eingerollt und ist binnen weniger Minuten eingeschlafen. Seither hat sie sich keinen Millimeter mehr bewegt.

Mein Körper schreit ebenso nach Schlaf, aber ich widerstehe dem Drang. Die Bauchwunde hat zwar aufgehört zu bluten, aber sie pocht noch immer heftig. Als würde etwas von dem Umbra in meinem Blut nachwirken. Ich streiche über die Stelle und schließe einen Moment die Augen, doch kaum tue ich das, sehe ich mich wieder selbst, wie ich von seinen Schatten aufgespießt werde.

Die Monster kommen.

Sie sehen mich.

Ich zucke zusammen, reiße die Augen wieder auf und reibe mir darüber. Auch meine Stirn brennt ziemlich, und ich spüre Cyans Magie dahinter wirken.

Ich will das Amulett. Unversehrt und in einem Stück. Die Frau ist mir völlig egal.

Je länger ich brauche, umso intensiver wird er sich in mich bohren.

Ich schüttle mich, ziehe die restlichen Beeren zu mir heran und esse einen Teil.

Sollte das Signal nicht durchgegangen sein, werde ich definitiv etwas jagen, ehe wir weiterziehen, sonst halten wir das nicht durch. Der nächste Grenzposten müsste noch einen Tagesmarsch entfernt liegen. Vermutlich brauchen wir länger, je nachdem, wie fit Jupiter ist.

Ich mustere sie erneut.

Meine Jacke hat sie so weit hochgezogen, dass sie bis an ihr Kinn reicht. Ihre Klamotten sind schmutzig und löchrig, genau wie meine. Mein Blick bleibt an ihren Stiefeln hängen, die sie wieder angezogen hat. Ein Schmunzeln huscht über meine Lippen, wenn ich dran denke, wie sie sich vorhin angestellt hat, als ich ihre Füße anschauen wollte. Es gefällt mir noch immer viel zu sehr, wie Jupiter sich gegen mich stellt. Ich frage mich, ob sie immer so ist oder ob es Situationen gibt, in denen sie die Führung auch abgeben und sich fallen lassen kann.

Und wie das wohl aussieht? Kann sie sich Genuss genauso hingeben wie ihrem Widerstand?

Die Frau ist mir egal.

Ich atme keuchend ein, schaue zurück ins Feuer und blinzle ein paar Mal.

Ich will das Amulett.

Das Amulett.

Das Amulett.

Die Magie flammt auf und sendet einen heißen Impuls durch meinen Schädel. Ich presse die Hand flach auf und verziehe das Gesicht.

»Ich bin schon dabei«, stoße ich gepresst hervor, als könnte ich sie so beschwichtigen, aber das Gegenteil ist der Fall. Die Magie intensiviert sich, und ich sehe mich selbst vor Cyan im Garten stehen, wie er seine Widderfähigkeiten an mir anwendet. Wie sich seine Kraft in mich bohrt, wie sich sein Wille über mich stülpt. Wie er selbst kämpft und bebt und zittert.

Plötzlich meldet sich auch die Wunde in meinem Bauch, und Schmerz schießt von dort aus hinauf in meinen Nacken. Mir bleibt die Luft weg, ich richte mich auf, atme hektisch ein und lege die Hand auf die Stelle. Das Tattoo fühlt sich geschwollen an und kribbelt heftig bei der Berührung. Ganz leicht spüre ich auch, wie die Schulterwunde zieht, doch das ist nichts im Vergleich zu der am Bauch. Es fühlt sich an, als würden das Tattoo und die Verletzung gegeneinander kämpfen, als würde irgendetwas in mir wirken, was sich nicht verträgt.

Cyans Bild flackert erneut vor meinen Augen.

Ich will das Amulett. Die Frau ist mir egal.

Egal.

Du bist mir egal.

Ich ziehe die Beine an, lehne mich vornüber und stütze die Ellbogen auf den Knien ab. Das Blut rauscht in meinen Ohren, und alles vor mir dreht sich.

Egal.

Ich will.

Amulett.

Die Frau.

Ist.

Ich reiße die Augen auf, aber Schatten verengen mein Blickfeld. Sie ziehen sich um mich herum zusammen, enger und enger.

Sie sind wieder da.

Die Monster.

Sie kommen.

Ich höre ein Rascheln. Schritte. Sie nähern sich mir.

Ist das real oder Teil meiner Gedanken?

Ich schüttle mich, habe Mühe, meine Aufmerksamkeit auf das Hier und Jetzt zu richten. Es raschelt wieder. Irgendwo draußen.

Das war eindeutig real.

Benommen richte ich mich auf, fahre herum und sehe eine finstere Gestalt, die sich auf mich zubewegt. Verflucht! Das müssen die Grenzleute sein!

Ich will an mein Messer greifen, doch in dem Moment beißt mich etwas in den Hals. Ich fasse an die Stelle und ziehe einen kleinen Pfeil heraus.

Scheiße!

Sofort lasse ich ihn fallen, doch ich merke schon, wie das Mittel wirkt. Meine Zunge wird pelzig, meine Beine schwer, und ich habe Mühe beim Luftholen. Die Umgebung verschwimmt, ich taumle, fasse mir an die Stirn und versuche, mich durch Cyans Befehl zu ankern und ihn zu nutzen, um bei Bewusstsein zu bleiben.

Ich will das Amulett.

Unversehrt. Unversehrt. Unversehrt …

Benommen öffne ich den Mund, will etwas sagen, aber es dringt nur ein heiseres Krächzen heraus.

Die Gestalt kommt näher. Ein Mann. »Es ist gleich vorbei, nicht dagegen wehren.«

Ich stocke, als ich die Stimme höre und erkenne. Das ist keiner aus dem Grenzland.

»K-Keeran.«

Er geht vor mir in die Hocke, und ich sehe, dass er etwas in der Hand hält. Ein Blasrohr. »Tut mir wirklich leid, Nox. Aber ich brauche Jupiter.«

»I-ich …« Ich will mein Messer zücken, stürze vornüber und bleibe auf dem kalten harten Boden liegen. Direkt vor Keerans Füßen.

»Schlaf ’ne Runde. Du siehst aus, als hättest du es nötig.«

Ich hebe eine Hand, einen Finger.

Dann nichts mehr.

Dann wird alles schwer und finster, und ich stürze in eine tiefe Dunkelheit.


Ich sterbe für dich, Bruder.

Aus Die Tragödie der Götter von Durante von Sturmfels, Drama in drei Akten


Kapitel 39

Jupiter

»Jupiter.«

»Mhm.«

»Wach auf, wir müssen verschwinden.«

»Mhm.«

»Na, komm schon.«

»Was ist denn los?«

»Ich weiß, dass du erschöpft bist, aber wir haben keine Zeit.«

Jemand schiebt eine Hand unter meinen Rücken. Ich will protestieren, doch es dauert eine Ewigkeit, bis mein Körper auf meine Befehle reagiert und ich den Arm heben kann.

Benommen blicke ich mich um und lasse langsam die Erinnerungen einsickern. Die Entführung durch Vyron, Chira und Rune, die es nicht gab, Nox, der Umbra, der Grenzposten und jetzt … Ich schaue auf und zucke erschrocken zusammen. »Leto?!«

Er lächelt sanft und nickt. »Kannst du aufstehen?«

»Was …?« Ich gehorche verwirrt und erhebe mich wackelig. »Was machst du denn hier?«

»Erkläre ich dir gleich.«

Mein Blick fällt auf Nox, der bewusstlos neben mir liegt. »Was ist passiert?«

»Ich hab ihn betäubt.«

»Du hast was?!« Ich will vor Leto zurückweichen, doch er greift sofort nach meiner Hand.

»Der wird wieder, keine Sorge.«

Ich öffne den Mund und schaue zu Nox, zu Leto und bin völlig verwirrt.

»Komm. Wir müssen abhauen. Ein Stück weiter hab ich ein Pferd.«

»Wir …«

»Es wird alles gut.« Leto umfasst mich fester, und ehe ich etwas dagegen tun kann, zieht er mich auf die Beine. Ich stolpere über meine Füße, meine Gedanken rasen, und mein Herz fühlt sich merkwürdig eng an. Das geht mir alles viel zu schnell.

»Wieso hast du Nox … Wir können ihn nicht einfach liegen lassen.«

»Ernsthaft? Dieser Mann wird dich an sein Haus ausliefern, wo man dich ohne Zögern tötet, wenn es sein muss.«

»Ja.«

Ich weiß das! Trotzdem ist es nicht richtig. Was, wenn diese Leute kommen, die die Leichen aufgehängt haben? Oder wilde Tiere?

Leider lässt mir Leto keine Zeit, meine Gedanken zu verarbeiten. Er zieht mich unbarmherzig mit sich, und da ich kaum noch Kraft habe, mich zu wehren, bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm taumelnd zu folgen.

»Alles wird gut. Wir schaffen das. Ich bin bei dir.«

Wir gelangen nach draußen, und Leto zieht mich weg von den Gebäuden, von Nox und von dem, was wir in den letzten Stunden geteilt haben.

Es fühlt sich fast an, als würde ich einen Teil von mir zurücklassen, auch wenn das albern ist. Wir sind uns weder nähergekommen, noch haben wir dicke Freundschaft geschlossen.

Wir kehren auf dem Weg zurück, den ich mit Nox gekommen bin. Ich hab Mühe, Leto zu folgen. Weil er zu schnell geht, weil mein Körper noch zu müde und ausgelaugt ist, weil mein Geist hinterherhinkt. Als ich das nächste Mal stolpere, hält er an, greift unter meine Beine und hebt mich auf seine Arme.

»In Ordnung?«, fragt er, und ich schlinge die Hände um seinen Nacken und nicke. Er küsst mich kurz auf die Stirn, ich schließe die Augen und gebe mich der Berührung hin, die sich noch immer vertraut anfühlt. Leto ist der Erste und Einzige in diesem Land, der sich bemüht, mich nach Hause zu bringen. Ich muss ihm vertrauen. Er zieht mich fester an sich und eilt mit mir den Weg hinunter, bis wir an einen Baum kommen, wo er ein großes braunes Pferd angebunden hat.

»Bist du schon mal geritten?« Leto lässt mich wieder auf den Boden.

»Nein.«

»Okay. Dann halt dich gut an mir fest.«

Ich nicke, er steigt als Erster auf und reicht mir die Hand. Ich will sie ergreifen, zögere aber und schaue in die zwei verschiedenfarbigen Augen, die in dieser Dunkelheit viel finsterer wirken. Das rechte blau, das linke braun.

»Jupiter?«

»Ich … ja. Warte ganz kurz.«

»Wir können nicht warten.«

»Ich muss aber einen Moment nachdenken!« Ich sage das lauter als beabsichtigt und bin selbst überrascht über meine harte Stimme. Benommen weiche ich einen Schritt zurück und schüttle den Kopf, versuche, das Ganze einzuordnen. »Woher weißt du eigentlich, wo wir sind?«

»Was?«

»Nox hat ein Signal an Eryx gesandt. Er war sich nicht sicher, ob es durchging. Aber wie kommst du auf einmal her?«

Er zuckt nur kurz zusammen, und irgendetwas an dieser Geste irritiert mich mehr, als es sollte. »Ich war gerade mit Eryx im Portalraum, weil ich nach Hause zurückkehren sollte, und habe die Koordinaten gesehen. Eryx war abgelenkt, und ich konnte sie mir einprägen. Bin sofort los, um dich abzuholen.«

»Aber warum bist du dann schneller hier als Eryx?«

»Ich hab meine Fähigkeiten an ihm angewandt und ihn in einen Traum geschickt. Der wird nicht ewig anhalten, deshalb müssen wir los.« Er streckt mir wieder die Hand hin, doch in mir wächst das ungute Gefühl weiter an. Diese Flucht fühlt sich so anders an als die erste.

Ich schaue zu ihm auf. Zu diesem Mann, der mein Vertrauter in dieser fremden Welt ist. Der mich retten und zurück nach Hause bringen will. Der alles daransetzt, dass ich das überstehe.

Leto. Keeran. Angehender König. Und vielleicht Verräter?

Er hat sich mir unter einem falschen Namen vorgestellt. Er belügt sogar seine Eltern über sein Leben als Mensch. Was würde ihn davon abhalten, das auch mit einer Erdenfrau zu tun, die er kaum kennt?

Ich denke an die Begegnung auf dem Jahrmarkt. An seinen Blick, als er das Amulett sah. Sein großes Interesse daran und dann an den Kampf mit Vyron.

Das ist albern. Er wurde von ihm genauso angegriffen wie ich.

Es ist doch albern, oder nicht?

»Jupiter?« Leto reitet einen Schritt auf mich zu, während ich zurückweiche. »Bitte komm.« Seine Stimme klingt flehentlich und vertraut.

So vertraut.

Aber sollte sie das? Nur weil er nett zu mir war? Weil wir gelacht haben, Pommes teilten, uns küssten?

»Wer bist du?«, frage ich heiser.

»Wie meinst du das?«

»Mensch oder König. Leto oder Keeran? Was willst du wirklich von mir?«

»Ich will, dass du sicher nach Hause kommst. Was stellst du denn für Fragen?«

Solche, die mir auf der Seele brennen. Weil ich nichts mehr verstehe. Ich weiß nicht, wem ich trauen kann. Nox. Leto. Haus des Ostens, Haus des Südens. Alles ist so verworren. Ich schüttle den Kopf, hebe die Hand mit dem Amulett, doch es schweigt und schickt mir keinerlei Impulse.

Leto schnalzt ungeduldig mit der Zunge. »Ich will dich echt nicht zwingen, aber ich werde dich gleich auf dieses Pferd zerren. Ich lasse nicht zu, dass deine Erschöpfung das Denken übernimmt. Du musst nach Hause. Du musst auf die Erde. Zu Adrian und Vivian. Sie sorgen sich um dich.«

»Ja.« Das tun sie. Ich weiß es. Ich spüre es. Und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als sie endlich wieder in die Arme zu nehmen.

Und dennoch zögere ich.

Du liebst es, Dinge zu hinterfragen, kann das sein?

Ich sehe wieder Nox vor mir. Wie wir durch die Berge wanderten, die grausigen Leichen sahen, am Feuer saßen, redeten, ich ihn verarztete.

Wie weich er wirkte …

Alles keine Gründe, bei ihm zu bleiben, aber wenn das hier richtig wäre, würde es sich besser anfühlen.

»Du … du bist …« Ich schaue ihn noch mal an. Seine Lippen sind zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Er mustert mich intensiv. Und dann schiebt sich ein Gedanke nach vorn, der sich so brennend und hässlich anfühlt, dass ich die Luft anhalte.

Was, wenn er die ganze Zeit gewusst hat, wo ich bin, und deshalb einen Vorsprung hat?

Es wäre so logisch. Viel mehr als seine komische Geschichte über Eryx und das Portal.

Ich muss an den Moment denken, als ich mit Vyron ankam. Wie ungehalten er war, weil sein Kontakt nicht vor Ort war.

Ich bin da, wo seid Ihr?, hat er gefragt.

Das königliche Ihr, nicht die Mehrzahl.

Er würde Keeran so ansprechen. König eines mächtigen Hauses. Seinen möglichen Auftraggeber? »Du warst das, oder?«

Er legt den Kopf schräg, schaut mich nach wie vor bittend an.

»Du hast Vyron beauftragt.«

»Du redest wirres Zeug.«

Ich schüttle den Kopf und weiche noch einen Schritt zurück. »Du wusstest genau, wohin er mich bringt. Weil ihr euch hier treffen wolltet.«

»Fängst du jetzt auch noch damit an? Darf ich dich dran erinnern, dass er mich in Adrians Haus ebenfalls angegriffen hat?«

»Du wurdest im Garten aufgehalten«, führe ich meine Gedanken aus. »Von den Wachen. Deshalb warst du nicht am Treffpunkt.«

»Jupiter.« Seine Stimme nimmt einen drohenden Unterton an, und mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter, weil das alles auf einmal Sinn ergibt.

»Hast du Vyron zum Schloss beordert, damit er dir hilft, mich wegzubringen? Wolltest du sichergehen, dass du mit mir fliehen kannst?«

Er seufzt und schüttelt den Kopf. »Ach, Jupiter.«

Ich schlucke gegen die ansteigende Trockenheit in meinem Mund an, blicke mich um und überlege, was ich tun kann. Nox ist ohnmächtig, Eryx noch nicht da. Ich hab nur dieses kleine Klappmesser bei mir, aber keine Fluchtmöglichkeit, denn Leto holt mich mit dem Pferd mit Leichtigkeit ein.

»Das ist jetzt wirklich bedauerlich.« Er rotiert den Nacken, bis die Wirbel knacken, und gibt einen leisen, halb lachenden, halb frustrierten Laut von sich.

»Ich hab recht, oder?«

Er seufzt, und das ist Antwort genug. Ich weiche zurück, stolpere über irgendetwas hinter mir und kann mich gerade so abfangen.

Leto deutet auf mich. »Ich lass dir die Wahl. Komm freiwillig mit, oder ich werde dich betäuben, wie ich es mit Nox getan habe. Ich muss dich allerdings warnen, das Zeug verursacht höllische Kopfschmerzen, die ich dir gern ersparen würde. Es wäre einfacher für uns beide, wenn du aufsteigst.«

»Wohin bringst du mich? In dein Haus?«

»Nein. Wir machen einen kleinen Abstecher, danach kannst du auf die Erde. Ich habe kein Interesse daran, dir zu schaden. Du bist … eine tolle Frau.«

Ich lache auf. »Spar dir das.«

»Ich sage nur die Wahrheit. Du hättest gar nicht erst mit reingezogen werden sollen. Aber es ist, wie es ist, und wir müssen damit vernünftig umgehen.« Er reitet einen weiteren Schritt auf mich zu, sein Pferd tänzelt unruhig auf der Stelle, weil es wohl spürt, wie sich die Stimmung auflädt.

Genau wie ich. Dieser Mann wirkt auf einmal so anders. So kalt. So fremd. Ich muss an Eryx denken und wie er über ihn gesprochen hat. Wie ich das Gefühl hatte, dass Leto ihm das Herz brach, und ich es jetzt besser nachvollziehen kann, als mir lieb ist.

Krebsgeborene können andere perfekt um den Finger wickeln. Eryx hat mich im Grunde vor Leto gewarnt, dennoch bin ich in seine Falle getappt.

Leto streckt mir ungerührt die Hand hin. »Und? Was darf es sein? Die sanfte oder die harte Tour?«

Ich starre seine Finger an. Alles verschwimmt vor meinen Augen, und mein Herz krampft so sehr, dass ich die Hand darauf legen muss.

»Jupiter?«

Ich zucke, weil er meinen Namen mit so viel Wärme ausspricht, obwohl alles andere an ihm kalt wirkt. Fast, als würde er es ernst meinen. Als wollte er mir wirklich helfen, als wäre da noch etwas von dem Mann, der mit mir Burger aß.

»Wohin gehen wir?«

»Das siehst du, wenn es so weit ist.«

»Kehren wir hierher zurück?«

»Wenn du kooperierst, ja.« Er lehnt sich näher zu mir. »Du hast zehn Sekunden, dann treffe ich die Entscheidung für dich.«

Ich halte die Luft an, blinzle gegen die Tränen an und schaue wieder hoch zu Leto. Er verzieht das Gesicht, ich erkenne die Bitte darin, die leichte Hoffnung, dass ich es uns nicht noch schwerer mache.

Es liegt jetzt alles an mir.

Ich muss mich nur entscheiden.


Ob wir es je schaffen, diesen Fluch zu überwinden und aus den Schatten zu treten?

Heilige Schrift des ersten Assassinen Brandyn, aus dem Jahre 10 nach der Ära der Weltenverschiebung


Kapitel 40

Nox

Ich sitze auf meinem Bett, lehne mit angezogenen Beinen an der Wand und starre geradeaus. Die Monster sind wieder da. Lauter und eindringlicher als je zuvor. Sie sind im Haus. Kratzen mit ihren langen Klauen über die Wände, die Decke, den Boden. Ich höre sie tapsen und fluchen. Ihr Stöhnen erfüllt unser Heim,genau wie mein Herz.

Ich hab solche Angst.

Mein Herz rast. Meine Ohren rauschen. Ich zittere. So sehr, dass ich mir die Lippen blutig beiße.

»Nox«, höre ich ein leises Krächzen und Rufen. Ein Locken. Ich darf nicht darauf reinfallen. Sie werden mich verschlingen, wenn ich zu ihnen gehe. Ich spüre es.

»Nox«, zischen sie erneut. Ich atme geräuschvoll ein, mein Atem rasselt, genau wie die Schatten und Monster.

Sie sind überall.

Mein Mund ist so trocken, mir ist schwindelig und schlecht. Ich will nicht allein sein. Ich will zu meiner Mutter. In die Sicherheit ihrer Arme, aber dazu müsste ich aufstehen. Raus aus meinem Bett, durch die Schatten, rüber in ihr Zimmer.

»Lauf«, zischen sie nun. »Lauf weg und dreh dich nicht um.«

»Wir sehen dich.«

»Wir holen dich.«

»Du gehörst uns!«

Etwas Kaltes streift meine Schulter. Ich japse und springe aus dem Bett. Taumelnd irre ich zur Tür, reiße sie auf und renne rüber ins Zimmer meiner Mutter. Dabei stolpere ich fast über meine viel zu lange Schlafanzughose. Ich muss erst noch reinwachsen, hat meine Mutter gesagt, als sie sie mir gab. Ich erreiche ihre Tür, reiße sie auf und trete in ihr dunkles Zimmer. Die Schatten sind überall.

»Mama?«, rufe ich. Meine Stimme ist nicht mehr als ein Krächzen. Mein Herz krampft, ich hab solche Angst. Immer hab ich Angst.

Die anderen Kinder im Dorf lachen ständig über mich, weil sie keine Angst im Dunkeln haben. Weil sie keine Monster sehen und hören. Weil sie nicht wissen, was in den Schatten lauert.

»Mama?!«

»Nox«, zischt es erneut. Über mir. Neben mir. Vor mir.

Die Schatten leben. »Lauf. Lauf. Laauuf!«

Ich drehe mich um mich selbst, presse die Hände auf die Ohren und verliere mich in der Dunkelheit.

Wieder streift mich etwas an der Schulter. Am Bein. Am Rücken. Ich schreie auf, schlage danach, will weg, doch dann schlägt es zurück. Der Hieb kommt so überraschend und hart, dass ich gegen die Wand pralle.

»Noxarion!«, ruft meine Mutter, doch ihre Stimme klingt merkwürdig verzerrt. Als wäre sie selbst ein Teil der Schatten geworden. Als wäre sie eins der Monster. »Warum läufst du nicht?«

Weil ich nicht kann, will ich antworten, stattdessen kauere ich mich zusammen und rolle mich ein. Doch die Klauen greifen ein weiteres Mal nach mir, packen mein Bein, ziehen mich zu sich.

»Lauf. Lauf. Laauuf«, zischen sie erneut.

Ich trete nach ihnen, komme aber nicht frei. Sie bohren ihre scharfen Klauen in mich, ziehen mich näher und näher. Aus der Dunkelheit löst sich eine Gestalt. Sie bäumt sich über mir auf, halb menschlich, halb Biest. Ich will weg, schreie wieder, trete und strample, aber es hilft nichts. Sie reckt den Kopf, entblößt scharfe Fangzähne und spitze, silbern funkelnde Klauen.

»Noxarion …« Mein Name klingt gepresst. Weinerlich. Verzweifelt.

Ich will erneut weg, doch da holt die Kreatur aus und rammt mir die Klauen in die Seite. Ich schreie, als der Schmerz mich betäubt. Dann rieche ich Blut, spüre warme Nässe und Angst.

Immer wieder so viel Angst.

Die Monster kommen.

Die Monster aus den Schatten.

Sie haben mich.

Und sie lassen mich nie mehr los.


Ich werde mich in die Einsamkeit zurückziehen und beten. Vielleicht können wir so die Götter besänftigen und um ihre Gnade ersuchen. Wir werden sie brauchen.

Unvollständige Notizen der Kurati, gefunden ein Jahr nach der Ära der Weltenverschiebung


Kapitel 41

Jupiter

Ich klammere mich an Letos Rücken fest. Meine Finger sind steif vom eiskalten Wind, doch meine Vorderseite ist angenehm warm.

Wegen ihm. Weil ich mich an ihm festhalten kann, weil er mir ein bisschen Schutz gegen die Kälte bietet, weil sein Körper sich trotz allem vertraut und gut anfühlt.

Vertraut und gut und voller Lügen.

Er hat mich reingelegt. Er hat es die ganze Zeit über so geplant.

Krebsgeborene können andere perfekt um den Finger wickeln.

Und ich bin darauf reingefallen.

Während wir den Weg entlanggaloppieren, tanzen die Gedanken wild und ungezügelt in meinem Geist. Sie schmerzen und brennen wie die Kälte dieser unwirklichen Gegend.

Genauso brennend denke ich darüber nach, wie ich das Messer in meiner Tasche erreichen kann und ob ich wohl schnell genug wäre, Leto zu verletzen. Doch gerade habe ich mehr damit zu tun, mich auf dem Pferderücken zu halten. Es hilft mir nichts, ihn zu überwältigen, wenn ich dabei Gefahr laufe, selbst zu stürzen.

Ich muss auf den richtigen Moment warten.

»Gleich geschafft.« Leto blickt über seine Schulter zu mir. Er hat mir noch immer nicht geantwortet, wohin wir reiten, obwohl ich noch zwei weitere Male gefragt habe. »Ich hoffe, es ist nicht zu unbequem.«

Doch, ist es. Aber darauf kommt es nicht mehr an. Ich drehe den Kopf, sodass mir der eiskalte Wind nicht ins Gesicht fegt, und schaue der Landschaft zu, die an mir vorbeizieht. Wir sind nach wie vor im bergigen Gebiet unterwegs, und wenn mich nicht alles täuscht, reiten wir nach Westen. Hohe Felswände ziehen links und rechts von uns auf. Irgendwann reitet Leto langsamer, weil der Weg schmaler wird. Ich blicke über meine Schulter zurück, in der stillen Hoffnung, dass uns jemand folgt, aber wir sind völlig allein.

Womöglich ist Eryx noch gar nicht beim Treffpunkt. Vielleicht liegt Nox nach wie vor auf der Erde und kühlt langsam aus.

Ich hätte nicht gehen sollen. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Leto mich einfach mitnimmt.

Und wie hätte ich das verhindern sollen? Ihn bekämpfen? Wegrennen? Um Hilfe rufen und darauf hoffen, dass wieder imaginäre Leute auftauchen und mich retten?

Lachhaft! Das alles ist so elendig lachhaft.

»Jupiter.«

Ich zucke zusammen, öffne die Augen und stelle fest, dass wir angehalten haben.

»Steig ab.«

Ich lasse Leto los, meine Arme sind steif, meine Beine zittern. Doch irgendwie schaffe ich es vom Pferd, ohne in mich zusammenzusacken, und warte, bis Leto ebenfalls abgestiegen ist.

»Wo sind wir?« Ich lege den Kopf in den Nacken. Wir stehen in einer Schlucht, eingekesselt von Felsen. Ich erkenne nur noch einen Streifen Himmel über mir. Leto reicht mir seine Hand, ich starre auf seine Finger, nehme sie aber nicht.

»Wie du willst.« Er macht eine ausladende Geste nach vorn. »Nach dir.«

»Was ist das für ein Ort?«, frage ich noch mal.

Er lacht auf. »Also wenn du denkst, ich würde jetzt losplaudern, wie das die Antagonisten in Filmen oder Büchern machen, hast du dich geirrt. Mal abgesehen davon, dass ich nicht der Böse in dieser Geschichte bin.«

Ich schnaube.

»Hey, ich bin nicht derjenige, der dich wegen des Amuletts töten oder dir die Hand abhacken wollte!«

»Du hast einen Assassinen beauftragt! Er hätte es für dich getan, das ist quasi dasselbe.«

»Er war etwas übereifrig, das gebe ich zu.«

»Was bist du nur für ein Mensch? Wie konnte ich eine Minute lang glauben, du wärst einer von den Guten?« Mich schaudert bei dem Gedanken daran, dass ich ihn geküsst, in mein Heim und ein klitzekleines bisschen in mein Herz gelassen habe. Wir hatten nicht viel Zeit, aber die paar Stunden mit ihm waren schön. »Oder liegt das an deinen Fähigkeiten? Hast du mich beeinflusst?«

»Nein. Was in dieser Welt passiert, hat rein gar nichts mit dir zu tun. Du kanntest Djulian nicht. Du weißt nicht, was für ein Tyrann er war, wie viele Menschen er getötet und gefoltert hat. Er hat ja nicht mal vor seinen Söhnen haltgemacht. Den einen hat er gehasst, weil er zu spät geboren wurde, den anderen hat er so gedrillt, dass er fast daran zerbrach!« Er schüttelt sich und presst kurz die Lippen aufeinander, als müsste er all die Gefühle und den Hass zurückhalten.

Mich schaudert und es kommt mir vor, als würde sich langsam ein Puzzle zusammensetzen. Zu einem hässlichen und grausigen Bild, auf dem Leto der Böse ist, der vor nichts zurückschreckt, nicht mal vor Mord.

»Du … du hast Vyron nicht nur wegen des Amuletts engagiert, sondern auch, um den König zu töten, oder?«

Er schweigt, und letztlich ist das Antwort genug.

»Du kannst doch nicht Gewalt mit Gewalt bekämpfen.«

»In diesem Land muss man das!« Seine Stimme hallt laut von den hohen Felswänden wider, und Spucke fliegt von seinen Lippen. »Djulian war ein Untier! Er und sein Haus haben all die Jahre …« Er hält inne, wischt sich über den Mund und schüttelt den Kopf. »Egal. Das ist alles egal. Cyan wird dieses Ritual nicht durchführen, und Djulians Magie verpufft in den Weiten des Alls. Dafür werde ich sorgen.«

Mein Herz wummert mir bis zum Hals. Seine Worte und seine Wut rauschen durch mich. »Schleppst du mich deshalb hierher? Willst du mich so lange festhalten, bis es zu spät ist?«

Leto zeigt auf einen Felsvorsprung. »Stoß dir nicht den Kopf.«

Ich ziehe die Schultern ein, ducke mich darunter hinweg und folge ihm den schmalen Pfad entlang, bis er breiter wird und ein großes Areal freigibt.

Wo ich vor Staunen innehalte.

Vor mir ist ein Steinkreis mit etwa fünfzig Metern Durchmesser aufgebaut. Kleine Leuchtpunkte schwirren in der Luft herum, und die Felsblöcke leuchten grünlich blau, ähnlich wie mein Amulett. Sie sind an die drei Meter hoch und exakt im Kreis angeordnet, der sich nach innen hin verjüngt, wo nur noch ein einzelner Klotz steht. Die Luft fühlt sich wärmer an, und ich spüre ein leichtes Vibrieren im Boden. Als würde hier starke Energie durchfließen. Auch das Nachtleuchten hat sich verzogen, sodass der Sternenhimmel viel klarer wirkt. Gegen meinen Willen bekomme ich Gänsehaut, weil es so faszinierend aussieht.

»Was ist das?«, frage ich.

»Eine uralte Kultstätte.«

»Ist dieser Ort auch auf einer dieser Astrallinien erbaut?«

Ohne mir zu antworten, geht Leto weiter bis zur Mitte und zieht mich mit sich. Er deutet auf den Felsblock, der ein bisschen wie ein Altar aussieht. Ich stocke, denn ich werde mich nicht da drauflegen. Zumindest nicht freiwillig.

»Keine Angst, ich opfere dich nicht«, sagt er, weil er mein Zögern bemerkt.

Er klingt zwar aufrichtig, aber es besteht kein Grund, ihm zu vertrauen. Könnte ich ihn vielleicht überwältigen? Wäre dies ein guter Zeitpunkt für einen Angriff? Ich will unauffällig eine Hand in die Hosentasche schieben, aber Leto packt mich und schiebt mich voran. Ich stolpere, fange mich am Altar ab, und mein Amulett flammt so heftig auf, dass ich keuchen muss. Es fühlt sich anders an als zuvor. Der Energie-Impuls hat zwar öfter geschmerzt, aber jetzt zieht er mein Herz so fest zusammen, als wolle er es in zwei Hälften spalten. Außerdem spüre ich unsägliche Trauer in mir hochsteigen. Intensiv und brennend.

»Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Du wirst es müssen.«

»Aber das ist …« – zu intensiv. Zu brennend. Zu schmerzhaft.

Leto stöhnt genervt und zieht mich näher an den Felsblock. Erst jetzt sehe ich, dass auf der Oberfläche verwitterte Symbole angebracht sind. Kreise, Striche, Punkte, Linien. Es sieht aus wie ein vereinfachtes Abbild des Sternenhimmels.

»Leg das Amulett hier drauf.« Leto deutet auf das zweitgrößte Sternbild unseres Nachthimmels, die Jungfrau.

Der Schmerz kehrt zurück und schießt meinen Arm empor. Ich schreie auf und krümme mich zusammen.

»Stell dich nicht so an!« Er zerrt meinen Arm mit dem Amulett nach vorn und presst meine Handfläche flach auf die Mitte des Sternbildes. Ich japse erschrocken nach Luft, röchle, und meine Augen verdrehen sich nach hinten. Alles verschwimmt vor mir. Der Felsblock, die anderen Steine, sogar Leto. Der Wind nimmt zu und streift eisig kalt über meine Haut. Von den Steinblöcken bröckeln kleinere Stücke, Risse wie feine Äderchen entstehen auf ihren Oberflächen, und aus diesen Öffnungen dringt gleißendes blaues Licht. Es erhellt die gesamte Umgebung und brennt in meinen Augen, die seit einer Ewigkeit auf die Nacht eingestellt sind. Mir schießen die Tränen in die Augen, ich will nach Luft schnappen, aber ich kann nicht. Mein Körper krampft, mein Arm fängt an zu zittern, und mein Herz bebt so heftig, dass es mir gleich aus der Brust springen muss.

Leto zeigt sich weiter unbeeindruckt von meinen Schmerzen, greift in seine Hosentasche und zückt eine kleine metallene Scheibe, die er vor mir auf den Stein legt. Sie ist blank poliert, sodass ich die Reflexion des Nachthimmels über mir sehe.

»Voryn es’ asterin valthar, charon«, sagt er, und damit schießt ein blauer Lichtstrahl aus meiner Hand in den Himmel und verbindet sich mit den Sternen. Die Luft knistert, lädt sich mit all der Magie auf, die dieser Ort in sich trägt.

»Ja! Das ist es. Halt die Verbindung, Jupiter.«

Ich will nicht, aber ich muss. Mein Kopf kippt zurück, und ich starre in den Nachthimmel.

Mein Vertrauter. Mein Trost. Meine Heimat.

Die Sterne flackern im Rhythmus meines schnellen Pulses. Das gesamte Universum scheint auf mich herabzublicken. Auf mich und das Amulett und alle Welten, die dazwischenliegen. Leto tritt einen Schritt zurück, überlässt mich den Mächten, die sich soeben entfesseln. Auch ich will weg davon, aber ich bin gefangen im Sog der uralten Magie. Kann nichts anderes tun, als nach oben zu starren. Zum Funkeln und Leuchten der Sterne, die klarer und klarer hervortreten. Besonders das Sternbild der Jungfrau sticht deutlich hervor. Als würde jemand die einzelnen Punkte mit Strichen verbinden. Meine Sicht fokussiert, und das Universum zeigt sich mir in einer Intensität wie nie zuvor. Besonders zwei Planeten treten gestochen scharf hervor. Sie werden heller und deutlicher, bis ich sie in all ihren Details erkenne.

Ich weiß sofort, welche Planeten das sind, denn es ist noch nicht lange her, da habe ich Gemälde von ihnen im Zelt eines falschen Wahrsagers gesehen.

Pluto. Und sein stetiger Begleiter Charon.

Ich sehe alles von ihnen. Plutos raue Oberfläche aus Eis. Das Herz, das so prägnant auf seiner Seite hervorsticht. Auch Charon erstrahlt mit seinen Bergen und Kratern. Eiseskälte schlingt sich um meine Brust, und mit dem nächsten Atemzug steigt unsägliche Trauer in mir auf, die nicht von dieser Welt stammt. Uralt und bleischwer legt sie sich über meine Seele, entzieht ihr alles, was mich ausmacht. Mein Licht, meine Liebe, mein Leben. Ich reduziere mich auf dieses eine Gefühl, bis ich nur aus dieser Traurigkeit bestehe und kaum noch atmen kann.

Ich sterbe für dich, Bruder, höre ich eine Stimme in meinem Kopf flüstern. Ich büße für deine Sünden.

Mein Mund klappt auf, ich merke, wie mir Tränen über die Wangen laufen, wie sich die Trauer weiter in meinem Herzen ausdehnt und alles von mir vereinnahmt.

Ich sterbe für dich, Bruder.

Ich sterbe. Für. Dich.

Ich. Sterbe. Für …

Mein Herz wummert mir bis zum Hals, mir bricht der kalte Schweiß aus, weil es so sehr schmerzt.

Hier und jetzt.

Herzstillstand!, ruft ein Mann. Beginne Herzdruckmassage.

Alles um mich herum wird schwarz. Ich werde zurückgeschleudert zu dem Unfall, bei dem ich für wenige Minuten tot war.

Ich sterbe.

Für dich.

Nein.

Ich will nicht. Ich kann nicht. Ich muss kämpfen.

Kämpfe!

Lebe, du elender Bastard. Du wirst nicht sterben. Nicht für mich. Nicht für meine Fehler!

Beginne Herzdruckmassage.

Ich bin nicht tot. Ich habe mich entschieden. Ich bin zurückgekehrt.

Und dennoch stirbt die Welt um mich herum. Ein Rauschen dringt an meine Ohren, und ich stehe wieder auf der spiegelnden Oberfläche des endlosen Ozeans. Die Kutte ruht schwer auf meinen Schultern, ich halte einen Stab in Händen und weiß, dass mir alle Wege offenstehen. Denn ich bin der Übergang. Ich bin die Verbindung zwischen den Schatten und dem Licht. Ich erschaffe Brücken, und ich zerstöre sie. Wohin sich mein Blick wendet, entstehen neue Wege.

Neue Wege, gefüllt mit Leben. Alte Wege, geboren im Tod.

»Es geht los«, sagt Leto, doch er klingt ewig weit entfernt.

Aus dem Augenwinkel sehe ich das grünblaue Leuchten, das aus dem Amulett nach oben fließt. Es schießt direkt ins Zentrum des Sternbildes Jungfrau und wird von dort auf die Metallplatte zurückgeworfen.

Jemand schreit in meinem Kopf. Es ist ein Ruf voller Schmerz. Ein Herz, das bricht, eine Seele, die stirbt.

»Sehr gut! Wir haben es gleich.«

Mir wird übel, mein Körper scheint sich auszudehnen und gleichzeitig zusammenzuziehen. Die Magie des Amuletts pulsiert durch mich durch, fließt in meinen Adern, meinem Herzen und verwebt sich enger und enger mit mir.

Ich sterbe. Für dich.

Ich will schreien und fliehen und irgendetwas tun, aber ich kann nur dastehen und dieses Leuchten aushalten. Wie eine Art Prisma, das die Magie des Universums bricht. Ich starre erneut zu Pluto und Charon und sehe das Gemälde, das Ilyrius angefertigt hat. Wie Charon blutete und in seine Einzelteile barst. Wie ich Gänsehaut beim Anblick bekam und danach alles im Chaos ertrank.

Ich sterbe. Für dich. Bruder.

Meine Welt explodiert auch. In tausend Farben und viel zu viel Schmerz. In Leid und Trauer und Angst. In all die Gefühle, die ein Herz aufbringt.

Ein Herz.

Das Herz.

Immer wieder bricht es.

»Jupiter.« Leto packt mich an den Schultern und rüttelt mich. Ich werde zurückgezogen. Weg aus dem Universum. Weg von der Trauer und dem Tod. Weg von meinem Ozean, der mit all den Tränen gefüllt ist, die ich für meinen Bruder vergoss. Gefüllt mit den Toten, die ich über jede einzelne Brücke führte.

»Du hast es geschafft. Komm zu dir!«

Ich werde wieder geschüttelt, japse, keuche, atme. Ich muss atmen. Ich muss leben. Ich bin nicht tot. Ich bin nicht gestorben.

Ich bin hier.

»Ich bin hier.« Meine Stimme klingt kratzig und rau und wund. Mein Herz blutet. Ich spüre es. Irgendetwas in mir ist zerbrochen und kann nie mehr zusammengefügt werden.

»Bist du wach?« Leto beugt sich über mich, klopft mir auf die Wange, als könnte er mich so zurück ins Leben bringen. Doch ich drehe mich weg und kämpfe gegen die Übelkeit und die Trauer. Mein gesamter Körper zittert. Ich fühle mich, als hätte man mir den Teil meiner Seele entrissen, der mit Licht und Liebe gefüllt war. Der alles Helle in mir ausmachte, und nun ist da nur noch Dunkelheit.

Nicht meine Dunkelheit. Ich bin das nicht.

Bebend drehe ich die Hand mit dem Amulett. Der Totenschädel blickt mich an. Von seiner Stirn aus zieht sich ein langer Riss quer über sein Gesicht. Es sieht aus, als wäre ein kleines Stück herausgebrochen. Aus seinen Augen laufen blutige Tränen. Mein Blut. Seine Trauer.

Er hat alles verloren. Ich habe ihn verloren.

Ich streiche mit den Fingern darüber und merke, wie seine Energie durch mich schwappt, aber deutlich schwächer wird. Zittrig schnappe ich nach Luft und wische seine Tränen weg.

Es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid.

Das Blut verschwindet. Die Einsamkeit bleibt. Da draußen auf diesem endlosen Ozean. Allein und gefangen zwischen Leben und Tod. Bis in alle Ewigkeit dazu verflucht, diese Brücke zu spannen, die die eine Welt mit der anderen verbindet.

Ich werde grob an der Schulter gepackt und auf den Rücken gedreht. Leto baut sich über mir auf und blickt auf mich herab. Seine Miene ist vor Staunen und vielleicht auch Mitleid verzogen. Spürt er diesen Schmerz ebenfalls? Diese endlose Trauer? Die Ewigkeit der Universen?

Er geht in die Hocke, packt mein Kinn und dreht meinen Kopf von rechts nach links, als wolle er überprüfen, wie weit ich noch bei Bewusstsein bin. Mein Geist driftet weiter zwischen Hier und Jetzt. Zwischen Licht und Schatten. Zwischen Leben und Tod.

Immer wieder kehre ich zurück zum Tod.

»Macht es vielleicht einfacher, wenn du nicht richtig bei Bewusstsein bist«, murmelt er mehr zu sich selbst und greift in seine Jacke, wo er ein Messer hervorholt.

Ein Messer. Eine Waffe.

Ich habe auch eine.

Ich stöhne, balle die Hand zur Faust und streife meine Hosentasche, wo das Klappmesser steckt.

Wehr dich!, brüllt etwas in mir. Du kannst das.

Aber ich will nicht. Alles tut so weh. Meine Seele brennt vor Kummer und Schmerz. Sogar das Amulett ist still geworden.

»Ich weiß, dass das kein Trost ist, aber das hier ist nichts Persönliches, und ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt.« Er dreht die Klinge herum und meinen Kopf nach hinten, sodass meine Kehle freiliegt.

Er will mich töten.

»Es gibt nur leider eine Sache, die ich noch verhindern sollte.«

Ich schiebe die Finger in die Hosentasche, fühle den Holzgriff. Alles an mir zittert. Ich kann mich kaum bewegen.

Leto setzt die Klinge an, ich spüre einen leichten Schmerz an meinem Hals. »Cyan sollte wirklich nicht die Magie seines Vaters erben. Dieses Land braucht nicht noch einen Tyrannen.«

Ich packe das Messer, Leto drückt fester, und ich weiß, dass er gleich zustechen wird.

Genau wie ich.

Ich reiße das Messer aus der Hosentasche und ramme es ihm in die Seite. Er schreit auf, zuckt, verletzt mich am Hals mit seiner Klinge, doch ich rolle mich weg und robbe davon.

»Miststück!«

Ich will mich aufrichten, aber er packt mich an den Füßen und zieht mich wieder zu sich. Ich schreie auf, trete nach ihm, aber sein Griff ist unnachgiebig, und seine Fingernägel bohren sich in meine Waden.

»Kämpfe«, flüstert mir jemand ins Ohr. Ich zucke, blinzle, aber da ist nur Leto, der sich wieder über mich schiebt und das Klappmesser aus seinem Bauch zieht.

»Ich kann dich auch hiermit töten, das ist mir gleich.«

»Wehr dich!«, höre ich erneut, und dann merke ich wieder einen tiefen, durchdringenden Impuls, der von meinem Amulett ausgeht.

Töte ihn. Töte ihn. Töte ihn.

Ich halte die Luft an, als mich das gleiche Brennen erfasst, wie als ich auf Vyron eingeschlagen habe. Ich beiße hart die Zähne aufeinander, hebe die Hand mit dem schimmernden Amulett. Leto bemerkt die Bewegung, dreht nur leicht den Kopf zur Seite, und ich schlage zu. Mit der flachen Hand donnere ich ihm das Amulett auf die Stirn, wie ich es bei Vyron und bei dem Umbra getan habe. Das gleißende Licht bleibt dieses Mal aus. Dennoch genügt es, dass Leto zurücktaumelt und mich ein weiteres Mal loslässt. Ich drehe mich um, komme schneller auf die Beine und stolpere los. Die Umgebung verschwimmt vor meinen Augen, ich weiß nicht, wo oben oder unten ist, renne nur.

»Hier entlang!«, ruft wieder diese Stimme. Ich reibe mir über die Augen und sehe eine Gestalt weiter vorn. Sie winkt mich zu sich. Es ist ein Mann in Uniform.

Ist Eryx eingetroffen? Hat er Nox gefunden und mich damit auch? Hat er seine Wachen losgeschickt, damit sie meine Spuren verfolgen?

»Na los«, ruft der Mann, und ich eile auf ihn zu. Er trägt nicht die Uniform der Hofwachen, sondern ähnliche Lumpen wie Chira und Rune. Ist das jemand aus dem Grenzland oder einer der Plünderer? Halluziniere ich schon wieder?

Ich werfe einen kurzen Blick auf das Amulett, doch das Leuchten verblasst bereits. Hinter mir stöhnt Leto, aber ich trau mich nicht, zurückzublicken.

Ich muss hier weg.

Ich erreiche den Mann, der mir zunickt und sich umdreht, um mir den Weg zu zeigen. Seine Kleidung ist zerlumpt, kommt mir aber irgendwie bekannt vor. Das hab ich schon gesehen. Es ist noch nicht lange her.

»Du …«, setze ich an, doch er eilt bereits zu dem Pferd, mit dem Leto mich hergebracht hat.

»Steig auf. Reit los. Folge dem Weg und dem Nachtleuchten. Es weist dir die Richtung zum Grenzposten.« Er deutet auf das Pferd, auf den Pfad, der vor mir liegt. Ich mustere ihn kurz. Er ist nicht viel älter als ich. Seine Haut wirkt blass und irgendwie leblos. Seine Haare sind kurzgeschoren, und seine Augen funkeln mich eindringlich und auch etwas traurig an. »Los! Du darfst nicht hierbleiben, diese Gegend ist nicht sicher.«

»Wer bist du?«

Er öffnet den Mund, aber ehe er antworten kann, hören wir Schritte. »Er kommt!« Energisch schiebt er mich in Richtung des Pferdes. »Halt nicht an. Kehre zurück zu dem Mann, der bei dir war. Er wird dich beschützen.«

Ich stolpere erneut über meine Füße, doch ich gehorche und eile weiter zum Pferd. Es tänzelt nervös, lässt mich aber aufsteigen. Ich kralle mich mit einer Hand am Sattel fest, mit der anderen nehme ich die Zügel.

»Jupiter!«, höre ich Leto rufen. Seine Stimme klingt dunkler als eben. Fremder, aber alles hier ist fremd und finster und Furcht einflößend.

Ich schnalze mit der Zunge, ramme dem Pferd meine Hacken in die Flanken. Es tänzelt auf der Stelle, bäumt sich auf, doch ich kralle mich mit aller Macht an ihm fest und halte mich irgendwie im Sattel.

Ein letztes Mal schaue ich zurück, doch der Mann, der mich eben aufgefordert hat, zu fliehen, ist weg. Vielleicht hält er Leto auf, vielleicht war er doch nur eine Halluzination.

Ich weiß es nicht.

Ich weiß nur, dass seine Worte in meinem Inneren hämmern.

Kehre zurück zu dem Mann, der bei dir war. Er wird dich beschützen.


Hast du gesehen, wie sie ihren Sohn zugerichtet hat? Ich sagte doch, dass sie ein Monster ist!

Nachricht von Talyndra an ihre Nachbarin Isa, gefunden in Eldoria


Kapitel 42

Nox

»Lauf. Lauf. Laauuf.« Die Stimme meiner Mutter hämmert in meinem Schädel nach und entfacht ein regelrechtes Feuerwerk. Hinter meinen Augen explodieren wirre helle Lichter, ich spüre Wärme auf meiner Haut, höre Schritte, merke, wie mich jemand an der Schulter packt und rüttelt.

»Nox!«

Ich kenne die Stimme. Sie gehört nicht in meine Vergangenheit, sondern in meine Gegenwart.

»Wach auf, verdammt noch mal!«

Die Person schüttelt mich erneut, ich will etwas sagen, aber mein Geist driftet noch auf den Wellen des Vergessens, und mein Körper ist gefangen im Schmerz der Ohnmacht.

»Du kannst hier nicht liegen bleiben.«

Ich werde erneut gepackt, eine Hand schiebt sich unter meine Schulter und zwängt mich nach oben. Alles tut weh. Das Tattoo, die Bauchwunde, mein Herz.

Meine Seele.

»Es war Leto!«, sagt die Stimme.

Eine Frau. Jupiter.

Sie ist wieder da. Schon wieder.

Die Frau ist mir egal.

»Er war es die ganze Zeit, du hattest vollkommen recht!« Sie zerrt mich hoch in die Sitzposition, ich kippe nach vorn, weil ich meinen Körper nicht unter Kontrolle habe.

»Ich weiß nicht, ob er zurückkommt. Ich konnte fliehen, draußen wartet ein Pferd. Wir sollten verschwinden.«

Verschwinden.

Die Frau ist mir egal. Du wirst tun, was auch immer nötig ist. Ich will das Amulett.

Meine Stirn pocht, doch Cyans Magie ist nicht mehr als ein Echo in meinem Geist. Eine Aufforderung, kein Befehl.

Jemand hält meinen Nacken fest, drückt dabei auf das glühende Tattoo. Mein Kopf wird angehoben, etwas tropft auf meine Lippen. Es ist kalt. Wasser. Ich verschlucke mich, huste und blinzle.

Jupiter kniet vor mir. Das Gesicht vor Sorge verzogen, die Haut blass, die Haare strohig. Sie hält den Trinkschlauch fest und mustert mich besorgt. »Nox. Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

»Ich …«

»Es war Leto. Er hat mich mitgenommen. Wir waren an einem Steinkreis, wo er ein Ritual durchgeführt hat. Er hat den Assassinen beauftragt, und ich glaube, er hat auch den König ermorden lassen.«

»Was?« Ihre Worte durchdringen den Nebel aus Schwere. Mein Bewusstsein kehrt langsam in meinen Körper zurück, hinter meiner Stirn hämmert es heftig, aber ich glaube nicht, dass es von Cyans Magie kommt.

»Können wir bitte weiter?«, fleht Jupiter. »Ich weiß nicht, wo er ist.« Sie schüttelt den Kopf. »Schaffst du es, zu reiten?«

Ich nicke benommen und stütze mich an ihr ab, während sie mir auf die Beine hilft. Meine Knie knicken ein, ich stolpere gegen sie und bringe sie fast zu Fall. Sie keucht, stemmt mich mit aller Kraft hoch, und ich schaffe es, mich aufrecht zu halten.

»Tut mir … tut mir leid. Ich bin noch nicht …«

»Schon gut.« Sie schiebt den Arm erneut um meine Taille. Diese Frau ist mir eine größere Stütze, als sie sein sollte.

Wir stolpern mehr nach draußen, als dass wir gehen. Meine Zunge ist noch immer pelzig, und die Welt dreht sich mit jedem Schritt. Eiskalte Luft schlägt mir ins Gesicht, und mein Geist klärt sich wieder ein Stück. Ich blicke nach oben zu dem Nachtleuchten und den Sternen und atme tief durch.

»Da vorn steht das Pferd.«

Ich blicke hinüber und sehe, wie das braune Tier mit den Hufen scharrt. Jupiter hat es an einen Pfosten angebunden.

»Ich weiß, dass du hier auf Eryx warten wolltest …«, setzt sie an, und ihre Stimme klingt gepresst.

»Du hast es schon wieder getan. Du bist zurückgekommen.«

Für mich. Warum?

»Ja«, flüstert sie. »Ich wollte … ich hab nicht …« Sie schüttelt den Kopf. »Ich kann das einfach nicht. Ich kann mich nicht abwenden, wenn jemand meine Hilfe braucht. Außerdem hat dieser Fremde gesagt …« Sie hält die Luft an. »Egal.«

Ich halte vor dem Pferd an und warte darauf, dass mir Cyans Magie ein weiteres Mal durch den Kopf schießt.

Doch da ist nichts. Nur ein Brennen im Nacken, wo mein Tattoo sitzt, und ein Hämmern in meinem Schädel. Halb benommen wende ich mich Jupiter zu und betrachte diese merkwürdige Erdenfrau, die mich immerzu retten will. Selbst dann, wenn sie sich selbst in Gefahr bringt.

»Was werden wir …?«, setzt sie an, und ich sehe all die Angst in ihren Augen. Sie weiß, was ihr blüht, wenn wir zurückkehren. Sie weiß, was für sie auf dem Spiel steht.

Trotzdem ist sie hier.

»Wir reiten weiter«, antworte ich heiser. »Wir warten nicht auf Eryx.« Ich muss erst nachdenken. Uns Zeit verschaffen.

Sie stößt einen erleichterten Laut aus, ich strecke eine Hand nach ihr aus, streiche über ihre Wange, und sie lässt es zu. Die Berührung vibriert in mir nach, löst wieder dieses komische Kribbeln aus, das ich nicht fühlen sollte, aber auch nicht verdrängen kann. Ihre Augen wirken glasig, rot unterlaufen und unendlich erschöpft. Wir halten uns einen Moment in diesem merkwürdigen Zustand zwischen Vertrautheit und Fremde. Zwischen Feindschaft und Fürsorge.

»Du bist …«, setze ich an, doch da raschelt es, und ein eisiger Windhauch streift unsere Gesichter. Wir fahren auseinander, ich stelle mich sofort schützend vor sie, und im nächsten Moment öffnet sich vor uns ein großes, helles Portal. Wir drehen die Köpfe weg, weil es nach dieser andauernden Dunkelheit regelrecht in den Augen brennt. Jupiter keucht, weicht nach hinten und stößt gegen das Pferd.

Das Portal dehnt sich weiter aus, und dann reiten die ersten Soldaten auf uns zu.

Rooke. Isaia. Natascha. Sie haben uns gefunden. Mein Signal ging durch. Lediglich Eryx fehlt.

Hinter mir schnappt Jupiter erschrocken nach Luft und krallt ihre Fingernägel in meine Schulter. Ich spüre ihren hektischen Atem in meinem Nacken. Mehr Wachen verteilen sich über das Gelände. Rooke eilt auf uns zu. Seine Miene hellt sich vor Erleichterung auf. »Den drei Göttern sei Dank. Wir haben Euch gefunden.«

Er neigt den Kopf vor mir, auch Isaia kommt näher und will sich um Jupiter kümmern, doch ich halte ihn auf, denn da ist nichts als Furcht in ihrem Blick.

Furcht und Bedauern und Hoffnungslosigkeit.

Weil sie nicht gewinnt, egal, was sie tut.

Weil sie Entscheidungen trifft, die zwar gut für mich, aber nicht für sie sind.

Weil sie bei uns festhängt und genau weiß, was ihr als Nächstes blüht.

Weil ich ihr nicht helfen kann.


Wir müssen dringend mehr Expeditionen in die Finsterwelt genehmigen. Es kann nicht sein, dass wir nach all den Jahren so wenig darüber wissen.

Wissenschaftlicher Abgeordneter zum Schutz der vier Häuser in seinem Brief an Königin Alexandria, Haus des Südens


Kapitel 43

Jupiter

Du hast es schon wieder getan.

Kehre zurück zu dem Mann, der bei dir war. Er wird dich beschützen.

Es war Leto. Keeran. König. Verräter. Lügner. Er hat mich hintergangen. Uns alle.

Die Gedanken rauschen durch meinen Kopf, während ich Nox anstarre, dessen grüne Augen mich keine Sekunde mehr loslassen. Sein Blick wirkt so durchdringend und bohrend, wie ich es noch nie an ihm gesehen habe. Ich merke, wie etwas von ihm nach mir greift. Wie sich ein Teil seiner Seele mir zuwendet und mich fast schon tröstend an sich zieht.

Du hast es schon wieder getan. Du bist zurückgekommen.

Ja.

Ja, ich bin zurückgekommen. Weil ich einfältig bin. Naiv. Fremd und viel zu leichtsinnig. Weil ich nicht weiß, wohin ich sonst soll. Weil ich keine Ahnung von dieser Welt habe. Weil ich dem falschen Mann vertraute. Weil alles um mich herum zusammenbricht und weil ich nicht weiß, wen ich sonst um Hilfe bitten sollte.

Ich weiß nur, dass ich Nox unmöglich hätte liegen lassen können. Dass ich ohne ihn hier draußen nicht überlebt hätte. Dass es richtig war, zurückzukehren.

»Jupiter«, sagt Nox sanft und tritt näher zu mir. Seine Körperwärme dehnt sich aus, ich habe das Gefühl, dass er etwas sagen will und genauso Probleme damit hat wie ich, dem ganzen Gewusel nach der Stille der vergangenen Stunden zu folgen. Die Soldaten sind mittlerweile ausgeschwärmt und sichern die Umgebung. Ich schlinge die Arme um mich, um meinen Körper vom Zittern abzuhalten, doch es hilft kaum.

»Weißt du noch, wo dieser Steinkreis ist, zu dem er dich gebracht hat?«, fragt Nox vorsichtig.

»Irgendwo da oben.« Ich deute in die Richtung, aus der ich kam. »Wir sind eine Weile dem Weg gefolgt. Ich weiß auch nicht, ob er noch dort ist. Wir haben gekämpft, ich hab ihn verletzt und bin dann abgehauen.« Die Bilder flammen sofort in meinem Inneren auf, und ich merke, wie sich alles in mir zusammenzieht. Wie die Trauer hochschwappt, die das Ritual ausgelöst hat, wie mein Herz und meine Seele schreien. Wie ich verraten und verkauft wurde. Hastig wische ich mir über die Augen und schlucke trocken. Nox nickt einer der Wachen zu, die sich daraufhin verneigt und loseilt, um anderen irgendetwas zu befehlen.

Ich schaue hinüber zu dem rot leuchtenden Portal, das die Umgebung in unnatürliches Licht taucht. Nach der endlosen Nacht brennt es regelrecht in den Augen.

»Herr.« Die Wache, die die ganze Zeit vor meiner Tür stand, tritt neben Nox und räuspert sich. »Seine Hoheit, Prinz Cyan, hat angeordnet, die Erdenfrau und Euch direkt zum Todestempel zu bringen.«

»Todestempel?«, entfährt es mir. Ich weiche einen Schritt zurück und schiebe mich halb hinter Nox, als könnte ich dort Schutz vor dem Unausweichlichen finden. Zu meinem Erstaunen lässt er es zu.

»Keine Sorge, der Tempel wird nur so genannt, weil wir dort unsere Beerdigungen abhalten. Nicht weil …« Er hebt die Hand, deutet auf mein Herz, das Amulett und schüttelt sich.

Cyan wird alles tun, um das Amulett zu erhalten.

Auch mich töten lassen.

Auch dich töten lassen.

»Herr?«, hakt die Wache nach. »Wir haben Order, keine Zeit zu verschw...«

»Schon gut, Isaia. Wir machen uns auf den Weg.« Nox wischt sich über die Stirn. Eine Geste, die er in diesen letzten Minuten öfter vollführt hat, aber Leto sagte auch, dass das Betäubungsmittel ziemliche Kopfschmerzen auslöst. Vermutlich brummt ihm der Schädel. Er dreht sich zu mir und deutet auf das Pferd. »Steig auf, wir reiten gemeinsam durch das Portal.«

»Ich …«

»Es ist ungefährlich, keine Sorge.«

Keine Sorge. Als würde ich mir darüber noch Sorgen machen.

Ich schnaube nur und wende mich dem Tier zu. Nox tritt dicht hinter mich und wartet, bis ich mich in den Sattel gezogen habe, dann steigt er routiniert hinter mir auf, greift um mich herum und nimmt die Zügel.

Mit Leto bin ich umgekehrt geritten. Da habe ich mich an ihm festgeklammert, jetzt werde ich von Nox gehalten. Seine Arme rahmen mich rechts und links ein, und sein fester, warmer Körper stützt mich von hinten. Es ist kein unangenehmes Gefühl, ganz im Gegenteil.

Ich schlucke erneut, weil ich das nicht will. Dieser Mann ist nicht mein Freund, völlig egal, was wir in diesen letzten Stunden erlebt haben.

»Geht das so?«, hakt er nach.

Ich nicke, und er schnalzt einmal mit der Zunge. Als das Pferd sich in Bewegung setzt, ächzt er kurz.

»Geht es denn bei dir?«, frage ich.

»Ja.« Er steuert auf das Portal zu, das Tier reckt den Kopf, doch Nox treibt es weiter. Ich schaue kurz zurück und sehe, dass sich uns einige Wachen anschließen. Der andere Teil bleibt zurück. Ob sie Leto finden? Liegt er noch dort, wo ich ihn zurückgelassen habe?

Die Gedanken verschwimmen, während wir auf das Portal zureiten. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf den rot schimmernden Bogen aus Energie und halte die Luft an, als wir es passieren. Es kribbelt sanft auf meiner Haut, ich spüre ein warmes Ziehen, dann ein Drücken. Kurz habe ich das Gefühl zu fallen, doch es dauert nur eine Sekunde, dann zeichnet sich auch schon eine neue Umgebung vor mir ab.

»Das ist …« Ich blicke zurück und sehe den Bogen aus Licht hinter uns aufragen. »Wie geht das?«

»Wie alles bei uns. Mit Magie.«

»Ja, aber …« Ich weiß nicht mal, was ich fragen soll. Diese Welt ist so verwunderlich, grausam und herrlich zugleich. Nox legt den Kopf schief, und ich merke, wie er mich beobachtet, also blicke ich rasch wieder voraus und konzentriere mich auf das, was mir bevorsteht.

Im Gegensatz zum Grenzland ist es hier heller. Zwar hängt eine dicke Nebelwand über uns und versperrt so den Blick auf den Sternenhimmel, aber die Sonne ist anscheinend schon aufgegangen. Es ist wärmer, doch die Luft fühlt sich an, als wäre sie lebendig. Als würden tausend Finger ertasten wollen, wer ich bin und was ich hier zu suchen habe.

Ich schaudere und ziehe Nox’ Jacke enger um mich. Das Amulett sendet einen einzigen sanften Impuls meinen Arm hoch, und mich erfasst ein komisches Gefühl der Freude und Erleichterung. Als würde es sich nach diesem Ort sehnen.

Es will diese Schwere und Stille. Es will den Tod und dessen ganz spezielle Energie, die hier wirkt.

Wie merkwürdig, dass ich solche Dinge auf einmal wahrnehme.

Noch vor ein paar Stunden wäre mir das völlig absonderlich vorgekommen. Ich hätte es nicht mal registriert, denn ich habe überhaupt kein Gespür für Energien oder Schwingungen. Aber jetzt ist es anders.

Ich öffne die Finger und betrachte das Amulett, das mir mittlerweile so vertraut ist. Die Ereignisse haben mich verändert. Das Amulett hat mich verändert und vielleicht auch Letos merkwürdiges Ritual.

»Es ist beschädigt«, sagt Nox hinter mir.

»Ja, das ist bei dem Ritual passiert.«

Er nimmt die Zügel in eine Hand und legt seine Finger unter meine, um es genauer anzuschauen. Ich lasse ihn gewähren, weil sich die Berührung trotz allem gut anfühlt.

»Was hat er mit dir gemacht?«

Ich sterbe für dich, Bruder. Ich büße für deine Sünden.

Sofort kehrt die Trauer in mein Herz zurück und erstickt meine Seele. Es ist zwar nicht mehr so intensiv, doch ich spüre noch deutlich die Nachwirkungen. Mir ist irgendetwas genommen worden, und nun klafft da dieses Loch in meiner Seele.

»Ich weiß es nicht«, beantworte ich Nox’ Frage. »Ich bin nicht mehr …« Ich schließe die Augen, entziehe mich seinem Griff und schiebe die Hand in die Jackentasche. Er lässt mich sofort gewähren und atmet hörbar aus.

Auf einmal piepst etwas. Ich zucke zusammen, weil das Geräusch so merkwürdig fremd klingt. Nox flucht leise und dreht die Hand herum, um auf das Armband zu schauen, das er dort trägt. Es ist aus Leder und hält in der Mitte eine kleine flache Scheibe.

»Was ist los?«, frage ich.

»Die zweite Vollmondwende ist vorüber. Der Jahrmarkt ist geschlossen.«

»Vollmondwende.« Dieses Wort hat Leto erwähnt. Er wollte mich vor dieser Wende zum Jahrmarkt bringen. Wobei er das sicher nie vorhatte. Es war nur ein Trick, damit er mich in die Arme des Assassinen treiben kann. »W-was heißt das? Komme ich nicht mehr nach Hause?« Hänge ich hier für immer fest? Der Gedanke brennt auf meiner Seele und schmerzt genauso intensiv wie die Trauer, die ich bei dem Ritual wahrgenommen habe.

»Nur für die nächsten achtundzwanzig Tage. Der Übergang öffnet erst zum nächsten Vollmond. Es … es tut mir leid.«

Ich lege meine Hand aufs Herz und atme seine Worte ein. Das war es also erst mal. Ich stecke auf Zodiac fest. Vorausgesetzt natürlich, ich überlebe dieses Ritual. Ich lache auf. Kehlig und rau und wieder gefüllt mit Panik.

»Jupiter.«

»Sei still. Sei einfach still.«

Er schnappt hörbar nach Luft, kommt aber meinem Wunsch nach und überlässt mich mir selbst. Ich schließe die Augen, nehme das sanfte Schaukeln des Pferdes wahr und höre die leisen Tritte seiner Hufe auf dem steinigen Untergrund. Genau wie Nox’ Brustkorb, der sich mit jedem seiner Atemzüge gegen meinen Rücken drückt. Warm und fest und voller Stille. Sie umschließt mich genau wie die merkwürdige Kraft dieses Ortes. Der Nebel dringt unter meine Kleidung, kriecht über meine Haut und lässt alles in mir beben.

Ich öffne die Augen wieder und betrachte die dunklen Felsen, die um uns herum aufragen. Aus dem Dunst schälen sich zwei gigantische Frauenstatuen. Sie müssen an die hundert Meter hoch sein und wurden aus dem finsteren Gestein geschlagen. Ihre langen Roben reichen bis auf die Erde, ihre Gesichter sind durch Kapuzen verdeckt. Beide haben je eine Hand erhoben und halten gemeinsam ein imposantes Schwert fest, dessen Spitze nach unten zeigt. Ich schaudere und blicke nach oben.

»Keine Sorge, bisher haben sie das Schwert noch nie fallen lassen.«

»Bisher? Ist das dein Ernst?«

Er zuckt mit den Schultern. Wir reiten direkt unter ihnen durch, und mein Herzschlag beschleunigt sich. Obwohl die Statuen aus Stein sind, habe ich das Gefühl, als würden sie uns genau im Blick behalten. Ich blicke nach rechts und links und könnte schwören, dass wir aus dem Nebel heraus bewertet werden. Als würde da jemand stehen, der direkt in unsere Seele blicken und alle Sünden sehen kann.

Ich sterbe für dich, Bruder. Ich büße für deine Sünden.

»Da vorn ist es.« Nox deutet auf den Eingang des Tempels, wo drei vermummte Gestalten bereits auf uns warten. Wie die Statuen tragen auch sie lange Roben.

»Ich …«, setze ich an, aber eigentlich weiß ich gar nicht, was ich sagen will. Ich will das nicht? Bring mich zurück ins Grenzland? Oder zurück ins Schloss?

Es gibt keinen einzigen Platz in Zodiac, an dem ich sicher wäre, und auch diese Erkenntnis schmerzt tief in meinem Inneren.

Die mittlere der Gestalten kommt uns entgegen, und obwohl ich ihr Gesicht nicht erkenne, weiß ich, dass sie mich anschaut.

Nox zügelt das Pferd, bis wir stehen, und steigt als Erster ab. Er will mir helfen, doch ich schlage es aus und schaffe es allein. Meine Knie knicken ein, und mein Körper schreit ein weiteres Mal auf, weil er so erschöpft ist. Alles tut weh. Meine Schulter, meine wunden Zehen, mein Gesicht, meine Hand, mein Herz.

»Priesterin Nova«, sagt Nox ruhig. »Das ist Jupiter. Sie besitzt das Amulett des Todes.«

»Seine Hoheit ist bereits eingetroffen. Wir sind informiert.« Ihre Stimme klingt merkwürdig fremd und so intensiv wie der Nebel. Als hätte auch sie ein Eigenleben.

Sie kommt auf mich zu und schiebt ihre Kapuze zurück. Mein Mund klappt auf, denn ich habe noch nie so eine beeindruckende Person gesehen.

Nova hat pechschwarze Haare und fast schwarze Haut, auf der kunstvolle goldene Markierungen wie Tattoos und Brandings angebracht sind. Die Muster ziehen sich über ihre Wangenknochen, die Augen, den Mund und wirken auf abstruse Art schön. Der Stoff ihrer Robe ist genauso nachtschwarz, darauf glitzern zahllose Steine wie die Sterne am Nachthimmel.

»Allerdings warnte man uns nicht vor, in welchem Zustand ihr beide hier ankommt.« Sie schaut zu Nox, der sich nicht anmerken lässt, wie schlecht es ihm geht.

»Die Reise war etwas beschwerlich.« Er deutet auf mich. »Sie muss dringend versorgt werden und braucht neue Kleidung, etwas zu essen, ein Bad und Medizin.«

Ehe Nova etwas dazu sagen kann, schließt Isaia zu uns auf und räuspert sich. »Unsere Befehle sind klar, Herr. Prinz Cyan hat gesagt …«

»… dass Jupiter sofort das Amulett entfernt werden soll.«

»So ist es.«

Ich seufze. So viel zu einer kurzen Verschnaufpause.

»Das muss noch ein paar Stunden warten«, lenkt Nox jedoch ein.

»Herr …«, setzt Isaia an, doch Nox hebt die Hand und bringt ihn umgehend zum Schweigen.

»Ich kläre das mit dem Prinzen. Natascha und du könnt Jupiter ja im Auge behalten.«

Isaias Mund klappt zu, und er verneigt sich. »Ganz wie Ihr wünscht.«

»Wir kümmern uns um sie«, erklärt die Priesterin. »Was ist mit Euch?« Sie schaut zu Nox, doch der winkt ab. Dabei tut ihm sicher genauso viel weh wie mir.

Ich seufze leise und rolle die Augen. »Hach ja, typisch Mann eben.«

Er schmunzelt und heftet sich an meine Seite. Ganz kurz streicht er über meinen Handrücken. Die Berührung ist so flüchtig, dass ich fast glaube, sie mir eingebildet zu haben. Gemeinsam mit Isaia und der Soldatin, die mich im Schloss schon beaufsichtigte – ich nehme an, es ist Natascha –, treten wir mit Nova durch einen Torbogen, der von dunklen Pflanzen überwuchert ist. Sie winden sich am Gestein entlang wie wilder Wein und haben bereits einige Risse in der Oberfläche hinterlassen.

Kaum setze ich einen Fuß über die Schwelle, pulsiert das Amulett und schreit regelrecht nach der Energie dieses Ortes. Meine Haare knistern, als wären sie statisch aufgeladen, während sich das Amulett nach der Kraft ausdehnt. Es will hier sein. Es braucht diese Magie. Ich schaudere und versuche, das Gefühl abzustreifen, aber es fällt mir schwer.

»Alles klar?«, fragt Nox dicht neben mir.

»Ja.« Ich atme durch, konzentriere mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen und das Ganze wirken zu lassen.

Wir folgen Nova einen langen Flur entlang. Die Wände sind schwarz und schimmern leicht bläulich, als wäre Magie in sie gespeist. Das ist auch die einzige Lichtquelle. Es gibt keine Fenster, und bis auf unsere Schritte und das leise Rascheln der Umhänge der Priesterinnen ist nichts zu hören.

Im Gehen bewundere ich die Wand- und Deckengemälde, die unseren Weg zieren. Sie sind in düsteren Farben gehalten und zeigen finstere Szenen voller Magie und Dunkelheit. Auf einem steht eine Frau in einem Kreis aus Sternzeichen. Sie hat fast weiße Haut, rabenschwarze Haare und violette Augen, in denen Energie funkelt. Um sie herum sind Menschen versammelt, die sie scheinbar anbeten. Es könnte aber auch sein, dass sie die Hände zum Schutz gegen sie erhoben haben. Links liegt ein kleines Floß vor Anker, auf das einige Leute zustreben, wie um sich in Sicherheit zu bringen, und dahinter ist eine dunkle Pforte aufgemalt.

Überall zucken Blitze und finstere Nebel. Auf dem Kopf der Frau sitzt eine Krone, aus der sich Sternenlicht ausdehnt. Für einen Moment erinnert es mich an das Leuchten, das aus dem Amulett drang, als Leto mich zwang, die Hand auf den Steinblock zu legen. Der bohrende Schmerz schießt ein weiteres Mal durch mich, und ich muss innehalten.

»Jupiter«, sagt Nox sofort und legt eine Hand an meinen Ellbogen.

»Geht schon. Das ist nur alles sehr intensiv.« Ich atme durch und mustere die Gemälde. Meine Augen fangen an zu brennen, als wollte sich das Bild in meine Netzhaut bohren. »Diese Frau …«

Nova mustert erst mich und schaut dann nach oben. »Das ist Nibiru. Die Göttin der Schatten und der Unterwelt.«

»Nibiru.« Den Namen habe ich schon mal gehört. »Die Magiefresserin.«

Nox schaut mich fragend an.

»Meine imaginären Freunde«, antworte ich nur, und er verzieht das Gesicht.

»Ich hab von ihrer Legende gehört«, sage ich zu Nova. »Dass sie einst einen Bruder namens Phaeton hatte, der über den Tag herrschte, aber ihm neidisch alles Licht entzog. Daraufhin fraß sie vor Hunger auch die Seelen der Menschen und das Land selbst. Deshalb ist es im Grenzland so finster.«

Nox gibt einen undeutbaren Laut von sich.

»Stimmt das denn?«

»So sagen es die Legenden, ja«, antwortet er. »Ich finde es nur noch immer verwunderlich, wie viele Details du durch diese Halluzinationen erfahren hast.«

Nova strafft die Schultern und seufzt leise. »Wir in Nexaria verehren Nibiru dennoch. Sie regiert mit den anderen Göttern der Dunkelheit und der Unterwelt über diesen Ort. Pluto, der Gott der Toten, Charon, der Gott der Verbindungen zwischen den Welten, der alle Verstorbenen auf ihrem Weg begleitet.« Sie zeigt erneut auf das Fresko, und ich schaue auf das Floß, das über den Fluss übersetzt. Am Ende des Torbogens steht eine weitere Gestalt, die eine lange Robe trägt und nur auf das Boot zu warten scheint. Das Ganze erinnert mich an meine Visionen dieser Gestalt auf dem endlosen Meer.

»Pluto und Charon«, flüstere ich. Da sind sie wieder. Kaum habe ich ihre Namen ausgesprochen, bin ich wieder am Steinkreis, sehe die beiden Planeten so deutlich vor mir. Wie sie auf mich herabblicken, wie all der Schmerz in meine Seele dringt und sich dort ausdehnt.

Ich sterbe für dich, Bruder. Ich büße für deine Sünden.

»Dieses Amulett … Leto hat … Er hat irgendetwas mit mir gemacht. Er hat mich zu einem Steinkreis gebracht und …« Der Schmerz kehrt zurück und schiebt die Bilder des Erlebten tief in meine Seele. »I-ich hab was gesehen oder gehört. Eine Stimme. Sie sprach immer wieder davon, dass sie gestorben sei. Für einen Bruder. Um für seine Sünden zu büßen.«

Nova zieht scharf die Luft ein. »Darf ich?« Sie deutet auf meine Hand, und ich reiche sie ihr.

Sie schaudert merklich, als sie das Amulett sieht. Zaghaft streckt sie ihre schlanken dunklen Finger danach aus. Mir wird schwindelig, aber es ist kein unangenehmes Gefühl. Eher, als würde etwas endlich an seinen Platz fallen.

»Du kamst einst mit dem Tod in Berührung. Als Kind. Du standest bereits auf seiner Seite.«

»Das stimmt. Ich war in einen Unfall verwickelt, bei dem ich kurz klinisch tot war. Mein Va… Der Vater meines Bruders starb noch vor Ort.«

Sie nickt und fängt an, Kreise über dem Amulett zu ziehen. »Hast du seinen Tod beobachtet?«

»Das weiß ich nicht. Ich kann mich an kaum etwas erinnern.«

»Das ist es, was das Amulett spürt. Der Tod hinterlässt Spuren auf einer Seele. Tiefe Energien, die sich in jeder Zelle festsetzen und sich nie auslöschen lassen. Genau das sucht das Amulett. Das ist sein Nährstoff. Angst, Finsternis, Schatten, Trauer, all das füttert seine ureigene Kraft.«

Ich bekomme Gänsehaut bei ihren Worten.

»Hast du sonst noch etwas gesehen oder gehört?«

»Einen Ozean. Ähnlich wie auf dem Fresko.«

»Der Fährmann der Unendlichkeit. Charon.«

Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an. Die alte Jupiter hätte spätestens jetzt die Stirn gerunzelt und den Kopf geschüttelt, weil das viel zu abgefahren ist. Aber nach allem, was ich erlebt habe, kann ich das nicht. »Was hat das zu bedeuten?«

»Das Amulett gehörte einst ihm. Charon erschafft eine Verbindung zwischen den Welten.«

»Ich erschaffe Brücken und zerstöre sie. Wohin sich mein Blick auch wendet, entstehen neue Wege. Neue Wege, gefüllt mit Leben. Alte Wege, geboren im Tod.« Die Worte kommen fast von allein über meine Lippen.

Nova reckt das Kinn und schaut mich verwundert an. »Er spricht zu dir. Das ist seit Jahrhunderten nicht mehr geschehen.«

Ich lache auf. Die panische Art von Lachen, die ich hasse und nicht steuern kann. »Großartig, wirklich. Ich könnte gut drauf verzichten.«

Nova kneift die Augen zusammen, was die Gänsehaut intensiviert. Mir scheint es, als würde dieser gesamte Ort sich mir zuneigen. Ich blicke zu Nox, der das Ganze stumm verfolgt und mich nicht aus den Augen lässt. Nova hebt meine Hand höher, und da erscheint das grünblaue Leuchten des Amuletts wieder, als wolle es nach ihr greifen. Sie gibt einen summenden Laut von sich und hält ihre Hand über meine. Ich schwanke kurz, doch Nox legt sofort seine Finger in meinen Rücken und stützt mich.

Das Amulett vibriert weiter, wendet sich Nova zu wie ein Kind, das endlich zurück nach Hause findet.

»Das ist …«, stammle ich. »I-ich glaube, es …« Löst es sich etwa von mir? Der Schwindel kehrt zurück, ich höre Wasser plätschern, spüre sanftes Schaukeln und das Knarzen von Holz auf Holz. Eine warme Brise streift meine Haut, liebkost mich fast zärtlich, als wolle sie sich bedanken, dass ich meine wertvolle Fracht hierhergebracht habe.

Nova zischt leise, intensiviert den Druck ihrer Finger und versucht, mit mir in diesen Raum zu treten. Ich spüre ihre Präsenz überdeutlich, alles verschwimmt vor mir, kurz blitzt das Bild des endlosen Ozeans mit all den Sternen auf.

Dunkelheit. Stille. Kälte. Die Ewigkeit.

Ich stehe auf dem endlosen Meer. Ich sehe all die Sterne der Unendlichkeit.

»Sterne lügen nicht«, flüstere ich.

»Nein«, antwortet Nova. »Aber Götter schon.« Ihre Stimme klingt unwirklich und nicht mehr nach ihr selbst. Als würde jemand anderes durch sie sprechen. Ich reiße die Augen auf, und ihr finsterer Blick hält meinen gefangen. Für einen Moment wirkt sie nicht mehr menschlich, sondern wie eine Gestalt, die genauso aus dem Fresko steigen könnte. Wie die Göttin der Finsternis.

Ich blinzle, Nova keucht, fasst sich ans Herz und weicht zurück. Sie schüttelt den Kopf und schwankt genauso wie ich. Sofort sind die anderen Priesterinnen bei ihr und stützen sie.

»Das war …« Sie atmet durch, schüttelt sich erneut. »Ich weiß es nicht.«

»Was passiert hier?«, fragt Nox und schaut zwischen uns hin und her. Ich drehe meine Hand, das Amulett sitzt an Ort und Stelle, aber die Ränder sind leicht gerötet, und es löst sich ein Tropfen Blut. Als wäre es angehoben worden, nur um wieder zurückzuschnellen.

»Ihr könnt es entfernen«, flüstere ich.

»Möglich«, antwortet Nova und nickt den Priesterinnen dankend zu. »Ich muss mich erst …« Sie ringt sichtlich mit ihrer Fassung und um Worte. »Ich berate mich mit meinen Schwestern. Du ruhst dich ebenfalls aus. Hab keine Sorge.«

Sorge … Alles in meinem Leben ist eine einzige große Sorge geworden. Ich schließe die Hand zur Faust und spüre einen weiteren Stich in meinem Herzen. Es ist wieder mit mir verbunden, es hat sich zurückgezogen wie ein verängstigtes Kind, das sich verlaufen hat.

Was willst du nur von mir?

Nova nickt ihren Priesterinnen zu, eine löst sich und zeigt einen Flur hinunter, während Nova sich mit der anderen entfernt. Ich schaue ihr kurz nach, dann folgen wir der Frau, bis wir vor einer einfachen Tür aus Holz stehen bleiben. Isaia und Natascha verharren im Flur, während die Priesterin öffnet und ins Innere deutet. Ehe ich eintreten kann, kommt Nox mir zuvor, schiebt sich ins Zimmer und blickt sich einmal um.

»Hast du Angst, dass ich wieder geklaut werde?«, frage ich.

»Ich will nur sichergehen. Aber es gibt nur diesen einen Eingang, keine Fenster.«

Ich folge Nox und blicke mich ebenfalls um. Das Zimmer ist schlicht und recht klein. In der Mitte ist ein Becken in den Boden eingelassen, in dem es einladend dampft. Das Wasser schimmert in demselben diffusen Licht wie die Wände.

Ich schlinge die Arme um mich und reibe über meine kühle Haut, die brennt und schmerzt. Die Erschöpfung zerrt unbarmherzig an mir.

Die Priesterin geht zur Tür und schenkt mir einen mitfühlenden Blick. »Ich sorge dafür, dass dir frische Kleidung und Essen gebracht werden.«

»Danke.«

Nox nickt ebenfalls, doch statt zu gehen, bleibt er im Raum und mustert mich. Fast wirkt er ein wenig verloren oder sogar unsicher. Als wüsste er nicht, was er sagen sollte.

»Was hältst du von der Sache eben?«

»Es gibt viele Legenden über die alten Götter. Manche glauben daran, dass sie früher unter uns lebten und einen Teil von sich bei uns zurückließen.« Er deutet auf das Amulett in meiner Hand. »So wie das.«

Ich hebe es an und streiche über den Schädel, wie ich es schon zigfach getan habe. »Gibt es denn noch andere wie dieses?«

»Angeblich schon, aber das sind nur alte Geschichten. Viele Gelehrte sind sich jedoch einig, dass die Urgötter uns die Magie schenkten. Dass sie ihre Kraft auf die Sternzeichen aufteilten und so die individuellen Fähigkeiten schufen.«

Und er hat mir noch immer nicht gesagt, was seine ist oder welchem Sternzeichen er angehört.

Er tritt einen Schritt näher und verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Du solltest dich jetzt wirklich ausruhen und dich versorgen lassen. Du wirst deine Kräfte brauchen.«

»Für das Ritual, bei dem ich sterben könnte.«

»Es muss nicht so weit kommen. Wir warten ab, was die Priesterinnen sagen.«

Ich lege den Kopf leicht in den Nacken, weil Nox so dicht vor mir steht und ich ihm nur so in die Augen schauen kann. Auch er wirkt sichtlich angeschlagen und mitgenommen, dennoch funkelt in seinem Blick eine fast schon ungezügelte Leidenschaft. Er hebt einen Finger, verharrt dicht vor meiner Wange. Das hat er vorhin schon getan, kurz bevor die Wachen auftauchten, um uns mitzunehmen.

»Die Schramme musst du verarzten«, sagt er rau und deutet auf eine Stelle knapp unterhalb meines Auges. Nox hält die Luft an, lehnt sich näher, und ich hab das Gefühl, als wolle er noch mehr sagen. Als würde ganz viel in seinem Inneren mitschwingen, das er nicht in Worte fassen kann.

Am Kamin sagte er, dass ich ihn verwirre, aber das kann ich nur zurückgeben. Ich recke das Kinn und schaue in diese unergründlichen grünen Augen. Sein warmer Atem streift meine Haut und löst ein Kribbeln in meinem Nacken aus. Meine Lippen öffnen sich, er schaut kurz darauf, räuspert sich und tritt einen Schritt zurück. Mich fröstelt sofort, als er den Abstand zwischen uns vergrößert.

»Genieß dein Bad. Für den Moment bist du sicher.«

Ich schnaube bei dem Wort, denn ich fühle mich nicht sicher. Mit einem Kopfschütteln wende ich mich von ihm ab und öffne die Jacke. »Hier, die sollte ich dir zurückgeben.«

Ich schäle mich aus dem Kleidungsstück, und als ich den Arm herausziehe, höre ich ein leises Klimpern. Ich halte inne und schaue mich um. Mein Herz macht einen Satz, denn da liegt das Armband, das Vivian mir geschenkt hat. Das Lederbändchen ist nun endgültig gerissen und wäre fast ins Wasserbecken gefallen. »Oh!«

Ich reiche Nox die Jacke und bücke mich, um es aufzuheben. Meine Finger schließen sich um den kleinen Halbmondanhänger, und ich stelle fest, dass das Band so zerschlissen ist, dass ich es nicht mehr anziehen kann, ohne Gefahr zu laufen, es erneut zu verlieren. Plötzlich fangen meine Hände an zu zittern. Bohrender Schmerz breitet sich in meinem Herz aus. So heftig, dass ich glaube, daran zu zerbersten.

Auf einmal scheint mich all das zu erdrücken.

Auf einmal bricht es über mich herein.

Ich unterdrücke ein Schluchzen, weil ich nicht vor Nox zusammenbrechen will, doch ich kann es nicht aufhalten. Meine Augen fangen an zu tränen, und ich wische hastig darüber.

»Jupiter.« Mein Name klingt sanft, fast tröstend aus seinem Mund, und das gibt mir endgültig den Rest. Ich schlage die Hände vor die Augen und schluchze lauter.

»Hey.« Er legt die Jacke zur Seite, kommt näher und schließt seine warmen, starken Arme um mich. Sanft zieht er mich an seine Brust, in der sein Herz wie wild hämmert.

Ich umschließe den Anhänger fest, und ein Teil von mir wünscht sich, dass er auch mit mir verschmelzen könnte. Dass ich dadurch zurück nach Hause könnte, in die Arme meiner besten Freundin und meines Bruders.

Stattdessen passiert nichts dergleichen.

»Schon gut«, sagt Nox und streicht mir über den Rücken. Ich kralle mich an seinem Hemd fest, lasse die Tränen kommen, weil ich keine Kraft mehr habe, sie aufzuhalten.

»Schon gut«, wiederholt er sanfter.

Ich schnappe nach Luft, weine weiter und gebe mich einen Moment diesem Trost hin, den dieser fremde Mann mir bietet und den ich nicht annehmen sollte. Er hat mich hierhergeschleppt. Er ist dafür verantwortlich, dass ich meinem Heim entrissen wurde, aber er ist gerade der einzige Halt, den ich noch habe. Also lasse ich alles kommen, bis ich mich ausgeweint habe. Bis da nur noch Stille und Dunkelheit in mir sind und ich so gut wie nichts mehr fühle.

Etwas benommen löse ich mich von Nox und wische mir über die Nase. Sein Daumen streicht über mein Kinn, hebt es sanft an, sodass ich ihm wieder in die Augen blicken muss. Er mustert mich aufmerksam, und mir fällt auf, dass das Grün wie sattes Moos aussieht, auf dem kleine gelbe und goldene Blüten verteilt sind. Er reibt mit dem Daumen sanft über meine Haut, ich schaudere erneut und trete schließlich zurück.

»Hast du zufällig … Hast du ein Ersatzband für mich? Ich will es nicht verlieren.« Ich öffne die Finger wieder und muss fast lachen, wie einfach das geht, im Vergleich zu meiner Ankunft hier, als ich das Amulett nicht loslassen konnte.

»Ich hab was Besseres. Darf ich?« Er zeigt auf den Anhänger, und ich nicke. Vorsichtig klaubt er ihn aus meiner Handfläche, fädelt das zerrissene Lederbändchen ab, greift nach einer meiner Haarsträhnen und entwirrt sie.

»Wo ich herkomme, gibt es eine alte Tradition unter … unter Freunden und Familienmitgliedern. Wenn jemand für längere Zeit fortgeht, kommen alle am Vorabend zusammen und bringen Schmuck oder Perlen mit. Das Material wird eingeschmolzen, und wenn es ausgekühlt ist, in kleine Teile zerschlagen. Wir nennen sie Sternensplitter.« Er deutet auf seine Strähnen, in die er etliche dieser kleinen Perlen und Metallstücke eingewoben hat. »Jeder flechtet dem Reisenden etwas davon ins Haar.« Er hebt den kleinen Halbmondanhänger und fängt an, ihn in die Strähne zu flechten. »Für Glück. Für Gesundheit. Für Schutz, aber vor allen Dingen für eine sichere Wiederkehr.«

Ich schlucke trocken, weil er so konzentriert und gefesselt wirkt, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Dieses kleine Ritual hat eine tiefe Bedeutung für ihn. Seine Stimme bebt leicht, und er hat die Augenbrauen zusammengezogen. »Lara thalin siryá vinal. Lara kalthar siryá caelon.«

»Was … was heißt das?«

»Mögen die Sterne über dich wachen. Möge dein Weg dich nach Hause führen.« Er flicht den kleinen Zopf fertig und lässt ihn schließlich los. »So wirst du es nicht verlieren.«

Ich greife nach der Strähne und stelle fest, dass der Anhänger perfekt damit verwoben ist und sicherer angebracht als an dem Lederarmband.

»Ich wünsche dir wirklich, dass du zurück nach Hause kannst. Wohlbehalten und gesund.«

»D-danke.«

Er nickt, zieht die Augenbrauen noch enger zusammen, und ich frage mich, wer ihm die Sternensplitter ins Haar geflochten hat. Ein Familienmitglied? Ein Freund? Eine Freundin? Ich weiß nichts über diesen Mann, außer dass er einem Haus dient, das über Leichen geht und dem seine Macht am wichtigsten ist.

Ich öffne den Mund, würde gern noch etwas sagen, aber ich weiß nicht, was. Mein Geist ist genauso leer wie mein Herz.

Nox nickt noch mal, dann verlässt er wortlos den Raum. Mein Körper schmerzt noch immer, aber ein kleines bisschen spüre ich auch die Hoffnung in mir.

Vielleicht komme ich ja wirklich wieder heim.


Es steht mir gewiss nicht zu, Eure Erziehungsmethoden zu kritisieren, ich möchte dennoch darum bitten, nicht so streng mit dem jungen Herrn Cyan zu sein. Er wird nicht abgehärtet, wenn er die ganze Nacht halbnackt bei diesen Temperaturen im Garten ausharren muss.

Schreiben des Heilers Barrett an König Djulian, Haus des Ostens


Kapitel 44

Nox

»Dieser elende Mistkerl!« Cyans Becher fliegt dicht an meinem Kopf vorbei gegen die Wand und zerschellt in seine Einzelteile. Sofort bückt sich Daricia, die mit anderen Bediensteten ebenfalls im Tempel angekommen ist, und sammelt die Scherben ein.

Nachdem ich Jupiter in ihr Zimmer begleitet habe, bin ich sofort hergekommen, um mit Cyan und Esther zu sprechen. Es wirkt fast surreal, hier zu stehen. Als hätten Jupiter und ich unsere eigene Welt erschaffen, in der all dieser Kram, der mich bis vor Kurzem noch beschäftigt hat, unwichtig ist. Wenigstens konnte ich ihr mit dem Anhänger eine kleine Freude machen. So hat es zumindest ausgesehen. Meine Worte waren kein hohles Gerede. In Eldoria haben wir diese Tradition intensiv gepflegt.

»Ich fasse nicht, dass Keeran uns derart an der Nase herumgeführt hat«, fährt Cyan fort. »Dass mein Bruder recht hatte!«

Ich auch nicht. Das Ganze kommt mir nach wie vor völlig abstrus vor. Aber vielleicht ist das mein neuer Zustand: verwirrt und verloren.

Cyan greift nach dem nächsten Becher, doch ehe er ihn werfen kann, legt Esther eine Hand auf seine Schulter. »Reiß dich zusammen, wir sind lediglich Gäste hier.«

Er versteift sich, und es ist ihm deutlich anzusehen, dass er nicht vorhat, sich zusammenzureißen. Esther verstärkt ihren Griff, und mit dem nächsten Atemzug schenkt er sich stattdessen Wein ein. Kleine rote Magiefunken sprühen in der Luft, und es kribbelt heftig in dem Tattoo in meinem Nacken.

»Ich will, dass die Sicherheitsmaßnahmen hochgefahren werden«, fährt er fort und trinkt einen Schluck. »Wer weiß, ob Keeran in diesem Moment wieder einen Assassinen anheuert und ihn hierherschickt! Oder es gleich selbst übernimmt.«

Ich halte die Luft an und wäge diese Möglichkeit ab. »Das wäre viel zu riskant. Er wird nicht …«

»… eindringen können? So wie er das nicht am Schloss gekonnt hat? Du bist für die Sicherheit dieses Hauses verantwortlich, Nox. Du versagst kläglich.«

Ich schließe die Augen und senke den Kopf, denn er hat völlig recht. Keeran hat mir Jupiter im Grunde zweimal unter den Händen weggeschnappt. Ich habe heute versagt, ich habe damals versagt, als Djulian ermordet wurde.

Ermordet.

Lagen wir wirklich so falsch? Hat sogar Barrett sich getäuscht? Er hat seine Leiche so gründlich untersucht und kein Fremdeinwirken gefunden.

Cyan wirft mir einen bohrenden Blick zu, und ich merke, wie seine Magie nach mir greift. Aber dieses Mal ist irgendetwas anders. Meine Seele wird davon kaum zerdrückt, und ich habe nicht das Gefühl, als würde er mir die Luft abschnüren.

»Ich spreche auf alle Fälle mit seinen Müttern«, sagt Esther. »Gegen diese schweren Anschuldigungen können sie sich nicht wehren.«

Und dann? Seine Mütter werden das nicht einfach hinnehmen. Das Haus des Südens wird sich gegen uns auflehnen. Diese ganze Sache könnte eskalieren und sich in einer Gewalt entfesseln, die das ganze Land erschüttert.

»Keeran wird vermutlich erst mal untertauchen, das kann er ja ganz gut«, sage ich. Wenigstens kann er nicht auf die Erde. Die zweite Vollmondwende ist vorüber. Der Jahrmarkt weg.

Und Jupiter sitzt hier fest.

Mein Herz krampft, wenn ich daran denke, wie schwer das für sie sein muss. Sollte sie heil aus dieser Sache rauskommen, wird sie bei uns ausharren müssen. Achtundzwanzig Tage lang.

Vorausgesetzt, sie überlebt.

Mir wird schwindelig, als ich daran denke, dass ich möglicherweise ihre Leiche in einem Monat zurück zu ihrem Bruder bringen muss. Ich weiß, dass mir diese Aufgabe zuteilwerden wird. Ich habe sie hergeschleppt, ich muss mich drum kümmern, dass sie wieder wegkommt.

»Wie geht es mit Jupiter weiter?«, frage ich und hasse mich dafür, wie kratzig meine Stimme klingt. »Nova hat vorhin einen Blick auf das Amulett geworfen. Es hat ausgesehen, als könnte sie es lösen.«

Cyan hebt eine Augenbraue und wirkt sichtlich interessiert. »Wie? Wann?«

»Das weiß ich nicht. Jupiter ruht sich gerade aus, wir wollten sie nicht überfordern und …«

Cyan schnaubt abfällig und schüttelt den Kopf. »Die anderen Herrscher und Herrscherinnen sind bereits auf dem Weg. Nova bekommt Zeit, bis sie eingetroffen sind.«

Mein Mund klappt auf, denn was, wenn Nova es in der Zeit nicht schafft? Auch Esther reckt das Kinn. »Es besteht kein Grund, irgendetwas zu überstürzen.«

»Ich überstürze nichts, ich sorge für das Wohl und die Zukunft dieses Landes.«

»Was du nicht tun kannst, sollte das Amulett beschädigt werden«, gibt sie zurück. Geht es ihr nur darum oder auch um Jupiters Leben?

»Wir haben noch drei Tage Zeit bis zur Tagundnachtgleiche«, lenke ich ein. »Wenn wir …«

»Von dir will ich keine Ratschläge«, zischt Cyan mich an. »Du hast genug angerichtet. Sobald das ausgestanden ist, werde ich mir zudem Gedanken darüber machen, wie deine künftige Rolle am Hof aussehen wird.«

Mir klappt der Mund auf, denn mir ist klar, dass Cyan mich auf die unteren Ränge verweisen wird. Nicht, dass ich etwas gegen andere Arbeit habe, ich würde auch die Ställe ausmisten, aber ich habe hart und lange dafür geschuftet, um an diese Position zu gelangen. Mein ganzes Leben war darauf ausgerichtet, dem König zu dienen. An seiner Seite zu stehen, für seine Sicherheit zu sorgen, und nun bin ich … nichts mehr.

Nur ein Bastard, der einst von der Königin aus einem Trümmerfeld gerettet wurde.

Ich werfe Esther einen Blick zu, die mich mit ihrem üblichen Mitgefühl und der Liebe anblickt, wie sie eine Mutter für ihr Kind empfindet. Sie wird zu mir halten, aber kann sie das auch, wenn Cyan König ist?

Er bleibt vor mir stehen und fixiert mich. Ich spüre all die Abscheu, die er für mich empfindet. Zwar war ich nie eng mit ihm befreundet wie mit Eryx, doch er hat nie derart offen gezeigt, was er von mir hält. Erst jetzt, da Djulian nicht mehr ist und er in dessen Fußstapfen tritt, kommt das heraus. Als hätte er seine Abneigung all die Jahre unterdrückt. Vielleicht, weil Cyan selbst unterdrückt wurde und immer im Schatten des Königs stand.

»Geh raus und kümmer dich um den Empfang der Gäste. Ich denke, das solltest selbst du hinbekommen.« Er trinkt von seinem Wein, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Mit einem hässlichen Grummeln im Bauch verneige ich mich und gehe in Richtung Tür. Als ich an Daricia vorbeikomme, wirft sie mir einen mitfühlenden Blick zu.

»Ach, eine Sache noch«, sagt Cyan, und ich halte inne. »Wasch dich. Du stinkst nach Grenzland und Mensch. Das ist nicht hinnehmbar.«

Ich beiße hart die Zähne aufeinander und blicke an mir hinab. »Natürlich, Hoheit.«

Ich wende mich ab und verlasse endlich das Zimmer. Kaum bin ich draußen, lehne ich mich gegen die nächste Wand und streiche über meine Bauchwunde.

Das Ganze entwickelt sich in eine Richtung, die mir überhaupt nicht gefällt, und ich hab keine Ahnung, wie ich irgendetwas davon aufhalten soll.


Das Stachelkraut, auch Kuss des Schattens genannt, hat seit jeher bei Alchemisten eine besondere Bedeutung. Zwar ist es bereits in kleinen Mengen giftig, doch sobald man es mit Mohngarbe verdünnt, kann es bei Depressionen helfen.

Aus dem Alchemistenhandbuch von Elyas D’Armonte, oberster Kräuterkundler aus dem Haus des Südens


Kapitel 45

Jupiter

»Wach auf!«

Etwas Hartes, Kaltes klatscht auf meine Wange und hinterlässt ein Ziehen auf meiner Haut. Ich zucke zusammen und habe im ersten Moment Probleme, mich zu orientieren, doch dann fällt mir ein, wo ich bin.

Im Todestempel. Nackt in einem warmen Wasserbecken.

Und ich bin offensichtlich eingenickt.

»Mädchen, komm zu dir!«

Ein weiteres Klatschen. Fester. Jemand hat mir eine Ohrfeige verpasst!

Meine Augenlider flattern auf. Erst sehe ich nur Wasserdampf, der sich im Raum ausgebreitet hat und mich wie eine Nebelwand einhüllt. Doch dann entdecke ich den Mann, der neben mir am Beckenrand hockt und schon wieder zum Schlag ausholt. Ich stoße einen Schrei aus, gleite tiefer ins Wasser, das über den Rand auf seine Füße schwappt. Angewidert macht er einen Satz nach hinten, als könnte ihn das verätzen.

»Was soll das denn? Wer bist du?«, blaffe ich und halte mir die Arme vor die Brüste, doch er beachtet meine Nacktheit gar nicht.

Er ist schätzungsweise um die fünfzig, trägt eine edle Jacke mit goldenen Applikationen auf dunklem Brokat, und ein Umhang hängt ihm locker von der Schulter. An seiner Brust prangt dieses silberne Emblem, das auch Nox und Eryx tragen. Der Ring mit dem Pfeil. Das Zeichen des östlichen Hauses.

»Endlich bist du wach.« Sein Tonfall klingt herrisch und streng. Dieser Mann ist es gewohnt, dass Leute tun, was er verlangt. Er steht auf und schüttelt seine Stiefel ab, um das restliche Wasser loszuwerden. Ich rutsche tiefer ins Becken und will schon um Hilfe rufen, doch irgendwie kommt er mir bekannt vor.

»Steh auf! Wir haben wenig Zeit.« Er fordert mich auf, ihm zu folgen. Autoritär, erhaben, voller Macht.

»Du hast mich im Schloss bereits beobachtet«, stelle ich fest.

Er schnaubt. »Unglaublich! Wie sprichst du mit mir?«

Ich presse die Lippen aufeinander. Sein Tonfall erinnert mich an Nox’, als er im Wahrsagerzelt auftauchte und uns rauswarf. Da habe ich gekuscht und bin gegangen, doch dieses Mal widerstrebt es mir. Statt dem Fremden zu gehorchen, mustere ich ihn finster.

»Hast du nicht gehört?«, fragt er ungehalten.

»Natürlich hab ich das. So laut, wie du sprichst, bist du nicht zu überhören.« Und ich frage mich, warum die Wachen vor der Tür das nicht mitbekommen. Ich schnappe mir eins der Handtücher, die am Beckenrand bereitliegen, und wickle es umständlich um mich, während ich aus dem Wasser steige.

Der Fremde mustert mich nur kurz, dann geht er zur Tür und reißt sie auf. »Nun komm endlich, Mädchen.«

Ohne auf mich zu warten, tritt er nach draußen. Der kühle Luftzug aus dem Flur streicht über mich und lässt mich frösteln. Ich presse das Handtuch fester an mich, doch als ich raus will, schiebt sich mir jemand in den Weg.

»Heilige Mutter aller Sterne«, stammelt Daricia und taumelt nach hinten, weil ich sie offensichtlich erschreckt habe. Sie trägt ein Tablett mit einer Karaffe und Essen in einer Hand und hält ein zusammengewickeltes Bündel Stoff in der anderen. Die Karaffe kommt ins Schwanken, aber ich fange sie ab, ehe sie umkippen kann.

»Tut mir leid. Wo ist der Mann hin, der eben raus ist?«

»Wer?« Sie blickt sich mit mir um, und ich trete weiter auf den Flur.

»Was ist los?«, fragt Isaia alarmiert. Er und Natascha stehen an der Wand gegenüber.

»Da war ein Fremder in meinem Zimmer. Er ist eben zur Tür raus.«

»Was?!« Er legt eine Hand an sein Schwert. Natascha blickt sich sofort um, während Isaia zu mir kommt. »Wie hat er ausgesehen? Woher kam er? Die Priesterin sagte doch, dass es keinen anderen Ein- oder Ausgang gibt.«

»Herrisch, etwas älter, und ich weiß nicht, wie er reinkam. Er stand vor mir, als ich aufgewacht bin. Er muss an euch vorbeigehuscht sein.«

»Absolut unmöglich. Natascha und ich stehen die ganze Zeit vor der Tür.«

Isaia geht das Zimmer ab, und in mir keimt ein unschöner Verdacht auf. Entweder hat dieser Mann Magie benutzt, wie Leto es tat, um mich aus dem Schloss zu holen. Oder … Ich schaue auf meinen Arm und den verheilenden Schnitt der Mondrose. Habe ich wieder halluziniert?

Ich muss an den Fremden denken, der mir am Steinkreis geholfen hat und von dem ich auch nicht sicher bin, ob er real war.

»I-ich hab vielleicht auch nur geträumt«, sage ich. »Ich bin kurz eingenickt, und vermutlich spinnt mein Hirn sich was zusammen. Das ist gerade etwas viel für mich.«

»Ich werde das sofort melden«, sagt Isaia. »Und die Wachen verstärken.« Er nickt Natascha zu, die sich daraufhin vor meiner Tür aufbaut, während er den Flur entlanghuscht.

Ich schaue zu Daricia, die noch immer erschrocken aussieht. Ich muss daran denken, wie Leto und ich aus dem Schloss flohen und er sie mit seinen Fähigkeiten ins Reich der Träume schickte. Sie war von Anfang an skeptisch mir gegenüber und hat leider auch jeden Grund, es weiterhin zu sein.

»Habt Ihr denn Hunger?«, fragt sie und tritt mit dem Tablett ein.

Ich reibe mir über den Bauch, der sich wie ein einziger verkrampfter Klumpen anfühlt. Die paar Beeren, die Nox sammelte, und das Stück Fleisch haben bei Weitem nicht ausgereicht, dennoch habe ich das Gefühl, keinen Bissen herunterzubekommen.

»Wo ist Nox?«, entfährt es mir, ehe ich es zurückhalten kann.

Sie zuckt zusammen und stellt das Tablett auf einen Beistelltisch an der Wand. »Der General ist draußen und empfängt die Gäste für die Zeremonie.«

Die Zeremonie. Das Ritual.

Mein mögliches Todesurteil. Sie bereiten es also vor.

Ich hebe die Hand mit dem Amulett und betrachte es. Auf einmal wird mir eiskalt, nur mit dem dünnen Handtuch um mich gewickelt, obwohl es angenehm warm im Raum ist und der Wasserdampf noch immer herumwabert. Aber es zieht vom Flur her, weil die Tür noch offen steht. Statt sie zu schließen, schlinge ich die Arme um mich und reibe über meine nackte Haut.

»Hier.« Daricia hält mir das Bündel mit den frischen Sachen hin. »Ich hoffe, es genügt Euren Ansprüchen.«

Ich schnaube. »Ich bin weit davon entfernt, Ansprüche zu stellen.« Doch vermutlich sollte ich mich wirklich anziehen, ehe ich mich auch noch erkälte. Selbst wenn es bald keine Rolle mehr spielt.

»Und bitte trinkt vom Tee. Die Hohepriesterin hat mir aufgetragen, ihn Euch zu verabreichen. Sie meinte, dass er beim Heilen hilft.« Sie mustert kurz meinen geschundenen, aufgeschürften und mit blauen Blutergüssen übersäten Körper. Ich muss ein grausiges Bild abgeben, selbst nach dem Bad, in dem ich all den Dreck runterschrubben konnte.

»Danke.« Ich nehme ihr die Kleidung ab, schlüpfe in die frischen Sachen, während sie mir den Rücken zukehrt und Tee eingießt. Es sind sogar leichte Schuhe dabei, die mit etlichen Lederriemen am Knöchel zusammengebunden werden. Der Stoff ist ein bisschen kratziger als der vorherige, und die Hose ist zu weit, aber es sollte gehen.

Mein Blick fällt auf Nox’ Lederjacke, die er zurückgelassen hat und die ich über den Stuhl gelegt habe, ehe ich in die Wanne gestiegen bin, und einem inneren Impuls folgend, ziehe ich sie ebenfalls über. Daricia wendet sich zu mir um und rümpft die Nase.

»Trinkt«, sagt sie erneut und reicht mir die Tasse mit dem dampfenden Tee. Ich nehme sie entgegen, atme den würzigen und leicht minzigen Geruch ein und merke, wie mich das entspannt. Vermutlich sollte ich wirklich kurz zu …

»Wo bleibst du denn?«, ertönt es hinter mir, und ich fahre erschrocken herum. Das kam aus dem Flur. Der Tee schwappt über meine Hände, aber ich beachte es nicht weiter, sondern trete wieder zur Tür, wo noch immer Natascha steht.

»Was ist los?«, fragt sie.

»Da war er wieder.«

Sie fährt herum, sieht sich nach allen Seiten um und zieht die Augenbrauen zusammen. »Hier ist niemand.«

»Nun komm schon«, ruft er von weiter her. Ich drücke Daricia die dampfende Tasse Tee in die Hand und gehe los.

»Was soll das?«, ruft sie und folgt mir.

»Ihr solltet Euch …«, setzt Daricia an, doch ich beachte weder sie noch Natascha, sondern folge der Stimme des Unbekannten.

Langsam hab ich die Faxen wirklich dicke.


Wir sollten in Betracht ziehen, dass das Manafieber von der Erde stammen könnte. Da es dort keinerlei Fälle dieser Krankheit gibt, könnten die dortigen Bewohner zudem eine Art Immunität entwickelt haben. Ich bräuchte mehr Förderungen für diese Studien.

Nachricht von Prof. Dr. Antarios, oberster Heiler der medizinischen Gilde, Haus des Westens


Kapitel 46

Nox

Etwa eine Stunde später stehe ich gewaschen und in frischer Kleidung bei den Statuen, die den Eingang des Tempels bewachen, und warte auf den ersten Tross aus Pferden und Kutschen. Das Gespräch mit Cyan schwirrt mir im Kopf herum, genau wie die Sorge um Jupiter. Mir war von Anfang an klar, worauf das alles hinauslaufen würde. Dass ihre Reise hier ein Ende finden würde. Eigentlich brauche ich mir keine Gedanken mehr über sie zu machen. Die Erdenfrau ist nicht länger mein Problem. Warum aber fühlt es sich so an, als wäre es das? Warum nagt dieses ungute Gefühl an meinem Herzen und lässt mich nicht los?

Weil sie mir das Leben gerettet hat? Weil ich dadurch in ihrer Schuld stehe? Weil sie immer wieder zu mir zurückkehrt? Es sollte doch nicht meine Sache sein, wenn sie denkt, sie würde sich damit einen Gefallen tun. Sie wusste ebenfalls, was ihr blüht und welche Konsequenzen es für sie hat.

Aber was für eine Wahl hatte sie denn? Im Grenzland bleiben und sich dort herumschlagen? Mit Plünderern, Mördern und Gesetzlosen? In einer Welt zu überleben versuchen, die sie nicht kennt und wo überall Gefahren drohen?

Mir wird schwindelig von all den Gedanken, also dränge ich sie zurück und lenke meine Aufmerksamkeit auf das, was vor mir liegt: der Empfang der Herrscher. Wenigstens diese Aufgabe sollte ich hinbekommen.

Ich lege den Kopf in den Nacken und schaue auf die Spitze des gigantischen Schwertes, das sich über mir aus dem Nebel schält.

»Ob die Legende stimmt, dass sie das Ding auf denjenigen fallen lassen, der nicht würdig ist, diesen Ort zu betreten?«, fragt jemand hinter mir.

Ich drehe mich um und fühle nichts als Erleichterung, als ich Eryx sehe, der leicht hinkend auf mich zukommt. »Du bist endlich da.«

»In echt und zum Anfassen.« Er breitet die Arme aus und tritt näher zu mir. Wir klopfen einander auf die Schultern, und er zuckt, als ich ihn berühre. »Gut, vielleicht nicht ganz so zum Anfassen.«

»Was ist los?«

»Hab mir ’ne Rippe gestaucht, als das Arschloch mich ausgeknockt hat. Der hätte mich ruhig auffangen können, als er mich ins Reich der Träume geschickt hat. Wenigstens hat er mir keine Albträume suggeriert, dafür kamen andere abgefahrene Dinge wie rosafarbene Kaninchen, eine böse Sternenfee und ’ne Peitsche vor.«

Ich runzle die Stirn und mustere meinen besten Freund. Trotz seiner Bemühung, locker zu wirken, steht ihm die Erschöpfung deutlich ins Gesicht geschrieben. Wenn ein Krebsgeborener seine Fähigkeiten einsetzt, bleibt oft noch Stunden danach etwas davon auf der Seele haften. Als hätte man zu viel getrunken. Abgesehen davon mag ich mir nicht mal ausmalen, wie es Eryx gerade wegen Keeran geht. Mir setzt der Scheiß schon zu, und er ist emotional viel mehr involviert gewesen.

»Gibt es was Neues?«, frage ich.

»Cyan und Mutter reden mit Nova über Jupiter.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich sofort, als ich ihren Namen höre, und ich wünschte, es würde aufhören. »Und?«

»Sie hat berichtet, was vorhin passiert ist, und denkt, dass sie das Amulett von ihr trennen kann. Sie hat aber um Zeit gebeten. Kannst dir ja vorstellen, dass mein Bruder nicht begeistert ist, doch Nova hat ihm versichert, dass sie es vor der Tagundnachtgleiche schafft.«

»Wirklich?« Das heißt, das Ganze könnte doch gut ausgehen? Eine Woge der Erleichterung flutet mich. Intensiver, als ich erwartet hätte. »Weiß Jupiter es schon?«

»Keine Ahnung. Ich war noch nicht bei ihr.« Eryx deutet auf die Statuen über uns. »Und? Was denkst du? Fällt das Schwert heute herab? Auf Alexandria oder Lea zum Beispiel? Als Strafe, dass ihr Sohn einen Assassinen beauftragt hat.«

Ich verziehe das Gesicht. »Ich hoffe mal nicht, denn dann wären noch mehr Konflikte vorprogrammiert. Die Frage ist sowieso, ob sie auftauchen nach allem, was Keeran angestellt hat.«

»Das stimmt.« Er schüttelt den Kopf und seufzt. »Ich bring jetzt nicht den Spruch, dass ich recht hatte, aber leider hatte ich das.«

»Hattest du.« Vielleicht hätte ich Eryx besser zuhören und seinen Verdacht nicht abschmettern sollen, egal, wie weit hergeholt es klang.

»Oh, nein, lass das, Nox.«

»Ich hab doch gar nichts gesagt.«

»Nein, aber ich kenne diesen verkniffenen Gesichtsausdruck. Du gibst dir die Schuld an dem ganzen Mist.«

»Weil ich einen großen Teil dessen zu verantworten habe. Ich sollte auf Jupiter aufpassen, das ist mir aber kläglich misslungen.«

»Du hast sie doch hergebracht, oder etwa nicht? Cyan hat sein elendes Amulett, und bald ist er der glückliche Herrscher über unser Land.«

Glücklich? Djulian hat nie den Eindruck erweckt, als würde ihm das Regieren Freude bereiten. Ich frage mich, ob es Cyan die Erfüllung bringen wird, die er sich ersehnt, oder ob er nur so handelt, weil er seit Kindheitstagen darauf gedrillt ist.

»Da kommen sie«, sagt Eryx und deutet nach vorne.

Ich blicke nach vorn, wo sich die ersten Reiter aus dem Nebel abzeichnen. Wenn ich das auf die Ferne richtig erkenne, ist es das Haus des Westens, das gerade eintrifft.

Vorne reiten zwei Frauen, die das Banner mit der untergehenden Sonne voller Stolz in die Höhe recken.

Das Haus des Westens. Des Abendrots und des Abschlusses. Hier hört auf, was bei uns beginnt. Mit der Waage und dem Schützen sitzen in diesem Haus die Heiler und Beschützer. Zwei starke Sternzeichen, die nur durch den Skorpion geschwächt werden, der seit Jahrhunderten keine Fähigkeiten mehr entwickelt.

Die beiden Frauen mit dem Banner halten in einigen Metern Entfernung an. Sie neigen ihren Kopf vor uns, und wir tun es ihnen gleich. Hinter ihnen reiten weitere Soldaten heran und stellen sich zu einem Spalier für die Königsfamilie auf. Herrscher Atris mit seiner Tochter Vana. Seine Frau, die Königin Aselya, verreist nur selten, da sie sich für mehrere Stunden am Tag in einem magischen Schutzfeld aufhalten muss, um das Manafieber im Zaum zu halten, das bei ihr ausgebrochen ist.

Ich muss an meinen eigenen Krankheitsverlauf denken und bin dankbar, dass es mich in so jungen Jahren erwischt hat und meine Mutter rasch reagierte, indem sie mir das Heilsymbol tätowieren ließ. Für Aselya kann das Fieber tödlich enden. Ironisch, dass ausgerechnet eine starke Waagegeborene mit eigener Heilkraft daran erkrankt.

König Atris reckt das Kinn, als er uns sieht. Wie alle Herrscher strahlt auch er die übliche Autorität und Erhabenheit aus. Seine Haare sind trotz seiner über sechzig Lebensjahre dunkelbraun, seine Augen leuchten in demselben Ton und scheinen jede noch so kleine Bewegung wahrzunehmen. Waagegeborene wirken oft alterslos. Ihre Heilkräfte sorgen dafür, dass sie sich schneller erholen, oft stärker und vitaler sind. Natürlich trägt König Atris edelste Kleidung, auf der sich das Symbol seines Hauses in einer Stickerei an der Brust findet. Zwei Waagschalen, gehalten von einer Hand.

Er bremst sein Pferd vor mir ab und wartet, bis seine Tochter Vana zu ihm aufgeschlossen hat. Ihre Haut ist einige Nuancen dunkler als die ihres Vaters, ihre Haare sind fast schwarz und ihre Augen dunkelbraun. Mit ihren vierundzwanzig Jahren unterstützt sie ihren Vater beim Regieren des Reiches, um ihre Mutter zu entlasten.

Ich lege eine Hand auf die Brust und verneige mich vor den beiden. Eryx verbeugt sich nicht. Das muss er auch nicht als Herrschersohn.

»Seid willkommen, König Atris und Prinzessin Vana«, sage ich und warte, bis sie vor mir stehen, ehe ich den Kopf hebe und es wage, sie anzublicken.

Atris mustert mich nur kurz, ehe er seine Aufmerksamkeit Eryx zuwendet. »Wie ich hörte, ist eine Erdenfrau anwesend.«

So viel zu der Frage, was sich schon rumgesprochen hat. Ich wüsste zu gern, wer den ganzen Tratsch verbreitet.

Eryx räuspert sich und streicht sich über die Brust. »Ja. Sie ist unser … Gast. Seid unbesorgt, sie wird Euch nicht belästigen.«

»Das will ich hoffen. Diese gesamte Zeremonie ist dieses Mal sehr … außergewöhnlich. Mir ist zu Ohren gekommen, dass es Probleme mit dem heiligen Amulett gibt.«

»Die behoben wurden«, sage ich. Das ist zwar nur die halbe Wahrheit, aber mehr muss er nicht wissen. »Eure Gemächer sind bereits vorbereitet. Es wird Euch an nichts mangeln.«

»Ich führe Euch hin«, sagt Eryx, und ich nicke ihm dankbar zu.

König Atris geht an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Das Verhalten bin ich gewohnt. Die wenigsten Herrscher kümmern sich ums Fußvolk.

Schon gar nicht um Bastarde wie mich.

Vana folgt ihm in einigem Abstand und schließt zu Eryx auf. »Wie geht es Cyan? Wie kommt er zurecht?«

Eryx spannt sich an, und ich spüre, wie er sich eine süffisante Bemerkung zurechtlegt. Er weiß genau, dass Vana und sein Bruder einander mögen – mehr, als sie sollten. Denn Vana wird einen Waagegeborenen heiraten müssen und Cyan eine Widderfrau.

»Es geht ihm den Umständen entsprechend«, sagt Eryx recht zahm. »Er wird sich sicher freuen, dich zu sehen. Du wirst ihm viel Trost spenden können, in dieser Zeit der …«

Ich stoße ihn gegen die Schulter und schüttle den Kopf. Vana öffnet den Mund, als wolle sie mehr sagen, doch dann bemerkt sie, wie ihr Vater sie streng mustert. Also nickt sie nur und folgt ihm. Ich schaue den beiden kurz nach und widme mich dem restlichen Hofstaat.

Es fahren zwei große Kutschen ein, und ich nehme an, dass darin die Garderobe der Prinzessin sowie des Königs transportiert wird. Außerdem treffen Zofen, zwei Köche, Leibwächter und andere Bedienstete ein. Man könnte meinen, sie wollen sich häuslich niederlassen, dabei sind sie maximal drei Tage hier.

Ich seufze und helfe mit, all die Leute aufzuteilen. Eine stupide Aufgabe, die mir nur zugewiesen wurde, weil Cyan mir eindrucksvoll meinen neuen Platz in der Rangordnung zeigen will.

Ganz unten beim Fußvolk.


In Nexaria herrscht der Tod. Ich bin froh, dass mir nicht befohlen wurde, mitzureisen, auch wenn ich gern wüsste, was mit der Erdenfrau passiert. Aber so bin ich wenigstens zum Abendessen zu Hause.

Nachricht des Heilers Barrett an seine Frau


Kapitel 47

Jupiter

Mit bebendem Herzen und tausend Fragen folge ich weiter dem Rufen des Fremden. Meine Hand juckt und fühlt sich leicht taub an, aber ich versuche es zu ignorieren.

Natascha und Daricia folgen mir. Die Wachfrau hat sich an meine Seite geheftet und schaut mich an, als wäre ich von Sinnen.

»Ich muss darauf bestehen, dass Ihr zurückgeht«, sagt sie und will nach mir greifen, aber ich weiche aus.

»Ich weiß, dass Ihr um meine Sicherheit besorgt seid, und das ist sehr … fürsorglich. Aber hier geht irgendetwas Merkwürdiges vor, und ich kann das vielleicht aufklären. Ich höre und sehe einen Fremden, der mir offensichtlich irgendwas zeigen will.« Ich halte inne und suche nach den richtigen Worten. »Ich würde wirklich gern diese ganze Sache überleben und dieses Ding loswerden.« Ich halte die Finger hoch und zeige ihr das Amulett, das wieder sanft zu leuchten angefangen hat.

Natascha verzieht das Gesicht und reckt das Kinn. Ich sehe ihr an, wie sie ihre Optionen durchgeht.

»Bitte«, fahre ich fort. »Ich will einfach nur nach Hause.«

Sie mahlt mit dem Kiefer und wirft Daricia einen raschen Blick zu, die ziemlich verängstigt aussieht. »Wir schauen nach, wer da ist, aber dann geht Ihr zurück in Euer Zimmer.«

»Sicher.« Ich schlucke gegen die Trockenheit in meiner Kehle an und horche erneut auf die Stimme des Fremden.

»Hier!«, ruft er von weiter vorn, und wir folgen dem Flur, bis wir durch eine offen stehende große Eisentür in eine atemberaubende Halle kommen. Sie hat ein kuppelförmiges Dach mit einem Oberlicht. Ich trete langsam ein und blicke mich um. Zahllose Kerzen beleuchten die Wände, steinerne Sitzbänke sind rings um zwei Sarkophage aufgebaut, die von einem Kreis auf dem Boden eingerahmt werden.

»Was ist das?«

»Die Ritualhalle, wo die Zeremonie stattfinden wird«, gibt Natascha zurück.

Mir wird schwindelig, doch ich gehe weiter in den Raum hinein. Eine merkwürdige schwere Stille erfüllt die Luft und scheint jeden unserer Schritte zu verschlucken. Es ist feucht und riecht nach verfallendem Stein, gemischt mit dem metallischen Geruch altertümlicher Magie. Ich kratze erneut über meine juckende Hand und merke, wie wund sie ist, doch ich blende es aus und entdecke die Person, die in einem der Sarkophage liegt. »Ist das …«

»… der verstorbene König«, sagt Natascha, und auch Daricia gibt einen undefinierbaren Laut von sich.

Langsam nähere ich mich ihm. Der König ist in dunkle Tücher gehüllt, die in geschmeidigen Bahnen über den Stein fallen. Ich streiche mir über die Kehle. Auf einmal blitzt ein anderes Bild in mir auf. Ein anderer Sarg. Eine andere Leiche.

Phineas.

Ich schließe kurz die Augen, und da ist er wieder: der Unfall. Das Auto, das in uns reinrast, die explodierenden Fensterscheiben. Ich, die auf dem Sitz herumgeschleudert wird, und dann die Finsternis.

Das Blut. Die Schmerzen. Die Schreie. Phineas.

Tot.

Hast du seinen Tod beobachtet?, hat Nova gefragt.

Das Amulett flammt auf, schickt wieder diesen brennenden Impuls meinen Arm hoch und damit ein weiteres Bild. Er. Auf der Straße. Sein Gesicht voller Blut, seine Augen geöffnet, die Hand ausgestreckt. Nach mir. Er wollte mich berühren, mir aus dem Auto helfen. Er hat mich gesehen. Seine letzten Momente galten mir. Sein letzter Anblick war mein zerkratztes, weinendes Gesicht. Er wusste nicht, ob ich es schaffen würde. Er starb voller Angst. Voller Reue. Voller Einsamkeit.

Ich reiße die Augen auf und sehe, dass der Fremde aufgetaucht ist. Er steht am Fußende eines Sarkophags und schaut mich erwartungsvoll an. Seine Züge sind angespannt, Trauer flackert in seinen dunklen Augen auf und sticht mir tief in die Seele.

»D-da ist er wieder.« Ich deute auf ihn, doch Natascha schüttelt nur den Kopf.

Sie sieht ihn nicht. Er ist nicht real. Zumindest nicht für sie, denn für mich sieht er sehr lebendig und echt aus. Mein Herz krampft, als würde jemand die Finger drum herum legen und zudrücken.

Der Mann zeigt auf den Toten im Sarg. Ich sammle all meinen Mut und trete an die Leiche heran. Seine Hände sind auf seinem Bauch gefaltet und halten einen metallenen Stab, an dem das Emblem des ersten Hauses angebracht ist. Ich lasse langsam meinen Blick über den Toten wandern. Es fühlt sich an, als würde die Zeit sich ausdehnen, als würde ich in das Reich zwischen Vergangenheit und Zukunft gelangen. Vorsichtig trete ich näher, betrachte sein Gesicht, das nicht verdeckt wurde.

Heilige Scheiße! Das kann nicht sein.

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, stelle mich neben ihn und mustere ihn erneut. Schließlich hebe ich den Kopf und schaue zu dem Mann, der mich hergeführt hat.

»Ich …«

»Was ist los?«, fragt Natascha und stellt sich auf die gegenüberliegende Seite.

»Das ist …«

Nein, das kann nicht sein. Erschrocken weiche ich einen Schritt zurück und deute auf die Leiche, dann sehe ich zu dem Fremden, der nach wie vor am Ende des Sarges steht.

Nein, kein Fremder.

Djulian.

Der verstorbene König!

Ich lege meine juckende Hand auf mein Herz und starre Natascha an. »Ich sehe tote Menschen.«


Große Finsternis wird aus den Tiefen der Erde aufsteigen. Sie wird die Herzen der Menschen verschlingen und die Welt in Ketten legen. Doch jene, die im wahren Glauben leben, werden im Licht der Sterne zur Erkenntnis geführt.

Persönlicher Tagebucheintrag von König Dione, Haus des Nordens
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Nox

Kaum bin ich damit fertig, den Hofstaat des westlichen Hauses aufzuteilen, sehe ich auch schon den Nächsten einreiten.

Dieses Mal zeichnen sich lediglich zwei einsame Gestalten undeutlich im Nebel ab. Sie reiten ohne Banner, ohne Entourage, ohne große Aufmachung.

Das Haus des Nordens. Das Haus der Stille, der Nacht und der Einkehr. Hier endet jeder Tag, jeder Zyklus, jedes Leben. Durch das Tausendgebirge wird es vom Rest von Zodiac getrennt. Um es zu erreichen, muss man entweder einen beschwerlichen Weg durch harsches Gelände auf sich nehmen oder ein Portal nutzen. Besäße es mit dem Wassermann und den Fischen nicht so wichtige Sternzeichen für die Gesellschaft, wäre es längst in Vergessenheit geraten.

Zusammengehalten wird das Haus zurzeit von Janus, dem ungekrönten Prinzen, der die Rolle des Herrschers übernimmt, weil seine Eltern einem abstrusen religiösen Wahn verfallen sind und sich kaum noch um irdische Probleme – wie sie es nennen – scheren. Ich weiß gar nicht, wann ich die beiden das letzte Mal in der Öffentlichkeit gesehen habe. Gerüchten zufolge haben sie sich im Schloss einen eigenen kleinen Schrein gebaut, wo sie ihren abgefahrenen Riten zu Ehren irgendeiner fremden Sternengöttin frönen.

Ich warte, bis die beiden vor mir stehen bleiben. Janus’ weibliche Begleitung zieht den Helm vom Kopf, und ein Wasserfall aus langen silbernen Haaren strömt über ihre zierlichen Schultern.

»Amelia.« Ich neige den Kopf vor einer der jüngsten Generäle des Landes. Amelias dunkle Rüstung besteht gleichermaßen aus Leder und Metall und ist mit weißen Ziernähten versehen. So wie sie aussieht, hat sie diese selbst zusammengeflickt und so gut aufpoliert, wie sie nur konnte. Sie reckt das kantige Kinn und mustert mich intensiv. Mit Anfang zwanzig hat sie sich an die Spitze eines kaum vorhandenen Heers gearbeitet. Das Haus des Nordens besitzt nur noch wenige Soldaten. Diese Frau kämpft, genau wie ihr Prinz, einen aussichtslosen Kampf in einem Haus, das von Jahr zu Jahr mehr zerfällt.

»Nox.« Sie steigt von ihrem Pferd ab und macht Platz für ihren Prinzen.

Wie Amelia trägt auch Janus eine dunkle Uniform mit weißen Ziernähten. Sie ist an den Ellbogen und Schultern ausgefranst. Auch er hat kinnlange silberne Haare mit einem einzelnen dünnen Zopf, der über seine Schultern reicht. Seine Gesichtszüge wirken androgyn. Ein junger Mann, der die Rolle des Herrschers viel zu früh übernehmen musste, weil seine Eltern nicht dazu in der Lage sind. Dieses Haus zu regieren, ist, als wolle er einen See mit bloßen Händen leer schöpfen. Er wirft Amelia einen kurzen Blick zu und steigt ebenfalls ab.

»Hoheit.« Ich will mich vor ihm verbeugen, aber er hebt die Hand.

»Spar dir das bitte, Nox. Wir haben dieses Theater nicht nötig.«

Ich straffe die Schultern und nicke. »Wie Ihr wünscht.«

»Und diese überflüssigen Förmlichkeiten kannst du auch lassen.«

»Wir haben Eure Gemächer vorbereitet.« Ich deute auf den Tempel. Er mag nicht wollen, dass ich ihn hoheitlich anspreche, aber ich werde mich hüten, etwas anderes zu tun.

»Ich kümmer mich um die Pferde«, sagt Amelia.

»Einer unserer Stallmeister kann das übernehmen.«

»Ich versorge sie selbst. Danke.« Sie nimmt beide Tiere am Zügel und geht mit ihnen in Richtung der Stallungen. Ich bin mir sicher, dass sie uns dennoch nicht aus den Augen lässt.

Janus reibt die Hände aneinander und schaut hoch zum Schwert, das über unseren Köpfen hängt. Er seufzt lange und tief, als würde er nur darauf warten, dass das Ding herabfällt und ihn zweiteilt.

»Wollt Ihr reingehen? Ich muss noch auf das südliche Haus warten. Eryx ist drin, er kann Euch Eure Gemächer zeigen.«

»Das Haus des Südens wird nicht kommen«, sagt er.

»Was?«

»Ich erhielt vor meiner Abreise eine Nachricht von Alexandria, die mir mitteilte, was passiert ist.«

Ich runzle die Stirn. In Zodiac verbreiten sich Neuigkeiten zwar schnell, aber ich hätte nicht erwartet, dass es so rasch Kreise zieht. Zudem wundert es mich, dass Alexandria ausgerechnet Janus informiert und nicht Esther und Cyan.

Es sei denn natürlich, die beiden wissen schon Bescheid, und Cyan lässt mich absichtlich hier in der Kälte stehen und auf Gäste warten, die nicht eintreffen werden.

Janus mustert mich stumm. Er ist kein Mann großer Worte, noch verrät seine Miene, was in ihm vorgeht, aber das haben Steinbockgeborene oft an sich. Sie leben stets etwas entrückt vom Rest der Welt, was vermutlich an ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten liegt, für einen Moment die Zeit anzuhalten. Manchmal frage ich mich, ob Janus das oft einsetzt und es nur niemand mitbekommt.

»Dann zeig ich Euch wohl persönlich Eure Gemächer.«

Er nickt und setzt sich mit mir in Bewegung. Wir überqueren den Innenhof und gehen auf den Eingang zu, der mit wildem Mohn und Stachelkraut bewachsen ist.

»Geht es dir gut, Nox?«

Die Frage kommt etwas unvermittelt und bringt mich kurz aus dem Konzept. »Ja, natürlich.«

Er brummt leise, als würde ihn die Antwort verwundern.

»Wieso fragt Ihr?«

»Weil es höflich ist.«

Ich schnaube. »Bisher hat Euch das nie interessiert.« Oder einen der anderen Herrscher. Ich habe Djulian oft zu den Versammlungen vor dem Konsulat begleitet, doch in der Regel wurde ich ignoriert. Man beachtet keine Bediensteten.

»Deine Energie wirkt anders als sonst«, fährt er fort. »Mag sein, dass es an den Umständen liegt, aber ich habe das Gefühl, als würde etwas von dir …« Er hält inne, sucht nach den richtigen Worten. Seine blassgrauen Augen finden meine, und mir wird schwindelig, weil ich auf einmal all seine Macht spüre. Ich mache sofort einen Schritt zurück, damit er nicht so leicht seine Fähigkeiten einsetzen kann.

Er hebt die Hände, wie um mir zu zeigen, dass er nichts in der Hinsicht vorhat. »Das würde ich nie tun.«

»Das würde ich auch sagen, wenn ich die Zeit anhalten könnte.«

Janus’ Mund klappt auf, er hält die Luft an und nickt schließlich, doch ich habe das Gefühl, als läge ihm was auf dem Herzen. Sein Haus, seine gesamte Art, ist so schwer zu durchschauen.

»Bitte.« Janus zeigt auf den Eingang und lässt mir den Vortritt. Ich schüttle das komische Gefühl ab und gehe voran. Dabei bemerke ich seinen suchenden Blick in meinem Rücken.

»Seit wann trägst du dieses Tattoo im Nacken?«, fragt er plötzlich. Ich zucke zusammen und streiche über die Stelle. Normalerweise ist sie durch meine Uniform verdeckt, aber da ich Kleidung trage, die mir vom Todestempel gestellt wurde, und meine Haare hochgebunden habe, sticht es klar hervor.

»Schon lang.«

»Wieso wurde es bei dir angefertigt?«

Ich zögere, ehe ich antworte. Eigentlich will ich Janus nicht zu viele Informationen über mich geben, aber irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck irritiert mich sehr. Als wüsste er mehr darüber. »Ich bin als Kind am Manafieber erkrankt. Das Tattoo hat mich geheilt.«

»Ach so?«

Ich halte inne und warte, bis er zu mir aufgeschlossen hat. Auf seinem Gesicht liegt ein merkwürdiger Ausdruck aus Staunen und ein wenig Furcht. »Warum fragt Ihr?«

»Weil es ein ungewöhnliches Symbol ist, das ich noch nie in Zusammenhang mit Heilung sehen habe.«

Ich zucke mit den Schultern. »Schätze, es hat seinen Zweck erfüllt. Sonst stünde ich nicht hier«

Er öffnet den Mund, schließt ihn wieder. »Wenn du es so sehen willst. Da du es bereits seit deiner Kindheit trägst, solltest du es nachstechen lassen. Tattoos können ihre Wirkung verlieren. Soll Amelia es sich anschauen? Sie ist eine Fischegeborene und ausgezeichnete Magiekünstlerin. Es würde nicht mal lange …«

»Schön, das ist aber nicht nötig.« Ich hab jetzt wirklich keine Zeit für diesen Mist. »Können wir weiter, oder wollt Ihr noch mehr über meinen Körperschmuck wissen?«

Er presst die Lippen aufeinander und neigt den Kopf. »Bitte verzeih. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

Ich mustere ihn kurz und frage mich, warum er so höflich ist.

Er geht weiter ins Innere des Tempels, und ich folge ihm. Noch auf dem Flur kommen uns etliche Wachen entgegen, die Isaia aufteilt.

»Ist was passiert?«, frage ich sofort, denn er sieht ziemlich besorgt aus.

»Das wissen wir nicht, Herr.« Er wirft Janus einen Blick zu, und es ist offensichtlich, dass er nicht vor ihm reden will. Janus bemerkt es ebenfalls.

»Ich denke, ich finde auch allein zu meinen Gemächern. Wir sehen uns zur Zeremonie.« Damit geht er weiter und verschwindet um eine Ecke.

»Was ist los?«, frage ich, kaum dass er weg ist.

»Die Erdenfrau hat einen Eindringling gesehen«, sagt Isaia. »Aber es war niemand außer ihr im Raum. Ich wollte nur sichergehen, dass alle Ein- und Ausgänge abgesichert sind.«

»Was? Wo ist sie?«

»In ihrem Zimmer. Natascha und Daricia sind bei ihr.«

»Weiß Cyan schon Bescheid?«

»Noch nicht. Ich wollte ihn als Nächstes informieren.«

»Tu das. Ich schaue nach Jupiter.«

Er verneigt sich knapp und eilt davon, während ich ebenfalls Gas gebe. Es dauert nicht lange, bis ich den Trakt erreiche, in dem sie untergebracht ist. Die Tür steht sperrangelweit offen, und sanftes Licht dringt aus dem Raum.

Oh, bitte nicht schon wieder!

Ich eile zur Tür und schaue kurz ins Innere. Der Raum ist leer. Auf dem Boden liegt ein feuchtes Handtuch, und auf dem Tisch steht ein Tablett mit Essen.

Es sieht nicht nach einem Kampf aus, außerdem sind Natascha und Daricia ebenfalls nirgendwo zu sehen. Wenn jemand Jupiter mitgenommen hätte, hätte derjenige die beiden sicherlich ausgeknockt.

Ich wende mich zurück zum Flur und sehe etwas auf dem Boden. Zerriebene rote Blätter schwimmen in einer klaren Flüssigkeit. Ist das Tee? Ich gehe in die Hocke und tippe mit der Fingerspitze darauf, dann schnuppere ich daran. Minztee, tatsächlich. Aber da ist noch etwas anderes, das leicht säuerlich riecht. Außerdem bleibt eine pulvrige Substanz zwischen meinen Fingerkuppen zurück.

Das ist Stachelkraut, das am Tempeleingang wächst. Das Zeug ist giftig und führt bei Einnahme innerhalb einer Stunde zum Tod.

Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter.

Ob Jupiter davon getrunken hat? Und wer hat es ihr überhaupt gebracht? Könnte Keeran jemanden eingeschleust haben, der sie nun auf diese Art aus dem Weg räumen soll?

Mit einem Fluch auf den Lippen stelle ich den Becher zurück und verlasse das Zimmer. Ich muss sie unbedingt finden, bevor die nächste Katastrophe passiert.


Heute konsultierte mich ein Jungfraugeborener aufgrund einer merkwürdigen Fähigkeit, die sich plötzlich bei ihm zeigte. Er meinte, er hätte den Geist seines Großvaters gesehen und mit ihm gesprochen. Ist Euch so ein Fall bekannt?

Schreiben von Xavier Francis Welfair an den obersten Schriftführer der Zentralbibliothek
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Jupiter

»Ihr tut was?«, fragt Natascha.

Ich japse und merke, wie sich wieder die Paniklache meldet. Wie sich gleich alles entladen wird und ich überschnappe. Ich kratze erneut über meine Hand, die brennt und wund ist.

»Er … er ist da. Er sieht aus wie …« Ich deute auf den toten König. »Genau so! Er trägt nur andere Kleidung.«

»Da ist niemand.«

Ich reibe mir über die Stirn und kann das nächste Lachen nicht unterdrücken. »Ich sehe tote Menschen! Ich dachte, das passiert nur in Filmen!« Mein gesamter Körper bebt, und ich muss an Chira und Rune denken. An den Fremden mit dem Messer. Und an den Moment, als ich Phineas’ Stimme hörte und sein Aftershave roch. »Sie sind tot. Sie sind alle tot.«

»Reiß dich zusammen, Mädchen«, blafft der Geist des Königs.

»Ich versuche es!«, gebe ich zur Antwort.

Natascha wirft Daricia einen besorgten Blick zu und tritt neben mich. »Ich muss wirklich darauf bestehen, dass wir zurückgehen.« Sie will nach mir greifen, doch ich entziehe ihr meinen Arm.

»Du musst aufpassen«, sagt Djulians Geist. »Hier gehen Dinge vor sich, die das gesamte Reich gefährden können.«

»Hier gehen absolut abgefahrene Dinge ab!«, blaffe ich ihn an. »Wieso um Himmels willen sehen ich Tote?!« Das Amulett flammt auf und liefert mir die Antwort.

Nova hat es vorhin selbst gesagt. Es gehörte einst dem Fährmann, der Seelen von einer Welt in die andere trägt. Zum Tod. Es sehnt sich nach dieser Energie.

Es baut eine Verbindung auf.

Eine, die ich liebend gern kappen würde.

Natascha tritt erneut vor mich, und dieses Mal entwinde ich mich ihr nicht. Sie zieht meine Hand zu sich und stockt, als sie die rote Haut sieht.

Ich schaue ebenfalls darauf. Die Stelle, an der ich mir den Tee übergeschüttet habe, ist mit roten Pusteln übersät.

Ist es etwa das? Eine weitere Vergiftung? Sehe ich deshalb Djulian?

Nein, der tauchte schon vorher auf.

»Hörst du mir zu?«, lenkt mich der Geist ab. »Ihr müsst die Ahnenreihen näher erforschen. Der Feind ist …« Er unterbricht sich und schüttelt den Kopf, als hätte er Probleme, darüber zu reden. »Wir sind …«

»Was ist das?«, fragt Natascha.

»Der tote König redet wirres Zeug.«

»Was?«

Ich deute auf den Geist, der mich daraufhin erbost anfunkelt. »Ich kann doch nichts dafür. Die anderen haben sich besser ausdrücken können.«

»Die anderen?«, hakt er nach.

»Das sieht nicht gut aus«, sagt Natascha und dreht meine Hand herum.

»Ich habe selten so eine Unverschämtheit erlebt«, redet Djulian gleichzeitig weiter. »Ich würde dich auspeitschen lassen, wenn ich könnte.«

»Seit wann habt Ihr das?«, fragt Natascha.

Ich reibe mir über die Schläfen, weil die beiden mich völlig überfordern.

»Antwortet«, sagt Natascha energischer.

»Seit vorhin, was weiß ich? Vielleicht reagiere ich allergisch auf den Tee, den ich mir über die Hand geschüttet habe.«

»Du musst aufpassen, Mädchen.«

»Ich versuche es, aber das geht nicht, wenn alle gleichzeitig auf mich einreden.«

»Nein, rechts von dir!«

»Was?«

Ich schaue zu Djulian, der auf Daricia schräg hinter Natascha deutet. Erst begreife ich nicht, was er von mir will, doch in dem Moment holt sie aus und treibt Natascha eine Klinge in den Hals. Ich schreie auf, weiche zurück. Natascha gurgelt und spuckt Blut.

»Wie kann man nur so abgelenkt sein?«, ruft der König, während die Wachfrau an ihre Kehle fasst, in die Knie sinkt und vornüberkippt.

Ich fahre erschrocken herum und starre auf Daricia, die das Messer in Händen hält und einen erstickten Schrei ausstößt. Sie zittert, ist sichtlich den Tränen nahe, aber sie lässt das Messer nicht los.

»Was …«, stammle ich und weiche einen Schritt zurück. Daricia fährt sich über die Stirn, ähnlich wie Nox im Grenzland, lacht auf und wendet sich mir zu. Auf ihrem Gesicht liegt ein merkwürdig gequälter Ausdruck. Als würde sie auf der einen Seite hassen, was sie tut, und es auf der anderen genießen.

»Es … es musste so sein«, sagt sie und kommt näher. »Ihr hättet den Tee trinken sollen, aber jetzt muss ich es tun.«

Ich hebe die Hände und weiche zurück, während sie das Messer auf mich richtet. »Der … der Tee?« Ich starre auf meine rotgekratzte Hand und schaudere. »War das …«

»Das Stachelkraut war das Einzige, was ich hier in Nexaria finden konnte.« Sie umfasst das Messer fester und wischt sich über die Augen. »Es tut mir leid. Das ist nichts Persönliches.«

Ihre Worte hämmern auf mich ein, und ich erinnere mich, wie Leto genau dasselbe zu mir sagte, ehe er versuchte, mich umzubringen. Wie meinte er doch gleich: Cyan solle auf keinen Fall die Magie seines Vaters erben. Arbeiten sie etwa zusammen?

Ehe ich mir weiter Gedanken darüber machen kann, springt Daricia nach vorn und sticht mit dem Messer nach mir. Ich weiche aus und stoße gegen den Sarkophag.

»Sei bloß vorsichtig!«, ruft Djulian mir zu.

»Das ist nicht hilfreich«, erwidere ich und ducke mich unter dem nächsten Hieb weg. Sie ist ziemlich flink und erwischt mich tatsächlich am Oberarm, doch Nox’ dicke Lederjacke verhindert, dass das Messer bis auf meine Haut dringt. Ich weiche zur Seite aus, während sie sich mit einem Brüllen auf mich stürzt. Wir prallen hart aufeinander, ich packe ihr Handgelenk und versuche, sie von mir fernzuhalten, doch sie rammt mir das Knie hart in den Bauch. Ich keuche, mir wird speiübel, und ich krümme mich vornüber.

»Ich hab selten jemanden so schlecht kämpfen sehen«, kommentiert der Geist, und ich würde ihm am liebsten was an den Kopf werfen. »Jeder Stallbursche ist versierter als du.«

Daricia will erneut zustechen, die Klinge fährt dicht an meinem Kopf vorbei und schrammt mir die Wange auf. Direkt unter der Wunde, die mir Vyron beim Kampf zugefügt hat. Das Amulett flammt auf, doch es mischt sich bei Weitem nicht mehr so intensiv wie zuvor in den Kampf ein. Was auch immer Leto mit ihm getan hat, hat ihm Kraft geraubt. Daricia holt erneut aus, schlägt mir mit der Faust ins Gesicht, sodass ich zurücktaumle. Benommen stütze ich mich am Rand des Sarkophags ab, blicke zu Djulians Leiche und packe seinen Stab.

»Das ist das königliche Siegel! Ich muss doch sehr bitten!«, brüllt sein Geist.

Ich ignoriere ihn, hole mit dem Stab aus und donnere ihn Daricia gegen die Schulter. Sie keucht auf, funkelt mich zornig an und startet ihren nächsten Angriff. Wir verkeilen uns ineinander, taumeln nach vorn, stoßen gegen den nächsten Sarg, der noch leer ist. Sie packt mich am Hinterkopf und donnert meine Stirn gegen den Stein. Alles dreht sich, und dann kickt sie mir die Füße weg.

»Wehr dich doch endlich!«, ruft Djulian.

»Ich … ich versuche … es.« Aber ich hab kaum eine Chance. Ich balle die Hand zur Faust, flehe das Amulett an, mir beizustehen, doch es glimmt nur kurz auf.

»Du musst am Leben bleiben!«, ruft der Geist. »Du bist die Einzige, die mich hört. Ich muss dir …« Er unterbricht sich selbst, alles um mich wird ausgeblendet, als Daricia sich auf mich setzt und ihre Hand um meine Kehle legt. Ich röchle nach Luft, sehe aus dem Augenwinkel, wie sie mit dem Messer ausholt, und taste wieder nach dem Siegelstab. Sie bemerkt es, rammt mir das Messer in die lädierte Schulter. Ich schreie auf, lasse den Stab los und krümme mich vor Schmerz. Daricia keucht auf, zieht das Messer heraus und drückt fester zu. Ihr Blick ist erfüllt von Panik und Grauen. Als wäre sie diejenige, die hier geprügelt am Boden liegt.

»Es tut mir so leid …«, keucht sie erneut und zielt mit dem Messer auf meine Kehle. Ich spanne mich an, will mich wegdrehen, doch in dem Moment packt sie jemand von hinten und zerrt sie von mir herunter. Sie schreit und tritt um sich, während sich starke Männerarme um ihren Oberkörper schlingen.

Ich verziehe das Gesicht vor Schmerz, rolle mich auf die Seite und huste erstickt.

»Was bei Nibiru ist denn in dich gefahren?«, herrscht Nox Daricia an.

»Lass mich los!«, brüllt sie so energisch, dass ihr Speichel aus dem Mund fliegt. »Das Ritual darf nicht stattfinden. Der Prinz darf nicht die Macht des Königs erben!«

Nox wirft mir einen raschen Blick zu, schafft es aber zum Glück, die völlig hysterische Daricia festzuhalten.

»Isaia!«, brüllt er, und im nächsten Moment erklingen Schritte.

Ich richte mich zittrig auf. Meine Schulter brennt wie Feuer, Blut strömt aus der Wunde, mein Kopf dröhnt, und mir ist übel.

Nox biegt Daricia die Hände auf den Rücken, schaut zu mir und verzieht sorgenvoll das Gesicht. »Hast du von dem Tee getrunken?«

»Nein, nur ihn über die Hand gegossen.« Meine Stimme klingt kratzig, ich reibe über meine Kehle. Mein Blut breitet sich auf dem Boden aus, so wie Nataschas. Ich blicke rüber zur toten Wachfrau und schaudere. Ihre Augen sind starr geöffnet, genau wie ihr Mund. Ich wende mich ab und kämpfe weiter gegen die Übelkeit an. Isaia erreicht Nox und nimmt ihm Daricia ab, um sie wegzuführen.

»Nein!«, brüllt sie weiter. »Ich muss es beenden. Ich darf nicht versagen.«

»Schaff sie weg«, sagt Nox und kommt dann sofort zu mir. Isaia zerrt sie aus dem Ritualraum, während mehr Wachen reinkommen.

»Was ist geschehen?« Nox geht vor mir in die Hocke und zieht mich vorsichtig auf die Beine. Ich kralle mich an ihm fest, weil ich so sehr zittere, dass ich kaum aufrecht stehen kann.

»Sie ist auf mich los, und sie hat …« Ich zeige zu Natascha, die in ihrer eigenen Blutlache liegt. Zwei der Wachen gehen zu ihr und heben sie sanft hoch. »Sie hat sie …« Fast erwarte ich, eine bissige Bemerkung von Djulians Geist zu hören. Ich blicke auf, suche nach ihm, aber er ist nicht mehr da.

»Ruhig atmen«, sagt Nox und streicht mir über den Rücken. Er zieht mich enger an sich, und ich versuche, genau das zu tun.

»Du hast wirklich nichts von dem Tee getrunken?«

Ich schüttle den Kopf und kralle mich fester an ihn. Meine Knie zittern, und meine Muskeln fühlen sich bleischwer an. Nox schiebt mich vorsichtig von sich, nimmt mein Gesicht in beide Hände und mustert mich ähnlich intensiv und brennend wie vorhin im Badezimmer. Aber jetzt schwingt deutlich mehr Sorge mit. Sorge und noch etwas anderes. Er streicht über meine Haut, sein Blick bleibt an meiner Stirn hängen, und er verzieht das Gesicht. »Da wirst du eine Beule bekommen.«

Ich lache auf. »Kommt wirklich nicht mehr drauf an.«

Er presst die Lippen fest aufeinander, hält die Luft an und neigt sich näher zu mir. »Ich hab gedacht, du wärst wieder entführt worden.«

»Dieses Mal bin ich freiwillig gegangen.«

»Du kannst nicht … ich bin …« Er kommt noch näher, sodass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spüre. Es ist angenehmer, als es sein sollte, und es kribbelt viel zu stark in mir nach. Ich schließe kurz die Augen, sauge seinen Duft ein. Ein Teil von mir fühlt sich tatsächlich sicher mit ihm. Mit dem Mann, der mich meiner Heimat entriss und mich hier von einer Gefahr in die nächste begleitet.

Er hebt den Kopf, und wir sind uns auf einmal so nahe, dass sich unsere Nasen fast berühren. Ich schwanke und bemühe mich, bei Sinnen zu bleiben, aber es fällt mir zusehends schwerer.

»Ich hab wieder einen …« – einen Geist gesehen.

Ich sehe tote Menschen!

»D-Djulian. Der König. Die Halluzinationen sind …«

»Was geht hier vor sich?«, erklingt eine donnernde Stimme, und Nox und ich fahren augenblicklich auseinander.

»Cyan«, zischt er und blickt zu dem Mann, der mit energischen Schritten auf uns zukommt. Obwohl ich dem Kronprinzen noch nicht persönlich begegnet bin, erkenne ich ihn sofort. Eryx hat schließlich seine Gestalt angenommen, um mir seine Fähigkeiten zu demonstrieren. In der Realität wirkt Cyan allerdings viel einschüchternder und erhabener. Seine Aura gleicht der seines Vaters und breitet sich im gesamten Ritualraum aus.

Hinter ihm treten auch Nova und eine weitere Frau ein. Da sie ihm recht ähnlich sieht und ebenso herrschaftlich wie er wirkt, könnte es die Königin sein.

Alles wendet sich den Neuankömmlingen zu, die Wachen neigen die Köpfe, Nox brummt leise, und auch ich habe den Drang, mich vor ihnen zu verbeugen.

Der künftige König des östlichen Hauses bleibt vor mir stehen und reckt das Kinn. Seine Mutter stellt sich neben ihn, und Nova blickt leicht verwirrt zwischen mir und dem Sarkophag hin und her.

Ich zucke innerlich, denn Cyans Augen wirken ebenfalls viel eindringlicher als Eryx’ Nachahmung. Aber er sagte ja, dass er die nie richtig hinbekommt. Ich schlucke und versuche, nicht zu sehr in das komplett rote Auge zu starren. Es sieht unwirklich aus. Als hätte jemand Tinte hineingegossen und sie kunstvoll verschmiert. Das andere leuchtet in einem hellen Goldbraun und scheint bis auf den Grund meiner Seele zu blicken.

»Ich erwarte eine Antwort«, sagt er.

»Daricia hat versucht, Jupiter zu töten«, antwortet Nox für mich. »Ich kam gerade dazu. Sie wurde abgeführt.«

»Was?!«

»Sie wollte mich erst mit Tee vergiften«, erwidere ich. »Es ging alles schnell. Sie hat …« Ich deute auf die Blutlache, die Natascha hinterlassen hat, und muss an die Wachen denken, die Vyron ebenfalls kaltblütig ermordete. Wie viele müssen denn noch wegen dieses Amuletts sterben?

»Wieso?«, fragt Cyan.

Ich atme bebend ein, und meine Stimme fängt an zu zittern, als ich antworte: »Sie wollte verhindern, dass Ihr die Magie Eures Vaters erbt.«

Die Königin gibt einen leisen Laut von sich, und auch Cyan knurrt. Seine Oberlippe zuckt, dann richtet er seine Aufmerksamkeit auf Nox. Der schwankt leicht, als würde etwas nach ihm greifen und ihn nach vorn ziehen, doch er fängt sich recht schnell.

»Es ist alles gut gegangen«, sagt er leise. »Ich war rechtzeitig da.«

»Aber das wäre es beinahe nicht.« Cyan verengt die Augen und schaut so abfällig auf Nox, als wolle er ihn am liebsten so schnell wie möglich loswerden. »Du versagst schon wieder.«

»Ich habe die Herrscher der anderen Häuser empfangen, genau wie es mir befohl...«

»Genug!« Cyans Stimme donnert erneut durch den Raum. »Das reicht. Wir starten das Ritual – jetzt.«

»Ich muss dringend davon abrat...«, setzt Nova an, doch Cyan hebt sofort die Hand.

»Kannst du das Amulett im Ritual verwenden?« Er schaut die Hohepriesterin an, die Königin tritt einen Schritt zurück und wirkt, als würde sie gedanklich tausend Optionen durchgehen.

»Ich …« Novas Blick fällt auf mich, auf das Amulett, auf den toten König.

»Antworte!« Cyan brüllt so laut, dass der Boden leicht vibriert. Ich zucke, aber Nox stellt sich sofort neben mich und greift fast wie nebenbei nach meiner Hand. Ich schlage sie nicht aus. Meine Finger zittern, und ich bin dankbar für den Halt, den er bietet. Auch wenn er nur von kurzer Dauer ist.

Novas Lippe bebt, sie atmet scharf ein, und Cyan baut sich noch erhabener vor ihr auf. Ich spüre, wie die Magie aus ihm kriecht und sich überallhin ausdehnt. Sogar das Amulett scheint sich davor zurückziehen zu wollen.

»Cyan.« Die Königin legt ihm eine Hand auf die Schulter, doch er schlägt sie weg. Sie weicht erschrocken zurück. »Das reicht«, zischt sie. »Du wirst dich …«

»Ich habe mich lang genug zusammengerissen! Ich werde nicht länger warten. Beantworte meine verdammte Frage!« Er wirkt ähnlich besessen wie Daricia vorhin. Wie von Sinnen.

»Ich … ich denke schon, Hoheit«, sagt Nova schließlich. »Aber das Mädchen wird dabei …«

»Gut. Tu es – jetzt.«

»Wir brauchen die anderen Herrscher«, sagt die Königin. »Du wirst diese Tradition nicht brechen.«

»Cyan, mach mal halblang«, setzt Nox an, doch Cyan fährt herum und boxt ihm so hart in den Magen, dass er einen jähen Schmerzenslaut von sich gibt. Nox spannt die Muskeln an, ballt die Hände zu Fäusten und wirkt, als wolle er zurückschlagen, doch da treten fünf Wachen gleichzeitig vor. Bereit, ihren künftigen König zu verteidigen.

Mein Gott, das eskaliert alles viel zu sehr. Ich schaue erschrocken zwischen den Männern hin und her und frage mich, was ich tun soll oder kann.

»Gebt mir noch eine Stunde«, sagt Nova. »Dann kann ich sie …«

Cyan knurrt erneut, fährt herum und packt mich am Arm. Ich schreie auf, will mich gegen seinen Griff stemmen, aber er hat viel zu viel Kraft. Sein Blick wandert ganz kurz zum Sarg seines Vaters, und für den Bruchteil einer Sekunde flackert etwas in seinen Augen auf, das ihn weicher und verletzlicher macht.

»Cyan!«, ruft die Königin und will ihm hinterher.

»Meine Mutter und Nox dürfen gern gehen, wenn sie das wünschen. Ich will nicht gestört werden.«

»Du wagst es nicht …«, setzt die Königin an, doch die Wachen schieben sich bereits zwischen sie und den Kronprinzen. »Ich bin die Königin dieses Hauses!« Auch ihre Stimme hallt scharf und erhaben von den Wänden wider. Ich habe das Gefühl, zwischen zwei gigantischen Gongschalen zu stehen. »Ihr werdet mich zu meinem Sohn lassen.«

Cyan verstärkt seinen Griff um mein Handgelenk und zerrt mich zwischen die Särge. »Wer meiner Mutter jetzt beisteht, wird öffentlich exekutiert, sobald ich an der Macht bin. Ab heute habt ihr einen neuen König.«

Die Königin schnappt nach Luft und bebt sichtlich. Nox tritt neben sie und flüstert ihr etwas ins Ohr. Sie verzieht das Gesicht vor Zorn und Scham.

Mir wird zunehmend kälter, während Cyan mich weiter in seinem Klammergriff hält. Meine blutende Schulter pocht, genau wie mein Schädel, den Daricia gegen den Sarg gedonnert hat. Ich winde mich und schaue hilfesuchend zu Nox, der aussieht, als würde er dem künftigen König gleich persönlich den Kopf abreißen.

»Fangen wir an«, zischt Cyan. Ich versuche noch einmal, mich zu befreien, doch selbst wenn ich es schaffen würde, würden mich die Wachen binnen Sekunden niederringen.

»Cyan!«, versucht es die Königin ein letztes Mal, aber die Wachen schieben sie bereits aus der Halle.

Das Letzte, was ich sehe, sind Nox’ intensive grüne Augen, ehe Cyan mir die Sicht verstellt und seine rote Magie über mich stülpt.


Unterschätze niemals die Macht und den Jähzorn eines Widdergeborenen.

Aus dem Lehrbuch der Widdergeborenen von Erodan Morin, Haus des Ostens


Kapitel 50

Nox

So eine verfluchte Scheiße!

Ich trete mit Esther in den Flur und stoße einen derben Fluch aus. Die große Eisentür zur Ritualhalle fällt hinter uns ins Schloss und versperrt so den Zugang zu Cyan und Jupiter.

Es geht los – jetzt.

Cyans Magie wirkt in mir nach und sammelt sich in meinen Eingeweiden zu einem hässlichen Drücken. Genau wie der Hieb, den er mir verpasst hat und den ich am liebsten doppelt zurückgeschenkt hätte. Aber hätte ich auch nur einen Finger an den Kronprinzen gelegt, wäre ich einen Kopf kürzer. Niemand vergreift sich am künftigen Herrscher.

»Ich fasse das nicht«, stammelt Esther und schüttelt den Kopf. »Er hat uns rausgeworfen. Mich!«

Mich erfasst wieder Schwindel von all der Magie, denn auch Esther hat ihre nicht im Griff, sondern lässt sie ungehindert hinausströmen. Meine Haut brennt mehr denn je, und beinahe fühlt es sich so durchdringend an wie der Moment, als mich der Umbra verletzte. Obwohl die Schattenwunden gut verheilen, spüre ich sie überdeutlich.

»Wir müssen ihn aufhalten«, sage ich gepresst. »So kann das nicht ablaufen.«

So darf es nicht ablaufen.

Nova hat es selbst gesagt. Sie kann Jupiter helfen, wenn sie mehr Zeit hat!

»Er wird wie sein Vater«, sagt Esther mehr zu sich selbst. »Genauso war Djulian auch. Herrisch, erhaben, boshaft.« Sie schüttelt den Kopf und reibt sich über die Stirn. Ihr Blick trifft meinen, und ihre Magie schwappt zu mir. Plötzlich fühlt es sich an, als nähme ich auch die der anderen im Tempel überdeutlich wahr. Cyans, die der Wachen, der Herrscher.

Licht trifft sich mit Schatten, und Schatten bringen die Monster.

Sie kommen.

Immer wieder.

Sie sehen mich.

Jede Nacht.

»Nox.«

Ich zucke, als ich Esthers Hand auf meinem Arm spüre. Ich atme rasselnd ein, stecke für einen Moment in den Trümmern Eldorias fest, wo eine erhabene Frau sich nach mir ausstreckt und mich zurück ins Leben zieht.

Ich atme erneut ein, reibe mir über das Gesicht und versuche, bei Verstand zu bleiben, auch wenn alles in mir brennt und schmerzt. Ich fühle mich, als wäre ich in einen Topf voller Magie gefallen. Alles greift nach mir und versucht, ein Teil von mir zu werden.

»Was bei allen drei Göttern passiert denn hier?«, höre ich plötzlich Eryx’ Stimme.

Esther drückt noch mal meinen Arm, dann wendet sie sich ihrem Sohn zu.

»Ich wollte gerade nach dir und Cyan sehen, aber man sagte mir, dass ihr in der Ritualhalle seid«, sagt Eryx. Er deutet auf die Eisentür. »Die offensichtlich geschlossen ist?«

»Cyan will das Ritual durchziehen«, sage ich. »Jetzt.«

»Wie bitte? Hat der völlig den Verstand verloren?«

»Nicht nur er, wie es aussieht«, sage ich. »Daricia wollte Jupiter umbringen.«

»Ist nicht dein verdammter Ernst.«

»Es ist zu viel für ihn«, sagt Esther. »Er spürt sicherlich Djulians Magie. Er will sie. Egal wie.«

»Das soll hoffentlich keine Entschuldigung für sein Verhalten sein«, sagt Eryx und tritt zur Eisentür. »Ich geh da jetzt rein und unterbreche das Ganze.«

»Du wirst nicht mal in seine Nä...«, setze ich an.

»Hoheit!«, ruft Isaia und eilt vom anderen Ende des Ganges auf uns zu. Er wirkt gehetzt, und sein Atem geht deutlich schneller. An seiner Uniform klebt frisches Blut.

Ich fluche erneut und lege automatisch eine Hand auf meinen Dolch. »Was ist? Wo ist Daricia?«

Er bleibt vor uns stehen und verneigt sich. »Sie … ist tot, Herr.«

»Was?!«, zische ich, und auch Eryx zuckt neben mir.

»Ich wollte sie gerade einsperren, als sie blutigen Schaum erbrach. Es ging rasend schnell, ich konnte nichts mehr tun.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Hat sie etwa selbst von dem Tee getrunken?« Stachelkraut verursacht heftige Magenblutungen.

»Das ist anzunehmen. Sie muss ihn aber schon zu sich genommen haben, ehe sie die Erdenfrau angriff, denn seit ich sie in Gewahrsam hatte, hatte sie keine Gelegenheit dazu.«

Ich runzle die Stirn, denn das ergibt keinen Sinn. Wieso wollte sie sich auch töten? Damit sie nicht verurteilt wird? Immerhin hätte sie mit dem Mord an Jupiter möglicherweise das Ritual vereitelt. Ich tausche einen raschen Blick mit Eryx und Esther aus, die aber beide genauso ratlos wirken.

»Danke, Isaia.«

Er legt die Hand aufs Herz, verneigt sich und wendet sich ab.

Esther strafft die Schultern und zupft ihr Kleid zurecht. »Wir werden das alles hinbekommen. Wir sind stark. Wir sind das erste Haus, und wir werden uns nicht beugen.« Sie verstärkt ihre Worte mit Magie, und ich merke, wie sie über meine Haut kratzt. »Das hier ist nicht verloren.«

Ich bin froh, dass wenigstens sie Vernunft zeigt. Dass wir Jupiter vielleicht doch noch heil aus der Sache rausbekommen.

Wir brauchen nur mehr Zeit, damit Nova das Amulett entfernt.

Auf einmal kommt mir ein Gedanke. Einer, der möglicherweise funktionieren oder in einer schrecklichen Sackgasse enden könnte. So oder so wäre es die letzte Möglichkeit, sie zu retten.

Die Erdenfrau, die mir egal sein sollte.

»Es gibt vielleicht einen Weg.« Ich schaue Esther und Eryx an und hoffe, dass sie diesen Weg mitgehen werden. Denn königliche Unterstützung könnte nicht schaden.

»Was hast du vor?«, fragt Eryx.

»Einen Prinzen überreden, einer Erdenfrau zu helfen.«


Jeder von uns wird einst dem Ruf der Leere folgen. Die unruhige See singt ein Lied von Leid und Trauer. Wo Hoffnung ertrinkt, treibt Charon ins Reich jenseits allen Lichts.

Das Buch des Todes, Verfasser unbekannt


Kapitel 51

Jupiter

Dunkelheit. Stille. Kälte. Die Ewigkeit.

Ich stehe auf dem endlosen Meer.

Ich sehe all die Sterne der Unendlichkeit.

Sterne lügen nicht.

Nie.

Ich blicke hoch. Das Funkeln und Leuchten fremder Welten blickt zurück.

Planeten, Sterne, Galaxien, Nebel, Leben und Sterben und Geheimnisse. Immer so viele Geheimnisse.

Etwas streift meine Wange. Ein Lufthauch. Ich bin die Verbindung zwischen den Schatten und dem Licht. Ich erschaffe Brücken und zerstöre sie. Wohin sich mein Blick wendet, entstehen neue Wege.

Neue Wege, gefüllt mit Leben. Alte Wege, geboren im Tod.

Ich sterbe. Für dich. Bruder.

Für euch.

Hier und heute.

Ich reiße die Augen auf und blinzle benommen. Cyan hält mich nach wie vor fest und funkelt Nova an.

»Beginne.«

»Das ist nicht so einfach. Ich brauche meine Schwestern. Wir müssen einen Schutzkreis für die Magie des Königs errichten, sonst wandert sie möglicherweise durch den Tempel. Es ist wichtig, dass wir …«

»Fang an!« Seine Stimme donnert ein weiteres Mal über uns hinweg, doch dieses Mal bebt sie viel stärker. Er klingt, als müsste er mit aller Macht die Tränen unterdrücken. Als stünde er kurz vor einem Zusammenbruch.

Seine Finger um meinen Arm glühen, und ich sehe alles doppelt durch seine Magie, die wie rötlicher Nebel in der Luft schwirrt. Außerdem hämmert mein Schädel an der Stelle, wo Daricia ihn gegen den Stein gedonnert hat, und meine Schulter brennt. Ich fühle mich, als würde ich auf einem Floß mitten auf stürmischer See treiben.

Nova zuckt und starrt mich an. »Ich … Ich muss erst schauen, wie ich es mache. Normalerweise benutze ich nur das Amulett, ohne dass es an einem Menschen steckt.«

»Mir ist es völlig egal, wie du es tust. Hack ihr meinetwegen die Hand ab.« Er drückt meinen Arm so fest, als wolle er mir den Knochen brechen. Ich stöhne und habe keine andere Wahl, als Nova die Hand hinzustrecken.

Sie kommt zu mir und sieht mich bedauernd an. »Ich werde sie gewiss nicht abhacken. Wir bekommen das auch so hin.«

Ich blinzle nur als Antwort. Ich will nichts mehr hören. Leto. Nox. Cyan. Daricia. Und auch Nova. Seit ich hier angekommen bin, werde ich herumgeschubst, verfolgt, bedroht.

Sie mustert das Amulett, das leicht schimmert. »Was ich sagte, meinte ich ernst. Es kam seit Jahrhunderten nicht mehr vor, dass einer der Götter mit uns sprach. Was du erhalten hast, ist eine äußerst wertvolle Gabe.«

Ich lache auf und frage mich, ob das ihr verdammter Ernst ist. Ob mich das trösten oder beruhigen soll.

»Ihr müsst Euch hinlegen«, sagt Nova zu Cyan.

Der reckt das Kinn und begibt sich zum leeren Sarg. Nova und ich treten zwischen ihn und Djulians Leiche. Die Energie erfasst mich sofort und schlingt sich um mich. Ich schwanke, aber Nova hält ihre Hand in meinem Rücken und stützt mich.

»Ganz ruhig.«

Wie soll ich ruhig bleiben, wenn ich ein Spielzeug irgendwelcher Mächte bin, die ich nicht richtig verstehe und denen ich nichts entgegenzusetzen habe?

Ich will hier weg. Ich will, dass alles vorüber ist. Dass ich gleich zu Hause aufwache, Adrian und Vivian in die Arme nehmen und alles vergessen kann, was passiert ist.

Ich will aus diesem Albtraum heraus!

»Wenn ich es schaffe, die Energie nur durch das Amulett zu lenken statt durch dich, wirst du es überleben.« Ihre Stimme klingt gepresst, was ihren Worten nicht unbedingt mehr Ruhe verleiht. Unsere Finger verweben sich miteinander, sie schwankt merklich und gibt ein leises Keuchen von sich. Das Amulett antwortet mit einem leisen Impuls, der meinen Arm bis zu meinem Herzen hochschießt.

»Götter des Todes und des Neuanfangs«, sagt Nova ruhig. »Seid unsere Begleiter auf dieser Reise. Wir, eure Kinder, rufen euch an, auf dass ihr uns euren Segen schenkt.«

Der Boden vibriert, die Luft scheint zu leben und ist getränkt mit Magie und elektrischer Ladung. Es geht los. Ich spüre es. Mir wird heiß und kalt zugleich, und ich wünschte, ich könnte meinen Beinen befehlen, wegzurennen, aber sie verharren noch immer an Ort und Stelle.

»Kommt und führt die Magie des Vaters zu seinem Sohn. Vollendet diesen Kreis, auf dass ein neuer beginne.«

Die Energie um uns flammt auf und taucht alles in diesen violetten brennenden Schein. Mir schießen die Tränen in die Augen, und das Amulett gibt einen derart heftigen Impuls ab, dass ich das Gefühl habe, es würde mir das Herz zerreißen.

Plötzlich fliegt die Tür zum Ritualraum auf. Ich fahre herum und sehe zwei Männer eintreten.

»Janus! Jetzt!«, ruft jemand. Nox?

Das Amulett flammt auf, Nova ruft irgendetwas, und dann wird auf einmal alles ganz still um mich herum.


Zeit ist so ein diffuses Konstrukt.

Aus den Schriften des Berosos, Erster Sternzeichenkodex nach der Kurati


Kapitel 52

Nox

»Janus! Jetzt!« Ich trete mit dem Kronprinzen in die Ritualhalle und sehe zu, wie er seine hellbraune Magie entfesselt. Pure Steinbockkraft rauscht durch den gesamten Raum und dehnt sich aus. Ungebremst und intensiv.

Ich weiß nicht, was Esther zu Janus gesagt hat, aber es hat offensichtlich gewirkt. Die Häuser des Ostens und Nordens standen einander stets recht neutral gegenüber. Keiner der anderen Herrscher nimmt Janus und seine Familie wirklich ernst. Es muss ihm ziemlich gefallen haben, dass eine der mächtigsten Königinnen ihn um einen Gefallen bittet.

Janus hebt seine Hand, öffnet das Armband an seinem Gelenk und legt es über das an seinem linken Arm. Vor uns formt sich das Symbol seines Sternzeichens. Das ♑ schwebt über die Wachen hinweg und erstreckt sich in jeden noch so kleinen Winkel. Auch ich merke seine Kraft an mir nagen.

Irgendetwas kann mein Körper nicht verarbeiten. Die Wunde in meinem Bauch pocht, und selbst Janus schwankt kurz, ehe er sich wieder fängt und mehr Macht fließen lässt.

Plötzlich erstarren alle um uns herum. Ich schaue zu den Sarkophagen, wo sich gerade Djulians Magie aus seiner Leiche lösen wollte, um über Jupiter zu seinem Sohn zu fließen.

Auch sie hat innegehalten. Gestoppt in der Zeit. Mir gefriert das Blut in den Adern, als ich Jupiters erschrockenen Gesichtsausdruck bemerke.

»Geht es bei dir?«, fragt Janus vor mir.

»Ich glaube schon. Mir ist nur ein bisschen schwindelig.«

Er nickt. »Dein erstes Mal in einer Zeitblase?«

»Ja.«

»Dein Körper muss sich erst anpassen, aber ich glaube sowieso nicht, dass ich sie lange halten kann. Je mehr Menschen ich mit reinziehe, umso schwerer.«

»Wir nehmen, was wir kriegen können.« Ich nicke Janus zu und bewege mich zwischen den Wachen hindurch. Keiner rührt sich oder bekommt auch nur ansatzweise etwas mit.

Janus tritt auf Nova und Jupiter zu und berührt sie an den Schultern. Er schwankt kurz, genau wie die Priesterin, die zur Seite kippt. Janus fängt sie auf, und ich mache einen Schritt auf Jupiter zu, die mir direkt in die Arme stolpert. Wir prallen hart aufeinander, sie japst nach Luft und krallt sich instinktiv an mir fest. Ihr Herz wummert so heftig, dass ich es durch den Stoff meines Hemdes spüre.

»Ganz ruhig, es ist alles gut.«

»W-was …?« Ihre Stimme klingt gepresst.

»Wird gleich besser, einfach atmen«, sagt Janus und hilft Nova, sich zu fangen.

»Ich hab dich«, flüstere ich und schiebe sie sanft von mir. Jupiter blinzelt verwirrt und ist so blass, dass ich fürchte, sie kippt gleich um.

Sie starrt mich an und legt ihre Hand auf meine Brust. »Nox. Ist das … Was passiert hier? Bin ich …«

»Du bist nicht tot, du träumst nicht, sondern bist in einer Zeitblase. Mit Janus und mir.«

»Was?!« Sie blickt zu dem Kronprinzen und Nova, die sich wesentlich schneller fängt.

»Ihr habt Eure Fähigkeiten angewandt«, sagt die Hohepriesterin.

»Habe ich.«

»Wir haben nicht viel Zeit«, sage ich. »Kannst du das Amulett aus Jupiters Hand lösen?«

»Ich versuche es.«

»Gut.« Ich schiebe Jupiter zurück zu ihr. »Das ist unsere einzige Chance.«

Jupiter schaut auf ihre Hand, dann auf Djulians Magie, die nach wie vor in der Zeit eingefroren ist. »Das ist faszinierend und erschreckend zugleich.«

Janus gibt einen gepressten Laut von sich und fasst sich an die Stirn. Er schwankt merklich, und ich bin sofort bei ihm, um ihn zu stützen.

»Die … Meine Magie verliert sich schneller als üblich. Ihr müsst euch beeilen.«

»Kann ich was tun?«

Er schüttelt den Kopf und wischt sich über die Nase. Als er die Hand wegzieht, sehe ich den roten Blutstropfen. Er strapaziert seine Magie bereits über. Vermutlich dauert es nicht mehr lange, bis er ausbrennt.

»Nova«, zische ich und sehe aus dem Augenwinkel, wie sie sich Jupiter zuwendet.

»Götter der anderen Welt, helft uns«, spricht sie leise. »Du bist in Sicherheit, Charon. Komm zu uns. Komm in unsere Arme.«

Jupiter keucht leise, ich drehe mich zu ihr und betrachte ihr angespanntes Gesicht. Sie zittert merklich und muss ihre Hand mit der anderen halten. Als würde es sie alle Kraft kosten, sie Nova hinzustrecken. Doch irgendetwas passiert auch mit dem Amulett. Es fängt wieder an zu leuchten und dehnt seine Energie in unserer Zeitblase aus.

Mehr Energie. Mehr Magie.

Mir schießt erneut der Schwindel in den Kopf, und das Tattoo kribbelt unangenehm. Auf einmal kommt es mir vor, als würde ich von der Zeit selbst erfasst, erst nach vorn gezogen, dann zurückgedrängt werden. Als würde ich neben die Realität treten und alles nur noch als ferner Beobachter wahrnehmen.

»Hier stimmt was nicht«, keucht Janus. »Irgendetwas zieht heftig an meiner Magie. Ich bin …« Er blickt zu mir und verengt die Augen.

Ich fasse mir an die Schläfe und sehe alles doppelt. Zwei Jupiters, die vor zwei Novas stehen, vier Altäre, Cyans und Djulians. Alles verschiebt sich.

»Nox.« Janus packt mich und legt eine Hand in meinen Nacken. Er zischt, als er die Haut berührt, und in mir explodieren grelle Lichtblitze. »Du … du bist das.«

»Was?«

»Du bist …« Weiter kommt er nicht. Er schreit auf, will mich von sich stoßen, doch es gelingt ihm nicht. Die Zeit springt nach vorn, wieder zurück, und dann entlädt sich sämtliche Magie um uns herum.

Djulians rote Widdermagie braust auf und erhebt sich über unsere Köpfe. Janus’ braune Zeitmagie bricht in sich zusammen. Sämtliche Energie im Raum wendet sich mir zu und drängt darauf, Teil meiner Seele zu werden.

»M-Magiefresser«, stöhnt Janus, dann kippt er um, und alles bricht in sich zusammen.


Sollte sich alle Magie der Götter je vereinen, sind wir dem Untergang geweiht.

Unvollständige Notizen der Kurati, gefunden ein Jahr nach der Ära der Weltenverschiebung
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Jupiter

Ich habe keine Ahnung, was passiert. In einem Moment stehe ich vor Nova in der Zeitblase und warte darauf, dass sie mir das Amulett entfernt, im nächsten trifft mich ein derart heftiger Energieblitz, dass ich das Gefühl habe, in zwei Hälften gespalten zu werden.

Ich verliere augenblicklich den Halt in dieser Welt, und meine Seele hebt sich aus meinem Körper. Ich schreie auf. Meine Stimme ertrinkt in Magie und wird in einem gleißenden Licht in die Unterwelt gerissen.

Das Amulett glüht, sein Schein erfasst alles um mich herum und vermischt sich mit der Macht von Djulian und Janus.

Dunkelheit. Stille. Kälte. Die Ewigkeit.

Ich stehe auf dem endlosen Meer. Ich sehe all die Sterne der Unendlichkeit.

Sterne lügen nicht.

Doch, das tun sie, flüstert jemand in mein Ohr. Die Stimme klingt merkwürdig vertraut, als müsste ich sie kennen. Sie ist gefüllt mit Schmerz und Trauer und Wut. Sie stammt aus den Tiefen einer gebrochenen Seele.

Sie lügen und betrügen, und am Ende suhlen sie sich in ihrer eigenen Glorie, fährt die Stimme fort. Wir waren Narren. Unendliche Narren. Wir hätten den Menschen niemals die Sterne geben dürfen.

Ich reiße die Augen auf, versuche, mich in dieser Welt zu halten, aber es zieht zu sehr an mir.

»Halte durch«, höre ich Novas Stimme, doch sie klingt so weit entfernt.

Hände greifen nach mir. Kalte, tote Hände. Die der Verstorbenen. Sie ziehen an mir, wollen mich zu sich holen. Ich japse nach Luft, blicke mich um, und da sehe ich sie.

Herrscherinnen und Herrscher, die hier auf dem Altar lagen und ihre Magie an ihre Nachfahren übertragen haben. Es sind sicher an die fünfzig Personen, vielleicht auch mehr. Sie schweben um mich herum, angelockt von der Energie, die wir entfesseln, und neugierig auf die Magie, die wir von einer Person auf eine andere übertragen.

»Sie steht euch nicht zu«, sagt einer von ihnen und tritt nach vorn. Er trägt eine glutrote Uniform mit Sonnen- und Mondsymbolen. Seine Haare sind hochgesteckt, und seine langen Koteletten, die in einen dichten Bart übergehen, wirken altmodisch. »Ihr hättet das Amulett nicht nehmen dürfen.«

»Ich wollte es nicht«, antworte ich.

»So ein Unsinn«, antwortet jemand anderes. Eine Frau hinter mir. »Es steht uns allen zu, nicht nur dem Haus des Südens.«

»Charon gehört zu uns!«, sagt der Erste. »Er ist unser Gott! Unser Erbe.«

»Ihr wollt lediglich alle Macht für euch«, sagt wieder jemand anderes, und auf einmal entbrennt ein heftiger Streit. Magie entlädt sich in Funken, und mir schwirrt der Schädel. Nova keucht hinter mir, und das ist das erste Mal, dass ich sie bewusst wahrnehme.

»Das ist zu viel wilde Magie«, sagt sie. »Wir müssen sie kanalisieren.« Sie ruft etwas, aber ich verstehe es nicht.

Jemand packt mich von hinten und zerrt mich an sich.

»Sie gehört mir«, ruft Cyan und reißt an meiner Hand mit dem Amulett.

»Ihr dürft nicht …«, setzt Nova an, doch Cyan verpasst ihr einen Hieb gegen die Brust, sodass sie nach hinten stürzt und sich überschlägt.

Mir wird übel, mein Herz pumpt so heftig, dass ich nicht mehr klar denken kann. Alles in mir vibriert, mir läuft der Schweiß den Rücken hinunter.

»Hör damit auf, Nox!«, ruft Janus.

Cyan brüllt etwas, ich suche nach Nox, sehe, wie er sich zusammenkrümmt und sich die Hände gegen die Schläfen presst.

»Nox!«, ruft Janus erneut.

»Ich … ich kann nicht.«

Cyan kommt ebenfalls ins Straucheln, er schiebt mich zu Djulians Sarg und packt meine Hand. Sein Körper schimmert glutrot, seine Magie schwirrt wirr um uns herum und scheint nicht zu wissen, wohin sie soll.

»Hierher«, sagt Nova, die sich wieder aufrichtet und ihre Hand nach der Energie ausstreckt. Djulians Magie lehnt sich ihr entgegen, hört auf den schwachen Ruf, doch gleichzeitig fällt alles andere auseinander. Die toten Seelen streiten weiter, ihr Zorn und das gegenseitige Misstrauen entfesseln sich in diesem Kreis und wachsen zu etwas Größerem. Sämtliche Magie, die je hier im Tempel gerufen wurde, scheint sich aufzubäumen und über uns hereinzubrechen.

Nein, nicht über uns. Nur über Nox.

All die Energiebahnen streben zu ihm, er saugt mehr und mehr auf, als wäre er ein Tornado, der die Welt mit sich reißt.

»Nein, das ist meine Magie!«, ruft Cyan. »Meine!«

Ein weiterer Energiestoß entlädt sich und schlägt zwischen mir und Nox ein. Ich schreie auf. Mein Kopf wird nach hinten gerissen, mein Arm in die Höhe.

»Meins!«, brüllt Cyan und presst meine Hand auf den Kopf des toten Königs. Die Magie flirrt durch das Amulett in meinen Arm, direkt auf mein Herz zu. Cyan packt meinen Nacken, zwingt mich, in dieser Position auszuharren, und versucht gleichzeitig, die Magie seines Vaters aufzunehmen.

Ich schnappe nach Luft, bekomme keine mehr. Es ist zu viel.

Das ist alles viel zu viel.

Ich sterbe für dich, Bruder.

Für einen Moment reißt mich erneut die Trauer in zwei Hälften, ich liege wieder im Steinkreis, sehe die Sterne über mir und spüre den Schmerz in meinem Herzen. Cyan keucht, zittert und bebt, genau wie ich.

Plötzlich verschwindet der Druck, und ich verliere den Halt. Nox erscheint neben mir und stößt Cyan weg.

»Weg hier«, brüllt er, aber seine Stimme klingt nicht mehr nach ihm. Ich schaue auf und zucke vor Schreck zusammen, als ich seine Augen sehe.

Sie haben sich dunkelviolett verfärbt und glühen in einer Intensität, wie ich sie nie zuvor gesehen habe.

Magiefresser, hat Janus gerufen.

Nibiru. Die Göttin der Unterwelt und der Schatten.

Sie ist hier.

Nox verzieht das Gesicht, als ihn eine weitere Energiewelle trifft. Er schreit auf, die Sehnen an seinem Hals stechen scharf hervor. Ich werde nach hinten geschleudert, verliere den Halt in dieser und der nächsten Welt.

Ich falle und schreie. Oben wird zu unten, das Gestern zu Heute. Ich bin hier und dort und überall gleichzeitig, ich wandle auf den endlosen Brücken, die alle Welten verbinden. Ich bin der Erschaffer.

Ich bin die Dunkelheit zwischen den Sternen.


Ich habe heute einen gesehen. Es war grauenhaft. Wir müssen verhindern, dass dieses Sternzeichen je Fähigkeiten entwickelt.

Nachricht von Prof. Dr. Antarios, oberster Heiler der medizinischen Gilde, Haus des Westens
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Nox

Magiefresser.

Magie.

Ich sitze auf meinem Bett.

Ich starre geradeaus.

Die Monster sind da.

Im Haus.

In meiner Seele.

Sie tapsen und fluchen und stöhnen.

Ich habe Angst.

Die Monster kommen.

Aber was, wenn ich das Monster bin?

Wirre Lichter schießen vor meinen Augen umher. Ich verliere jegliches Gefühl für meinen Körper, weiß nicht mehr, wo oder wer ich bin. Ich weiß nur, dass alles um mich vor Magie brennt. Lichterloh. Sie ist überall. Um mich herum und in mir drin. Sie kratzt über meine Haut, lässt meine Seele brennen und mein Herz bersten.

Und ich will sie.

Ich will alles!

Mein Magen verzieht sich vor Hunger und Gier. Ich strecke meine Finger nach der Magie aus, ziehe sie an mich, nehme auf, was ich bekommen kann.

Magiefresser.

Noch nie habe ich mich so lebendig gefühlt. Noch nie war mein Körper derart mit Leben und Licht und Dunkelheit gefüllt.

Ich bin alles.

Ich kann alles.

Ich will alles, bis nichts mehr übrig bleibt.

Ich bin der Sturm, der das Land verwüstet. Ich bin die finsterste Nacht und der hellste Tag. Selbst das Universum neigt sich mir zu, das Licht der Sterne flackert, und ich sehe all die unerforschten Welten und Geheimnisse da draußen lauern.

»Nox!«, ruft jemand. Janus vielleicht. Oder Cyan. Nova. Jupiter.

Jupiter.

Göttervater. Beschützer der Welten. Erdenfrau.

Die Erinnerung an sie verschwimmt, so wie mein eigenes Ich. Alles löst sich auf in diesem Strudel purer Macht, die durch mich fließt, und verendet in diesem qualvollen Hunger, der meine Eingeweide zusammendrückt.

Mehr. Mehr. Mehr, ist alles, was ich denken und fühlen kann. Ich will mehr, ich brauche mehr. Ich bin mehr.

So viel.

Genau wie Nibiru es einst war. Die Göttin der Unterwelt, die die Welt auffraß, weil sie nie satt wurde.

Ich verstehe sie so sehr. Ich spüre ihren Hunger. Tief und brodelnd in meinen Eingeweiden.

Daher sauge ich mehr Magie an mich, nehme alles, was ich erreiche. Egal wie stark. Ich will alles. Die von Janus, die von Cyan, von Nova, vom Tempel, von den Menschen hier drin und vor allen Dingen von Djulian. Pure Widdermagie. Vererbt über Generationen. Stark und mächtig und so erhaben.

Sie gehört mir. Alles gehört mir.

Die Welt. Das Universum. Die Götter.

»Du musst das stoppen!« Jemand packt mich, zerrt mich zurück. Ich schlage nach der Person, komme frei, sauge mehr auf.

Djulians Magie wendet sich mir zu. Das rote Licht formt sich zu einem gigantischen Widder, der mit geblähten Nüstern auf mich herabblickt.

So viel. So unendlich viel.

Ich strecke die Hände nach ihm aus, meine Fingerspitzen kribbeln, als seine Energie zu mir fließt. Sie vereint sich mit meiner Seele, lässt mich vibrieren und macht mich mächtiger als je zuvor. Ich spüre alles. Was die Leute um mich herum ausmacht, ihre Wünsche und Sehnsüchte, und ich weiß, dass ich sie mir beugen kann. Dass sie sich alle meinem Willen unterwerfen würden, wenn ich es verlange, denn ich bin alles, und sie sind nichts.

»Amelia. S-sein Tattoo!«

Wieder greift jemand nach mir, und wieder will ich mich wehren, doch da sticht mich etwas in den Nacken, und ich spüre brennenden Schmerz an der Stelle.

Mit einem Schlag werde ich zurückgezerrt. Weg von der Magie, der Energie, allem, was ich bin. Ich zerberste in meine Einzelteile, schreie und tobe.

Doch ich habe keine Wahl.

Mir werden Fesseln angelegt, ich werde in einen viel zu engen Körper gezwängt, der schmerzt und brennt und bebt.

Arme schlingen sich um meine Brust, jemand steht vor mir.

Janus.

Er hält mich und schaut mich finster an. Seine silbernen Haare leuchten so hell, dass es fast wehtut. Meine Sinne sind überdreht, alles ist intensiver. Kälter. Wärmer. Heller. Dunkler. Die Magie wabert noch durch mich, es sticht wieder in meinem Nacken, und dann knicke ich ein.

Die Verbindung bricht, und ich stürze zurück in die Schatten, wo die Monster und die Dunkelheit warten.


Am Donnerstagmorgen ereignete sich in Phoenix, Arizona, ein schwerer Verkehrsunfall, bei dem ein Mann ums Leben kam. Seine Tochter, die ebenfalls im Fahrzeug saß, wurde schwer verletzt, während die Mutter den Unfall unverletzt überstand.

The Valley Time, Tageszeitung in Phoenix, Arizona, vor sechzehn Jahren
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Jupiter

Die Unendlichkeit reißt mich an sich, zieht mich höher und höher und tiefer und tiefer. Ich verliere mich selbst und finde mich neu. Meine Welt hat sich aufgelöst, ich bin alles und nichts und der Raum dazwischen.

Und dann wird es plötzlich wieder still.

Dann stehe ich auf dem Meer, das bis zum Horizont und darüber hinausreicht.

Dunkelheit. Stille. Kälte. Die Ewigkeit.

Ich sehe all die Sterne der Unendlichkeit.

Sterne lügen. Nicht.

Doch dieses Mal bin ich nicht die Gestalt mit der Kapuze, sondern stehe ihr gegenüber. Wir sind auf einem Floß. Das Wasser schwappt sanft dagegen. Die Gestalt dreht sich um und schaut mich unter ihrer Kapuze hinweg an. Beißender Schmerz fährt durch meinen Arm. Ich kenne ihn, weil ich ihn in den letzten Tagen so oft gespürt habe. Das Amulett zieht an mir, es dehnt seine Macht in mir aus, aber es ist nicht länger in mir, sondern steht mir gegenüber.

Ich habe es verloren.

Tiefe Trauer erfasst mein Herz. Was ich mir die ganze Zeit gewünscht habe, wurde mir endlich gewährt. Ich bin das Amulett los. Es hat sich von mir getrennt, und ich bin frei.

Warum bin ich nicht glücklich darüber?

Die Gestalt macht einen Schritt auf mich zu und streift die Kapuze zurück, um ihr Gesicht zu enthüllen. Ich schnappe nach Luft, denn ein sehr bekannter kahler Totenschädel blickt mich an.

»Charon«, flüstere ich.

Er neigt sanft den Kopf, und auf einmal füllt sich sein Schädel. Ihm wachsen Muskeln und Sehnen, Haut und Haare, bis ein altersloser Mann vor mir steht und mich aus grünblauen Augen mustert. Eine lange, verhärtete Narbe zieht sich quer durch sein Gesicht. Genau an der Stelle, an der das Amulett gebrochen ist. Er hebt eine Hand und streicht darüber, als würde er es zum ersten Mal spüren.

»Es hat also doch begonnen«, flüstert er.

»Was meinst du?«

»Der erste Schritt ist getan. Die alten Götter wurden gerufen. Ich habe es gespürt. Ich habe so viel gespürt und konnte dennoch nichts dagegen tun.« Er blickt mich an. Seine Augen wirken so lebendig und voller Magie, dass mich fröstelt. Ich spüre ihn. Intensiver und durchdringender, als ich je etwas zuvor gespürt habe. Ein Gefühl des Erkennens breitet sich in mir aus. Es ist, als wäre mir diese Gestalt vertrauter als mein eigener Atem. Vertrauter als mein Herzschlag.

Ich fasse an meine Brust und schnappe nach Luft.

Weil er ein Teil von mir war. Noch immer ist. Weil wir miteinander verbunden sind über diese Brücke, die vom Leben in den Tod führt.

»Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest«, flüstert er und kommt noch einen Schritt auf mich zu. »Ich dachte, ich könnte es verhindern. Ich dachte, ich wäre stark genug, aber das war ich damals schon nicht.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Eclipse hat den Ruf gehört. Sie wird alles tun, ihre Kinder zusammenzufügen. Ihr dürft das nicht zulassen.«

»Was meinst du mit Eclipse?«

»Die Krone der Nacht. Ich bin nicht …« Er schwankt und fasst sich an die Stirn. »Ich kann nicht. Meine Kraft versiegt. So wie damals. Ich war nicht stark genug. Ich konnte nur meinen Bruder retten.«

»D-deinen Bruder?«

Ich sterbe für dich, Bruder.

»Das warst du. Ich habe deine Stimme gehört? Deine Trauer gespürt?«

Er nickt und hebt eine Hand, auf der ein Abdruck prangt. Der Abdruck des Amuletts, das ich die ganze Zeit über getragen habe. »Wir werden wieder getrennt. Ich bin zu schwach, uns zu halten. Es tut mir leid.«

Ich atme ein und spüre die Wucht seiner Worte in mir hallen. Alles flammt in mir auf, und die Trauer, die ich im Steinkreis wahrgenommen habe, trifft mich erneut mit voller Kraft.

Es fühlt sich an, als würde mein Herz in zwei Hälften gespalten. Als würde mir wieder etwas entrissen werden. Als würde etwas von mir sterben, das mir so unendlich wichtig war.

»Du spürst es auch. Du kennst diesen Schmerz. Du kennst den Tod, denn du standest ihm gegenüber.«

»Ich …« Ich fasse mir an die Schläfe, aber alles um mich herum wird dunkel.

Herzstillstand, brüllt jemand, und dann merke ich einen beißenden Schmerz auf meiner Brust.

»Ich erschaffe dir eine Brücke, doch überqueren musst du sie allein.« Charon hebt die Hand und deutet hinter mich. Ich drehe mich um und schnappe erschrocken nach Luft, denn am Ende des Floßes steht Phineas.

Er trägt dieselbe Kleidung wie am Tag des Unfalls. Ein beigefarbenes Hemd, Jeans, die ihm viel zu groß sind, und die Stiefel, die er nie zuschnürte, weil er meinte, es würde ihn einengen. Er mustert mich aus seinen warmen dunklen Augen, die exakt die gleiche Farbe haben wie Adrians. Seine welligen grauen Haare fallen ihm locker in die Stirn, und auf seinen Lippen liegt ein sanftes Lächeln. Das, mit dem er mich immer angelächelt hat. Das mein Herz jedes Mal erwärmte, das mich umarmte, auch wenn er mich nicht festhielt. Das mir all die Liebe und Zuneigung schenkte, die mir eigentlich nicht zustanden. Denn ich bin nicht seine leibliche Tochter. Ich war es nie. Ich werde es nie sein.

»Du warst immer mein Kind«, sagt er leise, als würde er jeden meiner Gedanken hören. »Ich hab dich genauso geliebt, als wärst du mein Fleisch und Blut. Du bist meine Tochter. Hier drin.« Er tippt sich ans Herz. Ich schluchze auf und werfe mich in seine Arme. Sofort drückt er mich an sich, streicht mir beruhigend über den Rücken und flüstert zärtliche Worte des Trostes.

»Ich vermisse dich«, keuche ich. »So sehr.«

»Ich weiß. Ich vermisse dich auch. Dich und Adrian.«

Ich klammere mich enger an ihn, taste seinen Rücken ab, seine Arme, seine Schultern. Er wirkt so echt. So lebendig. Genau wie Chira und Rune und der Fremde. Wie Djulian, als er mir die Ohrfeige verpasst hat.

Ich löse mich von ihm und blicke über meine Schulter zurück zu Charon. »Ist das real?«

»Das kann es sein, wenn du es wünschst. Der Weg steht dir offen.« Er vollführt eine ausladende Bewegung, und auf einmal ist da ein Steg neben unserem Floß. Wir haben an einem Ufer angelegt. Es verschwimmt im Nebel und in den Schatten, sodass ich nicht sehe, wo es hinführt, aber ich spüre einen kalten Luftzug auf meiner Haut.

Der Atem des Todes.

»Was wartet dahinter?«, frage ich.

»Alles.«

Herzstillstand, ruft wieder jemand, und ich höre deutlich, dass es von dem Ufer kommt. Beginne Herzdruckmassage.

»Du warst dort«, sagt Charon. »Du standest schon mal auf dieser Schwelle. Jetzt kannst du dich wieder entscheiden.«

»Entscheiden wofür?«

»In welche Richtung du gehen willst.«

»Aber was bedeutet das? Wohin führt das?« Ich zeige auf den Steg. »Wartet da mein Tod auf mich?«

»Das obliegt dir allein. Diese eine Sache konnten wir nie steuern. Wir sehen die Möglichkeiten. Die unendlich vielen Variablen, aber welche eintreffen wird, sehen wir nicht. Die Menschen müssen sich entscheiden – immer.«

»Ich verstehe das nicht.« Ich blicke zu Charon, zum Ufer, zu Phineas. »Was soll ich tun?«

»Das kann ich dir nicht sagen, aber ich komme mit dir, falls du das wünschst.«

Phineas greift nach meiner Hand, und seine Finger fühlen sich so warm und vertraut an. Ich will mich an ihn lehnen, ihn noch mal umarmen und ihn für immer bei mir haben.

Ich vermisse ihn so sehr.

»Ich erschaffe Brücken und zerstöre sie. Wohin sich mein Blick wendet, entstehen neue Wege. Neue Wege, gefüllt mit Leben. Alte Wege, geboren im Tod.« Ich wiederhole Charons Worte aus meiner Vision.

Und dann weiß ich, was ich zu tun habe. Ein letztes Mal blicke ich zum Fährmann auf seinem endlosen Ozean. Gefüllt mit Tränen und Trauer und zu viel Schmerz. Ich fasse mir ans Herz, neige den Kopf, und er ahmt die Bewegung nach, als wäre er mein Spiegelbild.

»Sehen wir uns wieder?«, frage ich.

»Das wird sich wohl zeigen.«

Ich will mich abwenden, doch da fällt mir noch was ein. »Was ist mit Nox?«

Er legt den Kopf schief und scheint darüber nachzudenken. »Das obliegt nicht länger dir. Kehre zurück in deine Welt, Erdenfrau.«

Ich öffne den Mund, will noch etwas erwidern, aber ich weiß nicht, was. Alles fühlt sich so weit weg an und gleichzeitig viel zu nah.

»Jupiter«, flüstert Phineas.

Ich zucke, wende mich ihm zu und ergreife seine Hand.

»Komm, Tochter.«

Wir treten auf den Steg, und ich merke, wie etwas an meiner Brust zieht. Ein beißender Schmerz schießt durch mich. Ich schreie auf, krümme mich und fasse mir an die Stelle.

Herzstillstand.

Herzstillstand.

Dunkelheit. Stille. Kälte.

Die Ewigkeit.

Ich stehe auf dem endlosen Meer. Ich löse mich auf. In tausend Einzelteile.

Ich höre ein Auto hupen, Motorengeräusche, die auf mich zurasen, eine Bremse quietschen, Glas klirren.

Herzstillstand. So eine unendliche Stille.

»Jupiter«, flüstert jemand.

Phineas. Er ist hier bei mir. Wir sind zusammen.

»Ich zeige dir den Weg.«

Alles geht zu schnell. Ich werde herumgeschleudert, nach vorn, nach hinten, rechts, links.

Wir sterben. Gemeinsam. Wir kehren zurück auf die Kreuzung, zurück in das sich überschlagende Auto. Meine Welt dreht sich.

Wieder und wieder und wieder.

Es ist so laut. Es ist so still.

Sterne. Sie lügen nicht. Nie.

Aber was, wenn doch?

»Folge mir einfach«, sagt Phineas wieder, und ich sehe ihn als Schemen vor mir in der Helligkeit. Er deutet auf das Licht vor uns und lächelt mich an. So warm und offen und voller Liebe.

»Folge mir, Jupiter. Folge mir ins Licht.«

Und ich tue genau das.


Heute hab ich eins der besten Magietattoos meines Lebens gefertigt. Es ist bedauerlich, dass ich nie jemandem davon erzählen kann, aber meine Auftraggeberin war diesbezüglich sehr deutlich, und ich werde mich gewiss nicht mit ihr anlegen.

Persönlicher Tagebucheintrag von Calyndra Thoress, Fischegeborene Magiekünstlerin


Kapitel 56

Nox

Die Realität packt mich härter und jäher als alles, was ich je erlebt habe. Es ist schlimmer als die Angst, die mich in Eldoria erfüllt hat, als wir vor dem Monster wegrannten. Schmerzhafter als die Wunden der Krallen, die sich tief in mein Fleisch bohrten.

Mein Körper brennt, genau wie meine Seele. Das Feuer geht von meinem Nacken aus und dehnt sich in meinen Adern aus. Es fließt und glüht und zerstört. Es neutralisiert die Energie, die ich aufgenommen habe, nimmt sich, was ich so dringend brauche.

Ich will es aufhalten, das Feuer löschen, die Magie festhalten, aber ich kann nicht. Es ist zu stark.

»Es wirkt«, sagt jemand dicht hinter mir.

Amelia. Ich erkenne ihre Stimme, genau wie ich langsam die Umgebung erkenne. Ich bin im Ritualraum. Zwischen den Sarkophagen. Ich knie am Boden. Es ist kalt. Es ist heiß. Ich glühe innerlich und friere im Außen. Janus kauert vor mir, hält sich die Hand an die Kehle, als hätte er Probleme beim Atmen. Sein Blick trifft meinen, und in seinen Augen lese ich nichts als Entsetzen.

Ich habe das ausgelöst. Ich bin dafür verantwortlich.

Jemand stöhnt neben mir. Cyan. Er liegt auf dem Boden und kommt nur langsam zu sich. Genau wie Nova. Ich blicke auf. Djulians Sarg ist gebrochen. Ein langer Riss zieht sich von der Seite aus nach oben. Alles wirkt surreal. Als würde ich noch immer neben mir stehen und nicht mehr mir selbst gehören. Ich schaue mich weiter um und suche die Frau, die ich zu schützen versuchte.

Jupiter ist nicht mehr da. Dafür liegt überall feiner grünblauer Kristallstaub. Als wäre das Amulett explodiert. Mir gefriert das Blut in den Adern. Heißt das, dass sie sich auch aufgelöst hat?

»Wo …«, stammle ich, aber die Worte bleiben in meiner Kehle stecken. Ich kann nicht sprechen, nicht denken, nicht fühlen.

»Du musst aufstehen.« Janus packt mich am Arm. Ich lasse es zu. Er schaut mich wieder so durchdringend an, als stünde ein Monster aus seinen schlimmsten Albträumen vor ihm.

Ich bin das. Ich habe etwas Verbotenes getan.

Magiefresser.

Janus verstärkt seinen Griff und zwingt mich, ihn anzusehen. Amelia steht noch hinter mir und hält mich ebenfalls fest.

»Was ist hier los?« Esthers Stimme erfüllt den Raum. Sie klingt heiser, als hätte sie zu viel geredet. Oder geschrien. Vielleicht habe ich sie auch leer gesaugt.

»Nox!«

Ja? Ich drehe mich zu ihr, sie durchquert mit Eryx die Halle, gefolgt von Wachen, König Atris und Prinzessin Vana. Sie alle sehen aus, als hätten sie tagelang nicht geschlafen. Erschöpft und ausgelaugt und blass. Ihre Magie leuchtet als helle Aura um sie herum. Das ist das erste Mal, dass ich das wahrnehme. So verlockend und wunderschön. In mir regt sich wieder etwas. Der Hunger meldet sich. Kratzt an meiner Seele und will herausgelassen werden.

Ich will diese Magie. Ich will auch noch dieses letzte bisschen.

Esther erreicht uns, schaut erst mich an, dann ihren Sohn, ihren toten Ehemann. »Bei allen drei Göttern, was ist passiert?«, fragt sie und tritt schwankend näher.

Ich blicke zu Cyan, der sich benommen an dem leeren Sarg hochzieht und auf seine Hände starrt.

»Sie ist weg«, brabbelt er. »Sie ist verloren. Dabei hatte ich sie fast.«

»Wo ist Jupiter?«, fragt Eryx.

Sie ist auch weg. Aber wohin? Ich habe sie noch gespürt, dann wurde sie mir entrissen.

»Vaters Magie«, sagt Cyan. »Fort.«

Nein, sie ist bei mir. Ich spüre sie noch in mir nachwirken. Wie ein Echo. Ich habe sie aufgenommen.

Magiefresser.

»Was war das eben?«, fragt Eryx. »Was ist mit Nox?«

»Er hat die Magie aufgesaugt, die wir entfesselt haben«, keucht Janus.

»Was?«

»Das ist unmöglich«, sagt Esther.

»Ist es nicht. Ich habe es gespürt.« König Atris kommt näher. »Er hat auch an meiner Magie gezogen. Wie konntet ihr uns verheimlichen, dass er zu so etwas in der Lage ist?«

Esther blickt mich schockiert an. Als würde sie zum ersten Mal meinen wahren Kern sehen. Meine Seele. Ich erinnere mich, dass das Amulett das auch getan hat, als Jupiter in Barretts Labor ausflippte.

Ich sehe dich. Ich sehe, was du bist.

»Was hast du getan?«, fragt mich Esther.

»Ich weiß es nicht«, gebe ich zurück.

»Es muss mit dem Tattoo zusammenhängen.« Amelia lässt mich langsam los, bleibt aber hinter mir stehen. »Es war beschädigt, ich habe es wieder vervollständigt. Keine Ahnung, wie lange es hält.«

Ich streiche darüber. Das Tattoo. Mein Heilsymbol gegen das Manafieber. Auf einmal brüllt jemand neben mir. Ich sehe einen Schatten auf mich zuspringen, und im nächsten Moment werde ich von den Füßen gerissen. Kurz glaube ich, in den Schlund des Monsters zu stürzen, doch dann erkenne ich Cyan, der mit einem Messer auf mich losgeht. Wir kippen nach hinten, er landet auf mir, holt aus. Die Klinge blitzt auf wie der endlose Zorn in seinen Augen.

»Ich bring dich um, du Mistkerl! Du hast alles ruiniert.« Er will zustechen, ich weiche ihm instinktiv aus, boxe ihm gegen die Brust, und er keucht auf.

»Cyan!«, zischt Eryx und will ihn von mir ziehen, aber er schlägt auch nach seinem Bruder und versucht erneut, mich zu erwischen. Ich wehre den Hieb ab, boxe ihm ins Gesicht und komme unter ihm frei.

»Genug«, ruft Esther, und zwei Wachen drängen sich zwischen uns. Einer bekommt Cyans Hieb ab und zuckt zusammen.

»Nehmt ihn fest!«, brüllt Cyan. »Ich werde dich auspeitschen und ans Stadttor hängen lassen. Und du …« Er zeigt auf Janus. »Du hast mein Ritual zerstört!«

Janus hebt die Hand und schüttelt den Kopf. »Ich wollte lediglich verhindern, dass ihr jemand Unschuldiges opfert.«

»Die Erdenfrau hat niemanden zu interessieren«, keift er zurück.

»Es war nicht richtig«, erwidert Janus.

»Ergreift sie alle!«, ruft Cyan.

Die Wachen wenden sich uns zu. Ich schnappe mir das Schwert des Mannes, der mir am nächsten steht, und stoße ihn von mir. Eryx tritt neben mich und hebt beschwichtigend die Hand. »Niemand wird festgenommen.«

»Ich bin der König dieses Landes!«, brüllt Cyan weiter und zeigt auf mich. »Ihr werdet mir gehorchen.«

Die Wachen wollen erneut reagieren, doch jetzt stellt sich auch Esther an meine Seite und hält sie zurück. »Das reicht.«

»Nein, tut es nicht«, mischt sich Atris ein. »Wir müssen das klären. Jemand hat an unserer Magie gezogen. Wo ist die Erdenfrau?«

Ich blicke über meine Schulter zurück und stelle mir dieselbe Frage. Ist sie geflohen, als der Tumult losging? Falls ja, kann sie nicht weit gekommen sein.

Atris gibt seinen Wachen ein Zeichen, und sie kreisen uns ein.

»Wagt es nicht …«, setzt Esther an.

»Das wird gleich eskalieren«, sagt Amelia zu Janus.

Ja, wird es. Mir ist schwindelig von der aufgeheizten Stimmung.

»Ihr seid hier Gäste«, zischt Esther.

»Genau wie ihr«, gibt Atris zurück. »Nur weil dieses Ritual wegen euch stattfand, habt ihr hier keine Befehlsgewalt.«

»Wir müssen verschwinden.« Amelia nickt Janus zu, der mit ihr zurückweicht.

»Nox«, sagt er. »Komm.«

»Ich …« Ich kann nicht einfach gehen. Das hier ist mein Haus. Meine Heimat. Meine Familie.

Esther blickt über ihre Schulter zu mir und gibt mir ein Zeichen, dass ich mich entfernen soll. Das bemerkt natürlich Atris.

»Er bleibt. Wenn er mit diesen Ereignissen zu tun hat, will ich es wissen.« Er gibt einer seiner Wachen ein Zeichen, doch als der Mann zu mir will, versperrt ihm einer der Unseren den Weg. Die beiden funkeln einander drohend an, und das lässt König Atris überkochen.

»Ergreift ihn endlich.«

Die Wachen des westlichen Hauses stoßen mit unseren zusammen, die versuchen, die Königin und ihre Prinzen zu schützen. Ich umschließe das Schwert fester, doch Amelia hält mich zurück.

»Du bist weder in der Verfassung zu kämpfen, noch solltest du es tun.«

Eryx eilt neben mich und drängt mich ebenfalls vom Geschehen weg. »Sie hat recht. Wer weiß, was meinem Bruder als Nächstes einfällt. Geh.«

»Ich …«

»Du wagst es nicht!«, ruft Cyan. Sein rotes Auge ist blutunterlaufen, und er sieht aus, als wäre er nicht mehr bei Sinnen. Er will zu mir, doch es entsteht weiterer Tumult. Die Wachen zücken ihre Schwerter, halten einander in Schach, während das Chaos größer und größer wird.

Amelia packt meine Schulter und zerrt mich mit sich. Janus folgt uns. Wir müssen einigen Hieben ausweichen, ich boxe jemanden gegen den Kopf, bekomme selbst Hiebe ab. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie sich wegduckt, zuschlägt, nach vorne prescht, und ich versuche, ihr zu folgen. Meine Beine zittern, mein Herz rast, und alles kommt mir völlig verdreht vor. Eine Wache stößt ein Schwert nach ihr, ich rufe Amelia eine Warnung zu und springe gleichzeitig den Mann von der Seite an. Wir taumeln gemeinsam.

Amelia reagiert blitzschnell und rammt ihm den Knauf ihres Messers gegen die Schläfe. Mir fällt auf, wie flink sie kämpft, wie versiert sie ist und wie leichtfüßig sie sich zwischen den Wachen hindurchbewegt. Diese Frau wurde fürs Kämpfen geboren.

Wir verfallen gemeinsam in einen grotesken Tanz aus Schlägen, Tritten, Ducken und gegenseitigem Aufpassen, bis wir irgendwie die Tür erreichen und weiter durch die Flure eilen. Mein Schädel brummt, mein Hirn kommt nicht mehr mit, und meine Gedanken rasen zwischen dem, was passiert ist, und dem, was kommen wird. Während wir fliehen, merke ich, wie das Tattoo in meinem Nacken erneut pulsiert und Taubheit von dort über meinen Körper kriecht. Als würde etwas in mir danach schreien, endlich entfesselt zu werden.

Magiefresser.

Das Wort wabert in meiner Seele und setzt sich tief in meinem Inneren fest, doch mir bleibt keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, denn ich muss hier raus.

Cyan brüllt hinter uns seinen Wachen Befehle zu, dass sie mich töten sollen. Wenn sie es nicht schaffen, wird er es übernehmen.

Ich bin der Bastard.

Unerwünscht. Unpassend. Und jetzt habe ich auch noch mein Königreich verraten. Alles nur, weil ich einer Erdenfrau helfen wollte.

Wie benommen folge ich Amelia und Janus, bis wir draußen vor dem Tempel ankommen und auf die Frauenstatuen zueilen, damit wir das Portal dahinter nutzen können.

Mit jedem Schritt verengt sich mein Herz weiter.

Mit jedem Schritt wird mir bewusster, dass ich soeben etwas Wichtiges verloren habe.

Und mit jedem Schritt merke ich, dass ab heute nie mehr irgendetwas so sein wird wie zuvor.


Wir haben sie gefunden!

Nachricht von Adrian Bower an Elisabeth Wilson


Kapitel 57

Jupiter

Piep.

Piep.

Piep.

Das monotone Geräusch dringt als Erstes an meine Ohren. Gefolgt von dem Geruch nach Sterilisationsmittel und Plastik.

Piep.

Piep.

Piep.

Ich öffne kurz die Augen. Sehe Lichter über mir. Schließe sie wieder.

Piep.

Piep.

Piep.

»Sie wird wach«, sagt jemand. »Sie hat eben geblinzelt!«

Diese Stimme. Ich kenne sie so gut.

»Jupiter?«

Piep.

Piep.

Piep.

Die Dunkelheit packt mich erneut und zieht mich mit sich.

Dunkelheit. Stille. Das Meer. Endlos.

Es ist weg. Es ist alles weg.

»Schh«, flüstert Phineas. »Ruh dich aus, mein Kind. Ruh dich aus.«

Ich atme ein. Ich atme aus. Ich drifte fort.

Piep.

Piep.

Piep.


Ich hol dich vom Flughafen ab. Du musst kein Taxi nehmen.

Nachricht von Adrian Bower an Elisabeth Wilson


Kapitel 58

Jupiter

»Wie viele Sterne gibt es im Universum?«, frage ich.

»Das weiß niemand«, antwortet Phineas. »Aber es gibt mehr Sterne am Nachthimmel als Sandkörner an allen Stränden dieser Erde.«

»Wirklich?«

»Aber ja. Du kannst nachzählen, wenn du willst.«

»Niemand kann so weit zählen.«

»Dann musst du mir vertrauen. Oder den Sternen. Sie lügen nicht.«


Ich bleibe noch ein paar Tage in Phoenix.

Nachricht von Elisabeth Wilson an ihren Mann Charles


Kapitel 59

Jupiter

»Ich will nach Hause«, sage ich. »Mir ist kalt.«

»Dann geh«, antwortet Phineas.

»Und du?«

»Ich bleibe hier. Ich gehöre nicht länger in diese Welt, aber du schon.«

»Du hast mich hierherbegleitet, oder?«

»Ja.«

»War das alles real?«

»Ja.«

»Du bist wirklich tot.«

»Ja.«

Piep.

Piep.

Piep.

»Jupiter?«

Jemand streicht über meine Wange. Die Berührung ist warm und sanft. Ich drehe den Kopf, schmiege mich an sie und atme den Duft ein, der mir so bekannt vorkommt. »Mom.«

»Ja, ich bin hier, keine Angst.«

Keine Angst.

Die Worte flirren durch mich und lassen mein Herz beben. Das Piepen wird kurz schneller, dann wieder langsamer.

»Sie soll sich nicht aufregen«, sagt jemand anderes. Adrian?

»Du solltest doch draußen warten. Es ist nur ein Besucher erlaubt.«

»Dann geh du doch raus. Ich bin die ganze Zeit schon da.«

»Fängst du wieder damit an? Jetzt? Hier?«

»Nur wenn du dich aufführst, als würde dir das Krankenhaus gehören.«

»Ich will das Beste für meine Tochter!«

»Leute«, keuche ich. Meine Stimme klingt, als hätte ich sie jahrelang nicht benutzt. Wie lange war ich bewusstlos? »Hört auf, zu streiten.«

»Jupiter!«, ruft meine Mom.

»Du bist wach«, sagt Adrian.

Weitere Hände greifen nach mir. Warm und schwielig und stark. Ich blinzle erneut, sehe zwei Gestalten neben meinem Bett sitzen. Eine rechts, eine links. Mom. Adrian.

»Ganz ruhig, Kind«, sagt Mom. »Lass dir Zeit. Du hattest einen Unfall.«

»Was?« Der ist doch schon Jahre her. Ich blinzle wieder, schwanke zwischen Vergangenheit und Gegenwart. Zwischen Leben und Tod.

Ich erschaffe Brücken und zerstöre sie.

Mögen die Sterne über dich wachen. Möge dein Weg dich nach Hause führen.

»Wo bin ich?« Ich öffne die Augen weiter, schaue an die Zimmerdecke und zu dem sterilen Licht, das auf mich niederscheint.

»Im Krankenhaus«, sagt Mom. »Beweg dich nicht zu viel, ja?«

»Julez.« Adrian greift nach meiner anderen Hand und lehnt sich näher. »Ich bin bei dir.«

Ich drehe den Kopf in seine Richtung und lächle ihn an. Seine dunklen Haare stehen wirr ab. Ein Stoppelbart ziert sein Kinn, und er sieht aus, als hätte er wochenlang nicht geschlafen.

»Was ist passiert?«, frage ich. Eben war ich noch in Zodiac, im Ritualraum, auf dem Meer, bei Phineas. Die Bilder prasseln wild auf mich ein, sodass ich kurz die Augen schließen muss, weil alles viel zu überwältigend ist.

»Du bist mitten auf der Kreuzung, auf der wir damals den Unfall hatten, aufgetaucht und einem Auto vor die Motorhaube gerannt«, sagt meine Mutter. »Genau dort, wo … wo Phineas starb.«

Ich zucke bei ihren Worten zusammen, weil sie fast so unglaublich klingen wie alles, was Nox mir offenbarte, als ich in Zodiac ankam.

Nox. Mit dem vorhin ebenfalls etwas passiert ist. Etwas Merkwürdiges.

»Es hat dich gestreift, und du wurdest auf ein anderes geschleudert«, redet Mom weiter, ehe ich mir weiter Gedanken über ihn machen kann. »Aber du hattest wahnsinniges Glück und nur ein paar Prellungen. Da waren ganz schön viele Schutzengel auf deiner Seite.«

Ich nehme ihre Worte wahr, doch sie klingen fremd und unwirklich wie diese komische Sprache, in der Chira mit mir geredet hat. »Wie kann das sein?«

»Das können wir dir nicht sagen.«

»Und wie lange bin ich schon hier?«

»Seit vier Tagen«, erwidert Adrian.

So lange? Ich habe völlig das Zeitgefühl verloren. Noch etwas benommen versuche ich, mich aufzurichten. Mom hilft mir sofort und fährt das elektrische Kopfteil hoch.

»Mach langsam, Schatz.«

Ich reibe mir über die Stirn, die Wange, die sich wund anfühlt, und betrachte den Zugang, der in meiner Hand steckt.

Meine Hand. Das Amulett!

Ich drehe sie um und stocke.

Es ist weg. Es ist tatsächlich weg!

Lediglich ein blutunterlaufener Abdruck ist davon geblieben. Die Haut ist krustig und geschwollen, als hätte ich heißes Metall angefasst. Ich öffne und schließe die Finger und versuche, das Ganze zu begreifen.

Adrian rückt näher an mich heran und betrachtet ebenfalls meine Handfläche. »Was ist mit dir passiert? Wo warst du?«

Meine Mom zischt ungehalten. »Das muss sie jetzt noch nicht beantworten. Lass ihr doch erst mal Zeit, zu sich zu kommen.«

Ich balle die Finger zur Faust und denke über die vergangenen Tage nach. Über das, was ich erlebt habe. »Ich weiß gar nicht genau, wie ich das erklären soll.«

»Nimm dir alle Zeit, die du brauchst«, lenkt Adrian ein. »Es ist nur … du warst … Du warst auf einmal fort.«

Mir schnürt es die Kehle zu, als ich daran denke, wie das für ihn gewesen sein muss. Er unterdrückt ein Schluchzen und kneift sich in den Nasenrücken, wie um Kraft zu sammeln, damit er nicht in Tränen ausbricht.

»Du regst sie auf, Adrian!«, zischt Mom. »Wenn du dich nicht zusammenreißen kannst, geh raus.«

»Nein, bitte nicht.« Ich lege meine Hand an seine Wange, und er bedeckt sie sofort mit seiner. »Es tut mir so leid.« Die Bilder von meinem letzten Abend auf der Erde blitzen in mir auf. Leto. Vyron. Der Kampf. Vivian.

»Vivian!« Ich zucke zu heftig, was einen beißenden Schmerz meine Seite hochschießen lässt. »Was ist mit ihr? Wo ist sie?« Kalte Panik erfasst mein Herz, und mir fällt ein, in welch schrecklichem Zustand sie war. Wie viel Blut sie verloren hat. Wie schwer sie verletzt wurde.

Adrian verzieht das Gesicht und räuspert sich. Die Sorge und die Furcht der letzten Tage sind noch mehr als deutlich abzulesen. »Sie ist … auch hier. Sie lebt.«

Ich stoße vor Erleichterung die Luft aus und sinke in die Kissen zurück. Sie lebt. Vivian lebt.

»Es sah nicht gut aus«, fährt er fort. »Die Ärzte konnten ihre Blutungen nicht stoppen, aber jetzt ist sie stabil.«

»Kann ich sie sprechen?«

»Sie liegt noch im Koma auf der Intensiv.«

»Was?!«

Er legt beruhigend eine Hand auf meine. »Sie wird wieder. Die Ärzte sind zuversichtlich.«

»Ich will zu ihr.«

»Natürlich.«

»Ganz sicher nicht jetzt«, sagt meine Mutter. »Du musst dich ausruhen und selbst erst zu Kräften kommen, das ist alles viel zu viel für dich.«

Sie drückt mich in die Kissen zurück und zieht die Bettdecke höher. Ich will mich nicht umsorgen lassen, habe aber auch keine Kraft, mich dagegen zu wehren.

»In ein paar Tagen darfst du raus, dann fliegen wir nach Hause, ja?« Sie lehnt sich über mich und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Dein Vater ist außer sich vor Sorge.«

»Phineas«, entfährt es mir, und wir zucken beide zusammen. Sie stockt mitten in der Bewegung, und selbst Adrian gibt einen überraschten Laut von sich. »Ich meine, ich … das ist …«

»Alles in Ordnung, Spatz.«

Nein. Nichts ist in Ordnung. Ich atme ein, halte mit Mühe die Tränen zurück, denn ich will nicht vor Mom weinen. Sie würde sich nur aufregen, und ich habe keine Energie mehr.

»Ich bin so müde.«

»Dann schlaf.«

Ich atme ein weiteres Mal ein, dann fallen mir die Augen zu, und ich drifte in eine tiefe, alles verzehrende Stille.


Jupiter hat sich sehr gut erholt und kann bereits heute entlassen werden. Ich hol sie jetzt ab. Danke für eure Hilfe!

Nachricht von Adrian Bower an seine Freunde Spencer Pearson und Ron Chambers


Kapitel 60

Jupiter

Zwei Tage später stehe ich am Eingang des Krankenhauses und warte darauf, dass Adrian mit dem Wagen vorfährt. Die Luft ist angenehm mild, und die Sonne schiebt sich in diesem Moment über die Gebäude, um die Luft weiter zu erwärmen.

Mom wartet neben mir und zieht an einer Zigarette. Ihr Fuß wippt nervös auf und ab, und sie schaut öfter auf ihre Uhr, als sie müsste.

»Hast du noch einen Termin?«, frage ich.

»Nein. Ich wünschte nur, du würdest …« Sie seufzt und drückt die halb aufgerauchte Zigarette im Aschenbecher aus. »Du solltest mit mir ins Hotel kommen.«

»Das haben wir doch alles schon ausführlich geklärt.«

Sie schnaubt und kramt nach der nächsten Zigarette. »Adrian hat einfach so bestimmt, dass du zu ihm gehst. Mit mir wurde nichts geklärt.«

»Ich hab mir das so gewünscht. Sei nicht unfair.«

»Ich bin doch nicht …« Sie unterbricht sich selbst, weil sie genau weiß, dass es mich aufregt, wenn sie ständig gegen meinen Bruder keift. Ihren Sohn. Einen Teil der Familie. Doch der Keil zwischen den beiden steckt so tief, dass er wohl nur mit sehr viel Geduld entfernt werden kann. Geduld, die beide nicht besitzen, denn sobald sie länger als zehn Minuten zusammen sind, fangen sie an zu streiten. Wie über die Frage, wo ich nach dem Krankenhausaufenthalt hinsoll. Zu Mom ins Hotel oder zu Adrian ins Haus seiner Großeltern. Das Haus, in dem auch Phineas groß wurde und somit der Mensch, den Mom am liebsten aus ihrem Gedächtnis verbannen würde.

»Es bleibt aber beim Flug in zwei Tagen?«, hakt sie nach. »Ich will dich zu Hause haben, da kann ich dich besser versorgen.«

Ich schließe die Augen, weil wir auch darüber geredet haben. Ich will noch nicht zurück nach Chicago. Nicht, solange Vivian hier im Krankenhaus liegt. Ich muss bei ihr sein, wenn sie aufwacht. »Ich weiß es noch nicht.«

»Jupiter«, zischt sie und zündet sich die Zigarette an.

»Ich weiß, wie du dazu stehst, genau wie Dad.« Mit dem ich gestern das erste Mal telefoniert habe. Er war gerade auf dem Weg vom Büro zu einem Geschäftsessen und hat die Zeit genutzt, um mit mir zu sprechen. »Ich bin aber erwachsen und treffe meine eigenen Entscheidungen.«

Sie schnaubt und zieht an ihrer Zigarette. »Adrian hat nicht mein medizinisches Grundwissen. Ich kann viel besser reagieren, wenn es dir nicht gut geht.«

»Mir geht es aber hervorragend.« Zwar habe ich noch immer etliche blaue Flecken und viele Schürfwunden, doch ansonsten fühle ich mich erstaunlich fit. Sogar die Schulter, an der Daricia mich verletzt hat, ist fast geheilt. Als hätte Charon das auch für mich beseitigt.

Charon. Daricia. Zodiac. Nox.

Noch immer kann ich die Ereignisse nicht richtig einordnen, und jedes Mal, wenn ich es versuche, kommt es mir vor wie ein komischer Fiebertraum. Ich muss viel über diese letzten Stunden in Zodiac nachdenken. Über Nox und seine merkwürdig glühenden Augen. Über das Ritual, über Charons Macht. Das Amulett, das nicht mehr da ist und ohne das ich mich merkwürdig nackt fühle. Die Haut an meiner Handfläche ist nach wie vor vernarbt, und die Ärzte meinen, dass es wohl so bleiben wird. Manchmal spüre ich es noch pulsieren, als hätte es einen Teil in mir zurückgelassen. Vielleicht wabert seine Magie noch durch mich, auch wenn ich seither keine dieser komischen Visionen mehr hatte, keine Toten mehr sah.

Kein Phineas.

Beim Gedanken an ihn erfasst mich tiefe Trauer. Ich bin mir mittlerweile sicher, dass er mich zurück auf die Erde geführt hat. Dass Charon für mich diese Brücke spannte und Phineas mir den Weg wies. Ganz ohne Jahrmarkt. Nur er und ich. Eine Verbindung zwischen den Welten. Zwischen Leben und Tod. Zurück auf die Kreuzung, auf der ich damals beim Unfall beinahe gestorben wäre.

Natürlich haben Adrian und Mom wissen wollen, wo ich die letzten Tage verbracht habe und wer uns in Adrians Haus angegriffen hat. Auch die Polizei war da, um mich zu verhören. Ich habe ihnen gesagt, dass ein maskierter Mann eingebrochen, auf Vivian und Leto losgegangen sei und mich mitgenommen hätte. Meine offizielle Geschichte lautete, dass er uns in ein verlassenes Gebäude mitnahm und dort festhielt. Dass er Leto einen Tag vor mir weggebracht hätte und ich nicht wüsste, wohin. Ich konnte daraufhin fliehen. Auf die Frage, was er von uns wollte, habe ich nur gesagt, dass ich das nicht wisse. Ich habe ihnen eine ungefähre Beschreibung des Gebäudes gegeben, die ich mir aus den Fingern gesogen hatte, und es auf den Schock geschoben, dass ich mich nicht besser erinnere.

Keine Ahnung, ob sie mir irgendetwas davon geglaubt haben. Mom wirkte skeptisch, hakte aber nicht weiter nach, und Adrian hat sich alles schweigend angehört und noch kein Wort dazu gesagt.

»Da vorn kommt er«, sage ich und deute auf Adrians dunkelbraunen Chevrolet, der die Auffahrt zum Krankenhaus hochfährt. Mom drückt die nächste Zigarette aus und stöhnt leise. Ich wende mich ihr zu, öffne den Mund, denn mir liegen tausend Dinge auf dem Herzen.

Bitte vertrag dich mit Adrian. Lasst uns wieder eine Familie sein. Mach dir nicht so viele Sorgen. Ich liebe dich. Hör auf zu rauchen.

Adrian parkt neben mir, steigt aus und schnappt sich meine Tasche, die er mir zuvor ins Krankenhaus gebracht hat, damit ich wenigstens Wechselkleidung habe.

»Das kann ich selbst nehmen, so schwer ist die nicht«, sage ich, aber er schnaubt nur, als wäre das die dümmste Idee aller Zeiten, und lädt sie auf die Rückbank. Ich schaue das Auto an und muss an Letos denken. An Vivian, die ich blutüberströmt hineinbugsierte, an den Kampf gegen Vyron. An die Rettung durch Nox. Und mit diesen Bildern dreht sich der Kreis von Neuem, und ich kehre zurück nach Zodiac, ins Schloss, ins Grenzland, in den Tempel, hierher. Wo sich alles unwirklich anfühlt. Wo ich nicht genau weiß, was ich mit mir anfangen soll, obwohl ich mir die letzten Tage nichts sehnlicher gewünscht habe, als nach Hause zurückzukehren.

Ich blicke zum Krankenhaus und hoch zum Stockwerk, wo Vivian liegt. Es fällt mir schwer, zu gehen. Ich habe gestern den ganzen Tag an ihrem Bett gesessen, bis man mich rauswarf. Am liebsten würde ich auch heute dort sitzen, aber Adrian hat mich überredet, wenigstens eine Nacht bei ihm zu verbringen, um mich zu erholen. Ich weiß, dass er recht hat, und die Aussicht auf ein ausgiebiges Bad, ein weiches Bett und gutes Essen ist verlockend. Dennoch nagt ein komisches Gefühl an meinem Herzen.

»Julez?«, fragt Adrian und hält mir die Beifahrertür auf. Ich reiße mich von dem Anblick los und schaue wieder zu Mom.

»Bist du sicher, dass du nicht mit uns kommen willst? Wir könnten gemeinsam zu Abend essen.«

Sie presst die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und mustert ihren Sohn, mit dem sie vor so langer Zeit gebrochen hat. Er erwidert ihren Blick, und für einen Moment glaube ich, darin Hoffnung zu sehen. Hoffnung auf den ersten Schritt. Eine Annäherung möglicherweise.

Doch meine Mutter schüttelt den Kopf und nimmt sich die nächste Zigarette. »Ruf an, sobald ihr da seid«, sagt sie.

»Es ist eine fünfzehnminütige Autofahrt«, gebe ich zurück.

»Trotzdem.«

Ich seufze und schließe sie in die Arme. Sie gibt einen leisen Laut von sich und drückt mich an sich. Fest und warm und vertraut.

»Ich liebe dich«, flüstere ich in ihre blonden Haare, die meinen so ähnlich sehen.

»Ich dich auch, Spatz.«

Wir lösen uns voneinander. Mom wischt sich über die Augen und zündet ihre Kippe an, doch das Feuerzeug spinnt, sodass sie die Zigarette fluchend und ungeraucht in den Aschenbecher schiebt.

»Da kommt mein Taxi.« Sie deutet auf die Straße, wo ein weiterer Wagen einfährt. Ich trete zur Autotür, schaue noch mal zu ihr. Sie ringt sich ein Lächeln ab, schultert ihre Handtasche und geht ihrem Fahrer entgegen.

»Wir telefonieren«, rufe ich ihr nach und fühle mich elendig. Ich will das nicht. Nicht so. Ich will mit ihr und Adrian und Vivian an einem Tisch sitzen. Ich will, dass wir gemeinsam lachen und uns festhalten.

Aber das wird nicht passieren. Nicht heute. Vermutlich nicht morgen.

Ich atme hastig ein, ringe mir ein Lächeln ab und schiebe mich auf den Sitz. Adrian schließt die Tür hinter mir, setzt sich hinters Steuer und fährt mich nach Hause.

Exakt siebzehn Minuten später rollen wir Adrians Auffahrt hoch. Ich kralle die Fingernägel in meine Hose und starre auf das Gebäude, das ich zuletzt mit Leto und Vivian betreten habe. Die Erinnerung blitzt sofort auf. Wie es im Auto nach Burgern und Pommes duftete, wie Vivian vorgab, dringend aufs Klo zu müssen, nur damit Leto und ich ungestört wären. Wie von da an alles eskalierte.

Leto. Verräter. Lügner. Künftiger König.

»Julez?«

»Mhm?« Ich blicke zu Adrian, der den Motor abgestellt hat und darauf wartet, dass ich aussteige.

»Brauchst du einen Moment?«

»Nein. Es ist nur … komisch. Alles.«

»Ja.« In seinen dunklen Augen blitzt etwas auf, das ich nicht ganz greifen kann. Neugierde. Sorge. So viel Sorge. Kummer. Ich spüre, dass er mir meine Geschichte mit der Entführung nicht abnimmt, aber ich weiß nicht, ob die Wahrheit besser zu verkraften ist.

Mit einem halbherzigen Lächeln schnalle ich mich ab und steige aus. Es duftet herrlich nach Lavendel und wildem Goldmohn. Adrian holt meine Tasche von der Rückbank, während ich auf das Haus zugehe und auch hier mich und Leto sehe. Das Ganze ist erst wenige Tage her, doch mir kommt es wie ein ganzes Leben vor. Ich schaue in das noch ziemlich ramponierte Blumenbeet. Vivians Blut hat Adrian allerdings weggewischt. Die Pflastersteine sind frisch abgespritzt.

Er geht an mir vorbei und öffnet die Haustür für mich. Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper, drehe mich einmal um die eigene Achse und schiebe die Bilder gewaltsam nach hinten.

Schatten. Schreie. Schmerzen. Blut. So viel Blut. Es fällt mir schwer, all das auszublenden, zu vergessen, was war, und mich darauf zu konzentrieren, was kommt.

Ich bin wieder zu Hause. Adrian geht es gut. Vivian wird wieder gesund. Das Amulett ist fort. Ich habe das Ritual überlebt und bekommen, was ich wollte.

Warum also fühlt sich das so leer an? Warum kreisen meine Gedanken um diese letzten Tage in Zodiac und alles, was ich dort erlebt habe?

»Jupiter?«

Adrians Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich zucke zusammen, wende mich ihm zu und ringe mir ein Lächeln ab. Er wartet geduldig an der Tür, bis ich zu ihm aufschließe, und streicht beruhigend über meine Hand.

»Wir schaffen das«, flüstert er.

Wir schaffen das.

Ich nicke, trete in die Stille des Hauses, wo so viel nach Kampf und Blut schreit. Mir wird schwindelig, ich schwanke und frage mich, ob es nicht doch besser gewesen wäre, zu Mom ins Hotel zu gehen. Zurück nach Chicago zu reisen und dort alles zu verarbeiten, doch im selben Moment schüttle ich mich und streife meine Schuhe ab. Mein Blick fällt auf die Handtasche, die ich auf dem Jahrmarkt dabeihatte und die nun an der Garderobe hängt. Dort, wo ich sie zurückgelassen habe. Ich greife danach, streiche über den rauen Stoff und die eingewebten Glitzerperlen und fasse an die verknotete Strähne, die Nox mir eingeflochten hat. Zum Glück haben die Ärzte sie nicht entfernt.

Mögen die Sterne über dich wachen. Möge dein Weg dich nach Hause führen.

Er hat mich nach Hause geführt, und ob die Sterne über mich wachten, weiß ich nicht. Charon hat es auf alle Fälle.

Ich schüttle mich, schaue wieder auf die Tasche, die noch offen steht. Im Inneren blitzt etwas, ich greife hinein und ziehe die kleine Münze heraus, die Ilyrius mir geschenkt hat. Ich drehe sie um und stocke, als ich den Fährmann auf dem Floß entdecke. Das habe ich gar nicht so bewusst wahrgenommen, als er mir die Münze schenkte. Zwar habe ich das Motiv gesehen, aber jetzt hat es eine ganz andere Bedeutung.

Charon steht auf einem endlosen Meer. Dunkelheit und Stille umgeben ihn. Über ihm die Sterne.

Eine Münze. In meiner Faust.

Meine Finger fangen an zu zittern, und ich stecke sie rasch zurück, weil ich Angst habe, sie nicht mehr loslassen zu können.

»Hey, hast du Hunger?«, ruft Adrian aus der Küche. »Ich habe extra eingekauft, du musst nur einen Wunsch äußern. Mexikanisch, Italienisch, klassische Burger?«

Burger. Und Pommes.

Wer darf die Letzte essen?

Ich reibe mir über die Stirn und gehe zu Adrian. Mein Blick fällt auf die gesprungene Arbeitsplatte, die er noch nicht hat reparieren lassen. Hastig blinzle ich das Bild von Nox’ Kampf gegen Vyron weg und frage mich, ob ich je durch dieses Haus werde gehen können, ohne ständig daran erinnert zu werden.

Adrian schaut mich erwartungsvoll, aber ruhig an. Er schenkt mir so viel Geduld. Dabei brennt es sicher in ihm, mehr zu erfahren.

»Ich weiß nicht«, antworte ich. »Magst du entscheiden?«

»Wie wäre es mit Pizza?«

»Klingt gut.«

»Willst du dich umziehen? Hinsetzen? Was trinken?«

»Ich weiß auch das nicht, ehrlich gesagt.«

Er beißt die Zähne aufeinander. »Kann ich was für dich tun?«

»Einfach nur da sein. Das hilft.«

»Bin ich. Und wenn du reden willst …«

»… melde ich mich.«

»Gut.« Er lächelt mich an. Sanft und vertraut, und das ist genau das, was ich gerade brauche. Ich schaue ihm zu, wie er die Kühlschranktür öffnet, um die Zutaten für die Pizza zu holen. Ich schnappe mir ein Glas und lasse Wasser hineinlaufen. Dann setze ich mich an den Tresen, wo ich mit Leto Pommes und Burger aß. Wo mich seine Anwesenheit nervös machte und ein Kribbeln in meinen Bauch sandte. Wo seine wunderschönen Augen mich komplett in den Bann zogen.

Die Augen mit den unterschiedlichen Farben.

Das linke blau, das rechte braun.

Ich halte inne, rufe diesen Moment wach.

Wie oft am Tag hörst du eigentlich, dass du wunderschöne Augen hast?

Links blau, rechts braun.

Ich stocke, weil irgendetwas auf einmal nicht mehr passt.

Irgendetwas stimmt nicht.

»Julez?«, fragt Adrian, aber seine Stimme kommt von weit her, und ich stehe wieder im Grenzland vor dem Mann, der Nox betäubte und mir befahl, auf das Pferd zu steigen.

Ich stehe da und schaue ihm in die Augen. Das rechte war blau, das linke braun.

»Nein«, stammle ich.

»Was ist?«

Links blau, rechts braun.

Ein Detail bekomme ich nie ganz hin.

Die Augen sind das Schwerste. Eine Kunst für sich.

Links blau, rechts braun.

Es klirrt, als mir das Glas aus den Händen fällt und sich die Scherben über den Boden verteilen. Adrian ist sofort bei mir und packt mich am Arm. »Was ist los?«

Ich blicke an mir hinab und auf die Wasserlache und die Splitter zu meinen Füßen.

Die Welt in Scherben.

Auf einmal ergibt das alles Sinn. Auf einmal sehe ich den Unterschied glasklar vor mir.

Leto. Keeran. König. Verräter? Wirklich?

»Das … das war nicht Leto.«

»Wovon redest du? Was ist mit ihm?«

»Das war nicht Leto!« Ich schüttle den Kopf und mache einen Schritt vor.

»Ich rufe einen Arzt.«

»Nein! Ich brauche keinen Arzt. Das war nicht Leto!« Ich packe ihn am Kragen und schüttle ihn. »Seine Augen waren falsch. Er hat es selbst gesagt. Er kriegt ein Detail nicht hin!«

»Wovon sprichst du denn?«

»Das war nicht Leto! Er war es nicht. Er ist nicht der Verräter!«

In dem Moment weiß ich genau, was ich zu tun habe.

Ich muss zurück nach Zodiac.


Epilog

Der junge Mann schreitet so andächtig wie selten in seinem Leben. Sein Herz schlägt ruhig und gleichmäßig, sein Körper ist entspannt. Er will keine Aufmerksamkeit erregen, ist nur ein einfacher Arbeiter, der auf den Straßen von Aretis unterwegs nach Hause ist. Seine Kleidung ist schlicht, etwas abgetragen, aber dennoch sauber. Über seiner Schulter hängt eine Leinentasche, die mit Wein, gegrilltem Fleisch und einem Säckchen voll mit Jademünzen gefüllt ist. Er ist weder wohlhabend, noch gehört er zu den Bettlern, die hier an fast jeder Straßenecke hocken und ihre knöchrigen Hände nach den Menschen ausstrecken. Er ist ein bescheidener Mann ohne nennenswerte Fähigkeiten oder Eigenschaften. Wer ihn sieht, wird ihn sofort wieder vergessen, weil er sich wie ein Chamäleon in die Umgebung einfügt.

Dem jungen Mann gefällt es, so unerkannt durch eine Menge zu schreiten. Manchmal, wenn er Langeweile hat, zieht er sich diese Gestalt an und mischt sich unters Volk. Dann schlendert er ähnlich gelassen wie jetzt durch die Gassen, kauft sich einen frischen Hanffladen, isst einen Apfel und genießt die aufgehende Sonne auf seinem Gesicht. Heute hat er leider keine Zeit dafür, denn er muss noch eine Sache erledigen, die seine volle Aufmerksamkeit verlangt.

Er hält an einer Ecke inne und blickt sich um. Überall in der Stadt hängen Lichterketten und Blumenschmuck. Die Straßen sind verziert, die Händler haben ihre Läden auf Hochglanz geschrubbt, und die Menschen freuen sich auf das bevorstehende Fest zur Tagundnachtgleiche. Der Tag, an dem der neue König Cyan vor das Volk tritt und seinen Thron besteigt. Einen Thron, den er ohne die Magie seines Vaters führen muss, denn diese ist unter mysteriösen Umständen verloren gegangen.

Der junge Mann hat schon viele Gerüchte darüber gehört, und es amüsiert ihn, was sich die Menschen ausdenken. Manche glauben, Cyan konnte die Magie nicht aushalten, weil sie zu stark für ihn war, andere denken, dass die Priesterinnen das Ritual manipuliert haben, weil sie selbst die Macht wollten, und wieder andere machen das Haus des Westens dafür verantwortlich. Die Königstochter Vana habe sich in ihrer unerfüllten Liebe zu dem Kronprinzen dieses Hauses zwischen ihn und seinen Vater geworfen und ihn angefleht, mit ihr fortzurennen.

Keine davon kommt auch nur annähernd an die Wahrheit heran. Der junge Mann würde sie vermutlich selbst nicht glauben, wenn er nicht dabei gewesen wäre. Doch er weiß, dass die pulvrigen Überreste des Amuletts kurz nach der Eskalation im Ritualsaal gefunden wurden und nicht mehr zu gebrauchen sind. Dass diese Tradition nie mehr ausgeführt werden kann, weil kein Artefakt mehr vorhanden ist, das die Magie eines verstorbenen Herrschers auf den nächsten übertragen kann. Und er weiß auch, dass König Atris daraufhin erbost und voller Unglauben abreiste, genau wie die Königin Esther und ihre Söhne. Nur von Nox fehlt jede Spur. Nachdem der künftige Herrscher Janus ihm mit seiner Vertrauten Amelia bei der Flucht half, ist er verschwunden.

Der Mann lächelt, streicht sich über die Wange, um zu sehen, ob seine Hülle hält, aber das tut sie. Er wird von Jahr zu Jahr besser darin, seine Gestalt zu wandeln. Einzig die Augen bekommt er noch nicht hin, doch er wird diese letzte Hürde meistern. Irgendwann wird er so gut, dass ihn niemand mehr enttarnt. Allen voran sein bester Freund und nun Flüchtiger vor der Krone – Nox.

Fast macht es ihn ein bisschen traurig, dass sie nicht mehr gemeinsam durch die Gänge des Schlosses streifen können, aber das ist eins der Dinge, die er bereit ist, zu opfern. Das erste von vielen, denn für das, was er vorhat, wird er noch viel mehr opfern müssen.

Er geht weiter, kommt in einen der schäbigeren Teile der Stadt, in dem es nach Gülle, Erbrochenem und Scheiße stinkt. Menschen kauern am Straßenrand, stöhnen und zittern. Der künftige König sollte dringend etwas gegen die Armut in seiner eigenen Stadt unternehmen. Den Göttern sei Dank, dass er selbst sich nicht darum kümmern muss. So ignoriert er das Leid und geht auf das schäbige Gebäude zu, das er in der Eile hat finden müssen. Alles ist viel zu schnell gegangen, aber er ist wandlungsfähig. Eine seiner größten Stärken ist die Anpassung.

Er betritt das Haus, geht durch die Küche, in der Ratten und Kakerlaken in den Ecken huschen, weiter in einen einfachen Weinkeller, in dem es nach Motten und Staub stinkt. Ein Mann hockt auf einem Schemel und spielt im Schein einer Öllampe allein Karten. Er blickt auf, als er Schritte hört, und legt die Hand an sein Messer.

»Ich bin es«, gibt der junge Mann sich zu erkennen. Er zieht die Tasche von seiner Schulter und stellt sie vor dem Wächter ab. Der greift danach, ignoriert das Fleisch und nimmt nur die Flasche Wein. Seine Hände sind mit etlichen Tattoos verziert, einer seiner Finger ist krumm, war vermutlich mal gebrochen und ist falsch zusammengewachsen. Der Mann entkorkt den Wein, gießt sich ein und trinkt gierig, sodass ihm die Flüssigkeit vom Kinn tropft. Als Nächstes greift er erneut in die Tasche und holt den kleinen Beutel heraus, der mit Jademünzen gefüllt ist. Er prüft eine, indem er sie zwischen die Zähne steckt und daraufbeißt, und nickt dann zufrieden.

Der junge Mann seufzt leise und bedauert den Tag nicht, an dem er ihn töten müssen wird. Leute wie er, die gegen Bezahlung alles tun, sind ihm zuwider. Es ist bedauerlich, dass er zurzeit noch auf ihn angewiesen ist.

»Hat er geredet?«, fragt er und deutet mit einem Nicken auf den Raum hinter der Wache, der mit zwei Schlössern und einem magischen Siegel verriegelt ist.

»Ja, dass er unschuldig ist und reingelegt wurde. Das labert er wieder und wieder und wieder.«

»Na, so was!« Der junge Mann reckt das Kinn. In ein paar Tagen wird er dieses Versteck aufgeben und seinen Gefangenen ausliefern. Er wird die Tagundnachtgleiche abwarten, die für sein Haus so wichtig ist, und danach handeln.

Der junge Mann geht weiter zur Tür, öffnet die Schlösser und das Magiesiegel, das nur von ihm entfernt werden kann, dann tritt er ein. Sofort rümpft er die Nase, weil es im Inneren der kleinen Kammer erbärmlich nach Urin, Schweiß und Fäkalien stinkt. Er hält sich die Hand vors Gesicht und merkt, dass seine Hülle leicht flackert.

Das liegt an ihm. In seiner Gegenwart fiel es ihm stets schwer, sich zu konzentrieren. Er schüttelt sich und geht auf den Mann zu, der an die hintere Wand gekettet ist. Die Arme sind über den Kopf gespannt, die Füße stecken in eisernen Schlingen. Er hat sich die Handgelenke und Knöchel blutig gerieben in dem verzweifelten Versuch, freizukommen. Auch das wird ihm nicht gelingen, denn die Fesseln sind mit derselben Magie versehen wie das Schloss.

Er geht vor seinem Gefangenen in die Hocke und keucht leicht, weil die Wunde an seinem Bauch, wo die Erdenfrau die Klinge hineingetrieben hat, noch immer schmerzt. Die Kleine hat ihn überrascht, das muss er zugeben. So oder so hat er bekommen, was er wollte. Cyan hat die Magie des Vaters nicht geerbt. Er muss von vorn anfangen und sich die Widdermacht erneut aufbauen. Das erste Haus ist zurückgesetzt auf den Anfang.

Er beugt sich vor und betrachtet den Mann, den er einst geliebt hat. Der künftige König des südlichen Hauses. Keeran.

Seine Haare sind verknotet, das Gesicht zerschrammt, ein dunkler Bartschatten ziert sein Kinn, und er hustet trocken. Die Ärmel seines Hemdes sind hochgerollt, sodass er die Tattoos dort erkennt. Tattoos, mit denen er seine Fähigkeiten entfesseln kann, sobald er sie zusammenfügt. Was ihm in der momentanen Position nicht möglich ist.

Der künftige König blickt auf. Seine Lider flattern, seine spröden Lippen öffnen sich, und ein heiserer Laut dringt aus seiner Kehle.

»Eryx«, keucht er, und der junge Mann zischt ungehalten. Er muss besser werden. Er muss seine Hüllen stärken. Er packt den künftigen König am Kinn und zwingt ihn, ihn anzusehen.

»Es ist bald vorbei. In ein paar Tagen kommst du raus. Dann werden wir dich offiziell fangen und festnehmen.«

Keeran blinzelt benommen, scheint gar nicht richtig mitzubekommen, was um ihn herum passiert. »Jup...«

Der junge Mann seufzt. »Verschwunden. Niemand weiß, wohin. Aber das braucht nun wirklich nicht dein Problem zu sein.« Er greift in seine Jackentasche und zieht eine kleine Holzschachtel hervor. Dann nimmt er ein Messer und ritzt dem angehenden König in den Arm. Er zuckt nur kurz, scheint den Schmerz gar nicht mehr richtig wahrzunehmen.

Der junge Mann fängt etwas von dem Blut auf und öffnet die Holzschachtel, in der die tote Libelle liegt. Der Beweis, dass ein Assassine beauftragt wurde. Rasch reibt er das Blut an ihrem leblosen Körper ab, sodass das Ganze einer Untersuchung standhält, denn er ist sich sicher, dass nachgeprüft wird, ob Keeran wirklich der Auftraggeber war. Zwar trifft sich Königin Esther in diesem Moment mit seinen Müttern, um Beweise einzuholen, doch das hier wird ihm den Todesstoß verpassen. Er klappt die Schachtel zu und grinst.

»Wirklich dumm von dir, dass du die Libelle nicht besser versteckt hast und man dich damit gefunden hat. Vermutlich wolltest du sie gerade vernichten, hab ich recht?«

»Du … das ist … Du warst es. Die g-ganze Zeit. Du hast den Assassinen …« Der künftige König hustet trocken.

»Auch das braucht nicht dein Problem zu sein.« Er mustert ihn ein weiteres Mal, und gegen seinen Willen kommen die Erinnerungen an die schönen Zeiten in ihm hoch. Abende, in denen sie das Bett teilten, einander liebten, sich über eine Zukunft unterhielten, die nie eintraf. Nicht für ihn zumindest.

»Ich muss weiter. Wir sehen uns.« Der junge Mann richtet sich auf und hält inne. »Was hältst du von einer öffentlichen Hinrichtung, um dein Haus noch mehr zu demütigen?«

Die Antwort ist ein weiteres Husten.

»Ja, find ich auch.« Der junge Mann lächelt und geht zur Tür hinaus. Er verriegelt sie von Neuem und verlässt die Hütte. Der Gestank nach Dreck und Qualen begleitet ihn noch lange, aber er schiebt das alles nach hinten und steuert sein nächstes Ziel an.

Im Gehen nimmt er die kleine Tafel aus seiner Hosentasche, die er im Steinkreis bei dem Ritual hat prägen lassen. Wo vorher nur eine glatte Oberfläche war, ist nun ein Sternbild eingestanzt. Ein Portalanker. Diese Scheibe sollte ihn zu dem Ort führen, wo sich das nächste Artefakt befindet.

Das Amulett des Phaeton. Der vergessene Gott des Lichts. Der Bruder Nibirus. Der Nächste in einer langen Reihe weiterer Götter und Artefakte.

Sobald der angehende König vor aller Augen verhaftet ist, tritt er diese Reise an. Er wird in die Tiefen der Götterwelt hinabsteigen und suchen, was einst getrennt wurde.

Ein Lächeln erscheint auf seinen Lippen. Er wird der größte Herrscher, den Zodiac je gesehen hat. Der Erstgeborene, der im falschen Sternzeichen zur Welt kam und eine Schande für seinen Vater blieb.

Er wird es allen beweisen und diejenigen vor sich im Staub kriechen lassen, die an ihm zweifelten.

Nicht mehr lange.

Gar nicht mehr lange.


Danksagung

Ich glaube, in dieser Danksagung muss ich etwas tun, was ich sonst nie mache. Denn der erste und größte Dank geht in diesem Fall an meinen Körper. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass diese letzten Wochen und Monate die krassesten waren, die ich je erlebt habe. Dass ich neue Grenzen von mir kennengelernt und überschritten habe. Dass ich gespürt habe, wie stark ich bin, und eine Kraft in mir fand, die noch irgendwo unter einem Stein versteckt war. Irgendwann erzähle ich bestimmt mehr darüber, aber im Moment möchte ich einfach diese Dankbarkeit so stehen lassen.

House of Zodiac war eine Herausforderung beim Schreiben. Aber eine der guten Art. Eine, die mir unglaublich viel Energie geschenkt hat. Eine, an der ich ab und zu verzweifelte und dennoch nie den Spaß verlor. Diese Geschichte ist pure Magie. Sie hat mir gezeigt, wie es damals mit dem Schreiben war, als ich mit den Seelenwächtern anfing. Sie hat mir wieder dieses Seelenkribbeln geschenkt, wenn ich mit Charakteren auf die Reise gehe, und sie ist in meinem absoluten Traumverlag gelandet. Alles kommt hier zusammen, was ich mir je erträumt habe.

Und dafür bin ich sehr, sehr, sehr dankbar.

Danke an meine wundervollen Agentinnen Kristina und Gesa, die diesen Stoff mit mir vermittelt und ausgearbeitet haben.

Danke an Diana, meine Lektorin bei Blanvalet, für die inspirierenden und wundervollen Gespräche. Vor allen Dingen für den tiefen Glauben an diese Geschichte. Ich feiere das sehr und freue mich so unglaublich, mit Penguin Random House in meine nächste Fantasy-Ära zu treten.

Danke an Klaudia, meine zweite Lektorin, für die Arbeit an dieser Geschichte und dem Text. Du schaffst es jedes Mal, meine Worte noch magischer zu machen. Ich bin so glücklich, dich an meiner Seite zu haben.

Danke an meinen Mann Andreas, der diese letzten Wochen meine absolute Stütze in diesen stürmischen Zeiten war.

Ebenso an meine Familie und Freunde (you know who you are.) Danke für Plottingsessions bei Regenwetter und Lagerfeuer oder an Whiteboards. Danke, dass ihr immer da seid und mich wieder an die Hand nehmt, wenn ich von Zweifeln zerfressen werde.

Danke an Alexander Kopainski, der mal wieder dieses absolut umwerfende Cover gezaubert hat. High Five für unsere Zusammenarbeit.

Und natürlich auch Danke an dich. Ich freu mich, wenn wir gemeinsam noch viele Facetten von Zodiac entdecken. Jetzt müssen wir aber erst mal einen Weg finden, wie wir Jupiter zurück in diese verrückte Welt bekommen.


Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

Nicole Böhm
House of Zodiac - Kometenschauer -
Roman - Die epische Romantasy über die Magie der Sternzeichen!
[image: ][image: ]Kostenlos reinlesen
Jupiter hat es geschafft, einen Weg nach Hause zu finden. Zu spät erkennt sie jedoch, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen und ihre Freunde in höchste Gefahr gebracht hat. Sie muss schleunigst nach Zodiac zurückkehren, um sie zu retten. Doch kaum dort angekommen, ist es ausgerechnet Jupiter, die plötzlich zur Gejagten wird. Der Konflikt zwischen den vier Herrscherhäusern Zodiacs spitzt sich weiter zu – und das bedeutet, dass Jupiter und Nox getrennte Wege gehen müssen … 

Astrologie trifft auf Slow-burn-Romantasy – die »House of Zodiac«-Reihe von Phantastikpreisträgerin Nicole Böhm! 

Band 1: House of Zodiac – Sternenstaub 
Band 2: House of Zodiac – Kometenschauer 
Band 3: House of Zodiac – Sonnensturm 
Band 4: House of Zodiac – Mondfinsternis 
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